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ARCHIV DER PHARIAGIE. 


^ I CV. Bandes erstes Heft. 

3 

Erste Abtheitung, 

5 . 1. Physik, Chemie und praktische 
6 ^; Phariiiacle* 

■«1 

..jlleber die gerichtlicb chemische l’ntersuchuDg 
J.3' bei einer Arsenikvergittung; 

I von 

i'i' Dr. G. Reich in Königsberg in Preussen, 

J80 


38’ Ob gleich ich einiges Bedenken trage, meine Erfahrun- 
38 ’fcen über diesen Gegenstand mitzutheilen, da die Aufmerk- 
lamkeit der Toxikologen und Chemiker an vielen Orten 
^jiuf diesen Gegenstand oft nicht ohne Erfolg gerichtet 
jgijewesen ist; so dürfte es doch vielleicht von einigem 
Jnteresse sein, das bei einem kürzlich hier vorgekomme- 
^^Jen Falle von mir mit Erfolg ausgefuhrte Verfahren mil- 
^ggiutheilen. 

Von dem hiesigen Inquisitoriat wurde mir nämlich 
■^^’jine in eine Blase eingeschlossene thierische Substanz 
!ur gerichtlich chemischen Untersuchung mit der Bemer- 
mng übersandt, dass die grösste Sorgfalt bei der Unter- 
rachung beobachtet werden möchte, da, wenn Arsenik 
vorhanden sei, nur äusserst wenig darin enthalten sein könne. 
' Diese nur 2 Unzen 30 Gran wiegende thierische Sub- 
stanz war aus der Leiche eines zehn Monate alten Kindes 
herausgenommen, welche bereits acht Monate im Grabe 
gelegen hatte, und durch die Fäulniss schon ziemlich 
netamorphosirt war. 

’ Es kam also hier darauf an, ein so sicheres Verfah- 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hfl. ^ 
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ren einzuschlagen, dass durch dasselbe nicht eine Spur 
von Arsenik verloren gehen konnte. 

Wenn nun das Bestreben des Chemikers bei einer 
solchen Untersuchung hauptsächlich dahin gerichtet sein 
muss, die Anwesenheit des mineralischen Gilles, z. B. Ar- 
senik, in dem ihm eingehändigten gewöhnlich mit orga- 
nischen Substanzen vermischten Gegenstände, hier in dem 
vorliegenden Falle die in der Leiche noch Vorgefundenen 
Rückstände der Organe, unumstösslich chemisch nachzu- 
weisen; so muss eben so sehr sein Augenmerk darauf 
sorgfältig gerichtet sein, dass durch die Behandlung der 
zu untersuchenden Substanz von dem etwa darin enthal- 
tenen Gifte nichts verloren gehen kann. Nur durch eine 
richtige und sorgfältige Behandlung der fraglichen Sub- 
stanzen kann ein unrichtiges, negatives Resultat vermieden 
werden. Der Untersuchende muss auch deshalb seine 
Aufmerksamkeit auf die vollständige Zerstörung der orga- 
nischen Substanzen lenken, weil bei einem geringen In- 
halt von Arsenik der störende Ballast von organischen 
Substanzen entfernt, und dann der Arsenikgehalt in ein 
kleineres Volumen gebracht werden kann. Auch ist erst 
dann möglich, das Arsenik mit Sicherheit abzuscheiden, 
wenn durch geeignete Reagentien die organischen Sub- 
stanzen aufgelöst und gänzlich zerstört sind. Nach eini- 
gen bisher befolgten Verfahren, die organischen Substan- 
zen aufzulösen und zu zerstören, kann nicht leicht ein 
Verlust vermieden werden, ja bisweilen die ganze vor- 
handene Quantität Arsenik während der Arbeit durch die 
angewandte Methode selbst verloren gehen. Vorzugsweise 
ist dieses dann zu befürchten, wenn das Arsenik nicht 
mehr in Substanz verbanden, sondern nur in geringer 
Menge aufgelöst, oder innig und unsichtbar den Conlentis 
beigemischt, oder bereits Alles schon resorbirt und in die 
Blutmasse, oder in verschiedene Organe übergegangen ist. 

Da die Mängel der verschiedenen Methoden, die orga- 
nischen Substanzen zu lösen und zu zerstören, schon sehr 
oft besprochen worden sind, so mag die Bemerkung ge- 
nügen, dass von mir die Anwendung des chlorsauren Kali 
mit Salzsäure vorgezogen wurde. 
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gerichtlich-chemische Untersuchung bei Arsenikvergiftung. 3 

Zu dem Ende schlug ich folgendes Verfahren ein: 
Nachdem die Masse aus der Blase mit einem Porcellan- 
löffel herausgenommen und in einer Porcellanschale aus- 
gebreitet und durch die Lupe betrachtet etwas Besonde- 
res darin nicht bemerkt werden konnte, wurde die Masse 
mit 46 Unzen destillirtem Wasser nach und nach in ein 
anderes Porcellangefäss vorsichtig geschlemmt. Nach 
dieser Manipulation blieben kein schweres Pulver oder grö- 
bere Stückchen zurück. Nachdem die grösseren Stücke 
der organischen Substanz mit einer Scheere zerschnitten 
waren, wurde das Gemisch in 4 Theile getheilt. Ein Vier- 
tel davon stellte ich in einem reinen Glase verschlossen 
für den Fall zurück, wenn in Folge eines Versehens bei 
der Untersuchung die Substanz verloren gehen sollte. 
Von den übrigen drei Vierteln brachte ich zwei Viertel in 
den Kolben A und ein Viertel in das Glasgefäss B. — 
Nachdem ich zu dem Gemisch im Kolben A 3 Drachmen 
reines chlorsaures Kali gesetzt hatte, welches sich bei 
einer geringen Erwärmung einer Spirituslampe sehr bald 
löste, schloss ich den Apparat durch festes Aufsetzen der 
mit Wachs durchzogenen Korke mit den dazugehörigen 
Glasröhren auf die Glasgefässe A und B, und durch das 
Ansetzen des Verschlussglases C, welches bis zur Hälfte 
mit einer wässerigen Lösung von koblensauerm Natron 
gerüllt war. Durch den Trichter a goss ich nun 3^ Unzen 
reine Salzsäure und verschloss nach Abnahme desselben 
die Glasröhre e mit einem Kork. Vermittelst der Spirilus- 
lampe D wurde allmälig mit Vorsicht der Inhalt des 
Kolbens A erhitzt. Es entwickelte sich sehr bald Cblor- 
gas, welches im statu nascenti die organischen Substanzen 
im Kolben A sehr leicht zerstörte und die Flüssigkeit voll- 
kommen entfärbte, während das übrige Chlorgas durch 
die Röhre b in das Glasgefäss B gelangend, die darin 
enthaltenen organischen Substanzen ebenfalls vollständig 
zerstörte und entfärbte. Nach und nach brachte ich die 
Flüssigkeit im Kolben A zum Sieden, wodurch das über- 
schüssige Chlor mit den heissen Wasserdämpfen aus dem 
Gemisch entfernt uild durch Letztere das Gemisch in dem 
Glasgefässe B sehr bald bis zum Sieden gebracht und 

1 * 
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dadurch auch aus diesem Gemisch der Ueberschuss an 
Chlor entfernt wurde, welches durch die Röhre c von der 
wässerigen Auflösung des kohlensauern Natrons in dem 
Verschlussglase C aufgenommen wurde, gleichzeitig das 
sich etwa gebildete Chlorarsenik, welches dort zersetzt 
in Chlornalrium und arseniksaures Natron umgebildet, 
sich nicht weiter verflüchtigen, mithin auf die Weise nichts 
von dem Arsenikgehalt verloren gehen konnte. 

Diese Behandlungsweise bietet auch noch den Vor- 
theil dar, dass man weder von dem bisweilen unerträg- 
lichen Leichengeruch, noch von dem Chlor belästigt wird. 
Die organischen Substanzen in dem Gemisch der Gefässe 
A und B waren vollständig zerstört und gaben filtrit ein 
vollkommen klares, gelbliches, fast wasserhelles Filtrat, 
welches nebst der Flüssigkeit in dem Verschlussgefäss in 
dem Marshschen Apparat auf bekannte Weise geprüft, 
deutliche Metallringe absetzten, die sich in einer concen- 
trirten alkalischen Lösung von untercblorigsaurem Natron 
leicht und vollständig lösten, so wie der Metallring nach 
Verlauf von 6 Stunden verschwand, wenn an der Mündung 
der beiden Oeffnungen der abgeschnitlenen mit dem Me- 
tallringe versehenen Glasröhre ein Stückchen Phosphor 
gelegt worden war. Beides sind ganz vorzügliche Mjttel, 
Arsenikflecken von Antimonflecken zu unterscheiden, da 
Antimonflecke von einer alkalischen Lösung unterchlorig- 
sauren Natrons nicht zerstört werden und durch Phosphor 
letztere erst nach mehreren Wochen vollständig ver- 
schwinden. Die übrige Flüssigkeit aus dem Gefässe be- 
handelte ich mit Schwefelwasserstoflgas bis zur vollkom- 
menen Sättigung, wodurch ich einen gelben Niederschlag 
von Schwefelarsenik erhielt, der auf dem Filtrum gesam- 
melt, ausgewaschen und vollkommen getrocknet nach der 
vortrefflichen und bekannten Fresenius’schen Methode ver- 
mittelst Cyankaliums und trockener Soda reducirt wurde. 
Dieser Gang der gerichtlich chemischen Untersuchung 
kann als ein vollkommen sicheres niemals zu Täuschun- 
gen Veranlassung geben, und dürfte somit meinerseits 
empfohlen werden. 
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Zu Tab. I. 

E stabile Röhrenverbindung durch einen Kork der 
Verbindung f, bei welcher die unten dünnere Röhre in die 
oben weitere Röhre hineinreicht, auf welche Weise ein 
vollständiger Verschluss hervorgebracht wird. 

Zu Tab. II. 

Verbesserte Einrichtung des Marsh’schen Apparats. 

Fig. I. unterscheidet sich von dem der wissenschaft- 
lichen Deputation empfohlenen Apparat durch 

a) eine Glastrichterröhre; 

b) statt eines kupfernen Drathgewindes durch eine 
Zinkstange festgehalten wird, einen halbdurchbohr- 
ten und unversehrten Kork, in welchen die Zink- 
stange gestellt ist und somit ein fremdes Metall ver- 
mieden wird, auch die Glasröhre nicht so leicht 
zerbricht ; 

c) ein Glasrohr mit geschmolzenem Chlorcalcium zum 
Trocknen des Gases; 

d) eine besser eingerichtete messingene Knieröhre mit 
einem Glase; 

e) ein Verschlussgeräss mit einer wässerigen Auflösung 
von salpetersaurem Silberoxyd. 

Der ganze Apparat ist stabil, indem die Verbindung 
mit Kautschuk vermieden ist. 

Fig. II. und III. Ist die messingene (die Knieröhre mit 
Glas von Messing) vermieden, und diese durch a und b, 
Kork mit Glasröhre, ersetzt. 

c ist ein Kork mit einer Glasröhre, dessen Mündung 
mit einem Goldschlägerhäutchen oder einer Blase über- 
bunden ist. Durch das Hin- und Herschieben der Glas- 
röhre wird der Apparat geöffnet und geschlossen. 

Fig. IV. A Gasentwickelungsflasche. 

B Chlorcalciumröhre. 

C Verschlussgefäss mit einer wässerigen Lö- 
sung von salpetersaurem Silber. 
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Etwas über Stablkugein, und Vorschlag zu einer 
neuen Bereitungsart derselben; 

von 

P. E. Jensea, z. Z. in Scbmiedeberg. 

Marsson’s umfassende und gediegene Abhandlung 
über die Slahlweinsteine der Pharmakopoen im Februar- 
Heft des Archivs 1848, riefen in mir eine Darstellungs- 
weise der Stahlkugeln wieder hervor, die ich meinem ver- 
ehrten Freunde, dem Professor F. v. Sawiczewski in 
Krakau für sein Journal: y>Pamietnik farmaceutycznya be- 
reits im Jahre 1835 miltheille. Bekannt mit der Mangel- 
haftigkeit der schon damals und leider noch jetzt beste- 
henden gesetzlichen Vorschrift, über die schon so viel 
Stimmen aut geworden sind, und nach welcher man bei 
Monate langem Digeriren, täglicher Beaufsichtigung des 
erforderlichen Wärmegrades, bei fleissigem Umrühren und 
Angiessen der Masse gleichwohl kein anderes, als ein 
mit metallischem Eisen und unaufgelöstem Eisenoxydul 
vermischtes Präparat erhielt, sann ich auf ein verbessertes, 
kürzeres Verfahren, welches ich nachstehend mitzutheilen 
mir erlaube und der öffentlichen Prüfung übergebe. Da- 
bei muss ich bemerken, dass ich damals keinesweges die 
Vorschrift der Pharmakopoe zu Tartar, ferruginosus zu 
Grunde legte. 

Voraus schicke ich jedoch einen in diesen Tagen im 
Kleinen eigens angestellten Versuch, um .die Löslichkeit 
des Präparats in Wasser zu prüfen, da mir von dem 
früher öfters Dargestellten nichts zu Gebote stand. 

Fünfliundert Gran rohes, krystallisirtes, schwefelsaures 
Eisenoxydul, 200 Gran metallischem Eisen entsprechend, 
wurden in heissem Wasser aufgelöst, mit einigen Tropfen 
Schwefelsäure versetzt, mit Liq. Kali carb. niedergeschla- 
gen, das Präcipitat auf dem Filtrum wohl ausgewaschen, 
und unter öfterem Umrühren bis zur feuchten, bröcklichten 
Consistenz gelinde getrocknet, wobei es unter Aufnahme 
von Sauersloflf eine schmutzig grünlich braune Farbe 
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über Stahlkugeln und neue Bereitungsart derselben. 9 

annahm. Jetzt wurde es mit 500 Gran feingeriebenem 
rohen Weinsteine (Tartar, albus des Handels^ und der 
nöthigen Menge Wasser in der Wärme in einer Porcellan- 
scbale behandelt, wobei die Masse stark schäumte, ein 
Beweis, dass noch eine namhafte Menge Kohlensäure an 
vorhandenes Eisenoxydul gebunden war, und bestand dem- 
nach der Eisenniederschlag aus Oxyduloxyd. Nach völ- 
ligem Austrocknen wog das Präparat 640 Gran. 

Um nun dessen Löslichkeit in Wasser festzustellen, 
wurden i 00 Gran zweimal mit kochendem Wasser behan- 
delt, und das Filtrnm noch mit kaltem nachgespult, bis 
es fast ungefärbt ablief. Der scharf getrocknete Rück- 
stand wog nach mehrmaliger Wägung 20 Gran, das Was- 
ser hatte also 80 Gran aufgenommen. Weder das in 
Auflösung Getretene, noch den Rückstand habe ich einer 
weiteren Prüfung unterworfen, daMarsson diesen Gegen- 
stand hinlänglich bearbeitet hat. Nach ihm enthalten die 
Stahlkugeln bei fünf verschiedenen Versuchen von 51 bis 
65, bei obigem Verfahren jedoch 80 Proc. an löslicher Ver- 
bindung. 

Zur Darstellung des Ferro-Kali tartar. für den phar- 
maceutischen Bedarf würde ich also folgende; Vorschrift 
Vorschlägen ; 

Fünf Pfund p. c. gemeiner Eisenvitriol wer- 
den in einer hinreichenden Menge kochenden Wassers 
aufgelöst, durchgegossen, mit einer heiss bereiteten und 
colirten Auflösung von (etwa 3^ Pfd.^ roher Pottasche 
niedergeschlagen, das Präcipitat zuerst im Topfe, dann 
auf Leinwand gut ausgewaschen und dabei oft umgerührt, 
worauf man es in gelinde Wärme setzen kann, ohne jedoch 
ein tägliches, mehrmaliges Zerreiben zu unterlassen. Die 
braunrothe, bröcklichte, noch feuchte Masse reibe man 
mit so viel Wasser an, dass nach dem Zusatz von 5 Pfd. 
p. c. pul verisirtem, rohem Weinstein eine dick- 
liche Flüssigkeit entstehe, welche man, am besten in einem 
eisernen, emaillirten Kessel auf gelindem Feuer oder im 
Dampfapparat, wobei man sich vor dem üebersteigen zu 
hüten hat, fast zur Trockne bringt, dann aber im Trocken- 


Digilized by Google 



40 Ueber Emplastr. adhaesiv. 

ofen vollständig austrocknet und endlich pulverisirt. Hier- 
bei wird auch das unangenehme Spritzen der Masse nach 
der älteren Vorschrift, welches öfters Brandwunden an 
den Händen verursachte, vermieden. Man wird an Aus- 
beute 6 Pfd. und einige Unzen erhalten. 

In obiger Vorschrift ist das Verhältniss des Eisens 
zum Weinstein wie 4 : 5, welches letzteres zu überschrei- 
ten, kein Grund vorlag. 

Es wird mir vielleicht Mancher den Einwurf der Kost- 
spieligkeit machen, indem die Pottasche verloren gehe 
und nicht verwerthet würde. 3| Pfd. derselben kosten 
aber höchstens 40 — 41 Sgr., die wohl jeder gern daran 
wenden wird, um in wenigen Tagen ein gutes Präparat 
zu erlangen, statt wie sonst, nach monatlangen Bemühun- 
gen ein fehlerhaftes zu bekommen, wobei nach Umstän- 
den zuweilen eigens geheizt werden musste. 

Ein geringer Kupfergehalt möchte wohl indifferent 
sein; der von mir zu obigem Versuch in Arbeit genom- 
mene Eisenvitriol zeigte sich kupferfrei. 

Schliesslich wiederhole ich, dass diese Vorschrift zur 
Zeit nur als ein Vorschlag anzusehen ist, indem nach §. 3 
der Königlichen Cabinets- Ordre, d. d. Erdmannsdorf den 
6. October 4846, die der jetzigen Pharmakopöe vorgedruckt 
ist, in Preussen die pbarmaceutischen Präparate nach 
keinen andern Vorschriften, als nach den gesetzlichen, in 
den Apotheken bereitet werden dürfen. 


lieber Emplastr. adhaesivum. 

(Briefliche Notiz vom Apotheker Reinige in Gefell an L. Bley.) 


Es ist mir wiederholt von Aerzten geklagt worden, 
dass das nach der neuesten preuss. Pharmacopöe berei- 
tete Empl. adhaes. Anfangs zwar eine ausserordentliche 
Klebbarkeit besitze, dass jedoch die Eigenschaft bald 
nachliesse, wenn das Pflaster auf warme Körpertheile an- 
gebracht werde und dem Zwecke nicht so gut entspräche. 
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als ein von mir auf Verlangen bisher geftihrtes, aus 2Pfd. 
Empl. plumb. simpl., 1 Pfd. Besin. Burgund, und je nach 
dem Alter des angewendeten Bleipflasters mit 2 — 3 Unzen 
Cera flava versetztes, welches letztere mir um so ange- 
messener erscheint, da dasselbe, der Blutwärme mehr 
widerstehend, dem Heftpflaster eine geeignetere Consistenz 
unterhält. Bei der Wichtigkeit des Gegenstandes für die 
praktische Chirurgie bringe ich denselben hier zur Sprache 
mit dem Wunsche, dass auch Andere ihre Erfahrungen 
darüber mittbeilen möchten. 


Heber die Darstellung der oiDcineUen Blausäure; 

VOD 

Dr. Mohr. 


Im Februarhefte dies. Archivs hat Herr Dr. Herzog 
meine Kritik der Darstellung der Blausäure nach der 
6. Auflage der preussischen Pharmakopoe einer experimen- 
tellen Revision unterworfen, und ist zu Resultaten gelangt, 
welche von den meinigen wesentlich abweichen. Diese 
Art der Besprechung ist für die Ermittelung der Wahr- 
heit wahrhaft förderlich und ich bin dem verehrten Ver- 
fasser für die dafür unternommene Mühe meinen persön- 
lichen Dank um so mehr schuldig, als mit Ausnahme des 
vorliegenden Gegenstandes, alle meine Vorschläge, Ver- 
besserungen und Angaben durch denselben bestätigt wor- 
den sind. Bloss um die Ursache der V^erschiedenheit 
unserer Resultate zu ermitteln, gleichgültig wer Recht 
behalten würde, habe ich diesen Gegenstand einer neuen 
Untersuchung unterzogen. Denn was könnte es nützen, 
wenn man ein falsches Factum durch künstliche Belege 
stützen wollte. Die Wahrheit würde zuletzt doch an den 
Tag kommen, und man würde eine um so ungünstigere 
Stellung haben, je länger man dagegen gekämpft hätte. 

Zunächst stellte ich ein reines Blutlaugensalz durch 
Umkryslallisiren dar. Es enthielt keine Spur von schwefel- 
sauren Salzen mehr. 
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Nun wurde die einfache Portion der Pharmakopoe 
in Arbeit genommen, und die Destillation aus einem Glase, 
welches in siedendes Wasser eingetaucht war, mit der 
Spirituslampe vorgenommen. Die Abkühlung war sehr 
vollständig durch einen Göttling’schen Kühler bewirkt. 
Man roch keine Blausäure im Laboratorium, noch in der 
Nähe des Apparates. Nachdem 5 Unzen übergegangen 
waren, konnte noch 1 Drachme ans dem Wasserbade über- 
gezogen werden, der Rest wurde durch Destillation ad 
siccum mit freiem Feuer vorgenommen. 

Von den 5 Unzen = 146,04 Grm. wurden 6,482 Grm. 
mit Silbersalpeter gefällt und daraus 0,475 Cyansilber 
erhalten. Diese entsprechen dem 5ten Theile = 0,095 Grm. 
wasserleerer Blausäure. Wenn 6,482 Grm. 0,095 Grm. Blau- 
säure enthalten, so enthalten 100 Theile 1,465 Blausäure. 
Die vorliegenden 5 Unzen Blausäure enthielten also nur 
1,465 Proc. Früher hatte ich 1,456 Proc. gefunden, wel- 
ches sehr nahe mit dem neuen Resultate übercinstimmt. 
Ich bemerke, dass ich das Cyansilber auf einer warmen 
Eisenplatte auf einem Teller liegend austrocknete, wobei 
die Temperatur über den Siedepunct des Wassers kam. 
Ich beabsichtige nicht, Herrn Dr. Herzog vorzuwerfen, 
dass sein Cyansilber nicht ganz trocken gewesen wäre. 
Allein da Herr Dr. Herzog im Wasserbade austrocknete, 
wobei die Substanz niemals vollkommen die Temperatur 
des siedenden Wassers erreicht, dabei aber das Austrock- 
nen nur ein Verdunsten ist, im Verhällniss als Luftwechsel 
stattfand, während bei einer Temperatur über 80« R. das 
Wasser jedenfalls damplTörmig werden muss, so ist die 
Möglichkeit nicht ausgeschlossen, dass das Cyansilber 
vielleicht noch einen Rückhalt von Wasser hatte. 

Nach dem Verhällniss von 1,465 Proc. enthielten die 
5 Unzen oder 146,04 Grm. 2,11 Grm. wasserleere Blau- 
säure (A). Der Nachlauf bis zum Trockenwerden der 
Masse wog 48,511 Grm. Davon gaben 9,110 Grm. 0,345 
Irocknes Cyansilber = 0,069 wasserleere Blausäure. Diese 

Flüssigkeit enthielt also nur ^ = 0,757 Proc. Blau- 
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säure; die ganzen 48, 5H Grm. enthielten also 0,367 was- 
serleere Blausäure (B). Addiren wir A und B, so haben 
wir im Ganzen 2,477 Grm. wasserleere Blausäure erhalten. 

Das Atomgewicht des Blutlaugensalzes ist 2M,4. Das 
Cyankalium würde, wenn es ganz zersetzt würde, 2 Atome 
Blausäure = 54 geben. 

44 Scrupel Blutlaugensalz = 46,97 Grm. würden nach 
diesem Verhaltniss 4,335 Grm. wasserleere Blausäure geben. 

2 477 X 

Wir haben aber nur 2,477 erhalten. „, r = irrrr, wor- 

4,33o 400 

aus X =57,4. Die durch einmalige Destillation erhaltene 
Blausäure beträgt demnach nur 57,4 Proc. von der aus 
dem Cyankalium allein zu erzielenden. 

40 Grm. Blutlaugensalz wurden mit 5 Grm. Schwefel- 
säure zweimal zur Trockne destillirt und daraus 88,058 
Grm. Destillat erhalten. 9,200 Grm. davon gaben 0,789 
Cyansilber = 0,4578 wasserleere Blausäure. Diese Säure 
enthielt also 4,743 Proc. wasserleere Blausäure, und die 
ganze Menge von 88,058 Destillat enthielt 4,508 Grm. was- 
serleere Blausäure. 

40 Grm. Blutlaugensalz enthalten aber 2,554 Grm. dis- 
ponible Blausäure des Cyankaliums. Es sind aber nur 
4,508 Grm. erhalten worden, also 59 Proc. von der Blau- 
säure des Cyankaliums. Im vorigen Versuche waren 57,4 
Proc. erhalten worden. 

Da man diesen Versuchen vorwerfen kann, dass ein 
kleiner Fehler in dem Gewicht des Cyansilbers durch 
Berechnung auf eine grosse Menge Destillat multiplicirt 
wird, so wurden 2 Grm. Blutlaugensalz mit 4 Grm. Schwefel- 
säure und 20 Grm. Wasser in einem tubulirten Kölbchen 
der Destillation ausgesetzt, und um die Destillation zu ver- 
längern, durch den Tubulus ein beständiger Strahl Wasser- 
dampf durch das Kölbchen geleitet. Die Destillation dau- 
erte dadurch sehr lange und die Wasserdämpfe, welche 
die Blausäure überrissen, wurden zugleich in der Silber- 
lösung verdichtet. Es wurden in allem 2,24 Grm. Cyan- 
silber erhalten, welche nach mehrmaligem Einsetzen in 
den heissen Trockenhofen ihr Gewicht nicht mehr ver- 
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änderten. Diese Menge entspricht 1,442 Grm. wasserleerer 
Blausäure. Die 2 Grm. Blutlaugensalz enthalten aber 
0,511 Grm. an Blausäure des Cyankaliums. Es sind also 
hier 86,497 Proc. erhallen worden. So lange man destil- 
lirle, trübten die Dämpfe neue Portionen reinen Silbersal- 
zes. Es schien, als liesse sich die Blausäure -Entwicklung 
durch die Destillation im Dampfslrahle gar nicht zu Ende 
bringen. 

Da sich nun auch dieser Versuch als nicht völlig 
befriedigend herausgeslellt hatte, indem man kurze Zeit 
lang etwas Blausäure roch, so wurden 3 Grm. Blutlaugen- 
salz mit 2 Grm. Schwefelsäure und der genügenden Menge 
Wasser in einer kleinen Retorte der Destillation ausgesetzt 
und eine Lösung von 5 Grm. Silbersalpeter vorgeschlagen. 
Es setzten sich dicke Flocken von Cyansilber ab. Die 
Destillation wurde bis zur Trockne getrieben. Nach dem 
Erkalten wurde wieder Wasser in die Retorte gebracht 
und zum zweiten Maie bis zur Trockne deslillirt. Gegen 
Ende zeigten sich gelbrothe Rämpfe von salpetriger Säure, 
welche oiTenbar nur von dem Saipetersäuregehalt der 
Schwefelsäure herrühren konnten. Die Cyansilberflocken 
wurden auf ein Doppelfilter genommen, und die abfiltrirle 
noch silberhaltige Flüssigkeit zur dritten Destillation vor- 
gelegt. Als nun wieder Wasser in die Retorte gebracht 
war und die Destillation wieder anhub, zeigte sich wie- 
der eine starke Fällung von Cyansilber. Die Destillation 
wurde wegen der Nacht unterbrochen und am folgenden 
Tage zur Trockne fortgesetzt. Es zeigten sich noch einige 
Blausäuredämpfe. Es wurde nun nochmal Wasser zugesetzt 
und die vierte Destillation eingeleitet, wobei gleich im An- 
fänge wieder reichlich Blausäure überging. So waren 
' also 3 Destillationen bis zur Trockne nicht hinreichend, 
alle austreibbare Blausäure zu entwickeln, und es schien, 
als wenn man die Menge der zu gewinnenden Blausäure 
durch wiederholte Destillation beliebig steigern könne, 
ohne sie jemals alle zu erhalten. 

Das Cyansilber der zwei ersten Destillationen wog 
3,463 Grm. = 0,693 Grm. wasserleere Blausäure. 
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3 Grm. Blutlaagensalz konnten vom Cyankalium allein 
0,809 Grm. wasserleere Blausäure geben. Die erhaltene 
ist aber 85,6 Proc. von dieser Menge. Dies stimmt sehr 
nahe mit dem Resultate des vorhergehenden Versuches. 

Die dritte und vierte Destillation gaben noch 0,646 Grm. 
Cyansilber = 0,1392 Grm. Blausäure. Addiren wir diese 
Menge zu der vorigen, so haben wir in allem 0,8223 Grm. 
wasserleere Blausäure erhalten, während wir vom Cyan- 
kalium nur 0,809 Grm. hätten erhalten können. Es musste 
demnach noch ein Theil des Eisencyaniirs zersetzt wor- 
den sein. 

Der Bückstand in der Retorte wurde mit heissem 
Wasser aufgeweicht und auf ein Filtrum gebracht. Das 
Filtrat gab mit Blntlaugensalz versetzt einen reichlichen 
Niederschlag von Berlinerblau. Es war also Eisenoxyd 
im Filtrat enthalten und folglich ein Theil des blauen 
Körpers zersetzt worden. Der bläuliche Körper auf dem 
Filter wog scharf getrocknet 0,835 Grm. Von 3 Grm. Blut- 
laugensalz erhalten betrug er 21,16 Proc. vom Gewicht 
des Salzes. Nach L. Gmelin’s Handbuch der Chemie, 
rv, S. 372 unten soll das grüne Sediment 35,3 bis 35,5 Proc. 
vom Salze betragen, und mit Wasser gewaschen, weder 
Eisen noch Cyan an dasselbe abgeben. Man sieht, dass 
dies Verhältniss durch die wiederholten Destillationen ver- 
ändert wird, dass man statt 35 nur 21 Proc. Sediment 
erhalten kann, und dass eine bedeutende Menge Eisen in 
der überschüssigen Schwefelsäure gelöst wird. Die Zer- 
setzung des Blutlaugensalzes durch Schwefelsäure ist dem- 
nach eine sehr unsichere und verwickelte Sache. Man 
kann nicht sagen, der wievielste Theil des Cyankaliums 
überhaupt und im Ganzen zersetzt wird, indem dies von 
der Art der Destillation wesentlich abhängt. Jedenfalls 
geht aus den vorstehenden Versuchen hervor, dass durch 
eine Destillation aus dem Wasserbade bei weitem nicht 
^ des Cyankaliums zersetzt werden, selbst nicht durch 
eine einl^ache Destillation zur Trockne, dass aber durch 
wiederholte Destillationen zur Trockne immer mehr Blau- 
säure in Freiheit gesezt wird und selbst ein Theil des 




Digilized by Google 



46 


Reich, 


Eisencyanürs der Zersetzung nicht untergeht. Die bis- 
herigen Angaben, dass vom Cyankalium j, f oder zer- 
setzt werden, sind demnach zugleich richtig und unrichtig, 
je nachdem man’s anfängt. Die Wiederholung des Ver- 
suches der Pharmakopoe hat mir aber auch diesmal keine 
zweiprocentische Blausäure gegeben. 


Eine Bemerkung über die Auffindung des Arsens 
in dem Absatz aus Stoilenwasser und in 
der Blaueisenerde; 

Yon 

Dr. G. R e i ch in Königsberg in Preussen. 

Als Fischer einen Arsengehalt im Stollenwasser von 
Reichenstein in Schlesien nachgewiesen, eine natürliche 
Folge des dort in Masse vorkommenden Arsenikeisens, 
Ra ml er angab, dass er im Olivin aus dem Meteoreisen 
von Alacama und in der Pallas’schen Masse Arsen gefunden 
habe und Walch ner Arsen in Eisenerzen und eisenhal- 
tigem Quellwasser entdeckt hatte, suchte man Arsen in 
ähnlichen Substanzen auf. ( Vergl. dies. Arch. Bd.52. p.268.) 

Zunächst fand Wal ebner in mehreren Arten Meteor- 
eisen und in dem Pallas’schen Eisen Kupfer und Arsen, so wie 
auch in dem grösstentheils aus Eisenoxydhydrat bestehen- 
den Quellabsätzen mehrerer Mineralquellen; desgleichen 
Baur in einem Mineralwasser in der Schweiz, so wie 
Henry und Chevallier das Wasser einer Quelle Algiers 
untersuchten und ebenfalls Arsen darin vorfanden. Nach 
Will’s Untersuchungen ist das Arsen in dem Ocker der 
Mineralwässer als arsenige Säure, neben Antimonoxyd, 
Zinnoxydul, Kupferoxyd, Bleioxyd, z. B. in dem Wasser 
von Rippoldsau enthalten, und hat derselbe die Quantität 
des Arsens, z. B. in der Josephsquelle und in den Quell- 
absätzen in Wiesbaden, so wie Büchner jun. in dem Ocker 
der Kissinger Quelle bestimmt. Auch hat Rammeisberg 
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io dein Absat 2 mehrerer Slollenwasser des Harzes Arsen 
aufgefunden und in der Trinkquelle des Alexisbrunnens 
am Harz dessen Quantität bestimmt, und zwar sind, nach 
ihm in 200 Pfd. 0,025 (Gran?) Arsen enthalten. Letzterer 
hat aber den Arsengebalt als Arsensäure aufgefunden, 
indem er den Ocker mit Kalilauge kochte und in der 
alkalischen Flüssigkeit die Gegenwart von Arsensäure 
durch ein Silbersalz, Kupfersalz und Schwefelwasserstoff 
nacbgewiesen hat. Auch . ich wurde durch diese Unter- 
suchungen veranlasst, Arsen in dem Absätze mehrerer 
Stolleowässer aus der Gegend von Landeshut und Walden- 
burg in Schlesien aufzusuchen, die ich vor mehreren Jah- 
ren untersuchte und darin das Arsen durch Kochen des 
Absatzes mit kaustischer Kalilauge und Prüfung mit einem 
Silbersalz, Kupfersalz und Schwefelwasserstoff als Arsen- 
säure auffand, ebenso in dem Absätze des eisenoxyd- 
hydratbaltigen Absatzes im Abzugsgraben von dem Aslon- 
scben Torfstich bei Burg, so wie ich kürzlich die Blau- 
eisenerde (erdigen Vivianit, natürliches phospborsaures 
Eisenoxydul) eines Torfes aus hiesiger Gegend untersuchte 
und Arsen als Arsensäure aufgefunden habe, dessen 
Quantität äusserst gering ist 


Beitrag zur genaueren Kenntniss des Tartarus 
boraxatus und einiger anderen borweinsauren 
Verbindungen ; 

von 

Dr. Georg Krug, 

Apotheker in Cidade de Campinas, Prov. St. Paulo in Brasilien. 


Unleugbar findet sich in unserer gegenwärtigen Kennt- 
niss des Boraxweinsteins noch viel Mangelhaftes und Irri- 
ges, was schon durch die einander widersprechenden 
Ansichten verschiedener Autoritäten über die Natur dieser 
Verbindung zur Genüge bewiesen wird. Ebenso wenig 
scheint man bis jetzt an die Möglichkeit anderer ähnlicher 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 2 
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Verbindungen gedacht zu haben, deren Studium doch von 
der grössten Wichtigkeit für die genauere Kenntniss des 
Boraxweinsleins sein konnte. 

Durch Liebig’s Autorität ist in neuerer Zeit die von 
Duflos aufgeslellte Theorie und Formel einer sogenann- 
ten weinsauren Kali-Boraxsäure sanclionirt worden, wobei 
eine, vielleicht nur zu sehr noihdürftig herbeigezogene 
Analogie mit dem Brechweinstein bedeutend inQuirl za 
haben scheint. Ganz consequent lässt diese Ouflos’sche 
Theorie den in Deutschland officinellen Boraxweinstein aas 
2 Al. jener weinsauren Kali-Boraxsäure in Verbindung mit 
1 At. wasserfreiem Seignettesalz bestehen. Man lese zuvor 
auf Seite 88i und 886 des zweiten Bandes der Chemie 
in der 1843 erschienenen neuen Ausgabe von Geig er ’s 
Pbarmacie die Artikel »Weinsaure Kali -Boraxsäure« und 
»Boraxweinstein« mit gehöriger Aufmerksamkeit, dann wird 
man in den daselbst aufgestellten Angaben einen Wider- 
spruch entdecken, der die Duflos’sche Theorie zerstört. 

Es heisst nämlich ausdrücklich gegen Ende des Artikels 
»Weinsaure Kali-Boraxsäure« : »Zusatz von neutralem wein- 
saurem Kali fällt Weinstein«. Wie können aber im Borax- 
weinslein 2 Al. dieser nämlichen weinsauren Kali-Borax- 
säure friedlich neben 1 At. Seignettesalz bestehen, ohne 
dass hier Weinstein ausgeschieden wird (wenn nämlich 
die Verbindung vollkommen kalkfrei ist)? Welches ist 
denn aber die richtige Formel und die wahre Theorie des 
Boraxweinsteins ? Dieses zu entscheiden kostet einige 
Arbeit, da sich alle hierauf beziehenden Untersuchungen 
auf dem schwierigen Felde bewegen, wo man es mit un- 
krystallisirbaren Verbindungen zu thun hat. 

Ich habe über dieses Thema einige Versuche angesellt, 
welche mir geeignet scheinen, Licht über diese Verbin- 
dungen zu verbreiten, und deshalb schien es mir geeignet, 
dieselben dem pharmaceutischen Publicum meines Vaterlan- ' 
des mitzulheilen. Leider konnte ich indessen diese Arbeit 
weder so vollständig, noch mit solcher Sorgfalt ausführen, als 
ich es wünschte, da mir Mangel an Zeit und manchem nölhi- 
gen Hülfsmittel solches nicht gestatteten. Ich bitte daher, 
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meine hier angeführten Versuche zu wiederholen, zu ver- 
vollständigen und, wo es nöthig sein sollte, zu berich- 
tigen. 

1. Ein Atomgewicht Borax und 1 Atomgew. Weinsäure 
(=C*H*0* -J- aq) wurden zusammen in möglichst wenigem 
heissem Wasser aufgelöst und diese Auilösung filtrirt. Das 
Filtrat reagirte neutral. Nach dem Erkalten und längerem 
Stehenlassen schieden sich im Grunde der Lösung Kry- 
stalle aus, welche sich, mit Sorgfalt gereinigt, als Borsäure 
auswiesen, indem sie in Alkohol vollkommen löslich waren 
und der Flamme desselben die bekannte zeisiggrüne Farbe 
ertheilten. Die über diesen Krystallen stehende Flüssig- 
keit wurde alsdann durch Schütteln mit Alkohol von aller 
freien Borsäure befreit. Nach dieser Procedur stellte sie 
eine syrupsartige, neutral reagirende Flüssigkeit dar, aus 
welcher keine Krystalle zu erhalten waren und die abge- 
dampll eine wasserfreie, gummiartige, hygroskopische Salz- 
masse lieferte. Nach meiner Ansicht scheidet sich hier 
1 At. Borsäure durch den Einfluss der hinzugesetzten Wein- 
säure aus, welche letztere mit dem Uebriggebliebenen zu 
einer neuen Verbindung Zusammentritt, die ich neutrales 
borweinsaures Natron nennen und durch die Formel NaO 
-|-BO’,T bezeichnen will, denn: 

NaO -1- 2BO -1- T = BO^ -f (NaO -|- BOST). 

2. 1 At. Borax, 1 At. kohlensaures Natron und 2 At. 
Weinsäure = 2 (C^H ‘ O’ -|-aq), wurden zusammen in Wasser 
aufgelöst. Die Auflösung ging unter Kohlensäure-Entwicke- 
lung rasch von statten und es schied sich nach dem Fil- 
triren und Erkalten keine Spur von Borsäure aus. Ebenso 
wenig löste Weingeist aus dem trockenen Salze etwas 
auf. Die Lösung reagirte vollkommen neutral, zeigte keine 
Krystallisationsfähigkeil und lieferte abgedampfl ein dem 
im ersten Versuche erhaltenen vollkommen identisches Salz. 
Dieser Versuch bestätigt daher meine Ansicht. 

3. Gleiche Atome Borax und gereinigter Weinstein 
wurden heiss zusammen gelöst. Die Auflösung ging rasch 
von statten, und es schied sich nach dem Fillriren und 
Erkalten nur etwas weinsaurer Kalk ab. Die aufs Neue 

2 * 
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filtrirte Lösung reagirte vollkommen neutral und zeigte 
ebenfalls keine Kr^'stallisalionsräbigkeit , sondern lieferte 
ebenfalls abgedampft eine amorphe gummiarlige Masse, aus 
welcher Alkohol nichts auflöste. Man muss dieses Salz 
als eine Doppelverbindung (KO + BO’,T) + (NaO -|-BO’,T) 
betrachten. 

4. Ganz analoge Resultate ergaben sich, wenn man 
gleiche Atomgewichte von Borax und saurem weinsaurem 
Ammoniak zusammen auflöste. Man muss der hierbei ent- 
stehenden neutralen, ebenfalls gummiarligen und hygro- 
skopischen Verbindung die Formel: (H®N’0 -f- BO*,T) -|- 
(NaO-f BO’,T) zuschreiben. 

5. 1 At. Borax, 1 At. kohlensaurer Kalk und 2 At. 
Weinsäure wurden mit Wasser zusammengerieben. Die 
Einwirkung war träge und schon nach gelindem Erwär- 
men der Mischung bildete sich eine kleisterarlige Masse 
unter allen Anzeichen der Zersetzung. Ein neutrales bor- 
weinsaures Natronkalksalz scheint demnach keine besondere 
Stabilität zu besitzen. 

6. Gleiche At. kohlensaurer Kalk, Borsäure und Wein- 
säure wurden mit Wasser kalt zusammengerieben. Es ent- 
stand eine klare neutrale Lösung, welche den Geschmack der 
löslichen Kalksalze vollkommen besass. Aber schon nach 
kurzer Zeit zersetzte sich diese Lösung und wurde dick 
und kleisterartig. Die kleine Quantität des Flüssigen, welche 
man von dem Brei abfiltriren konnte, reagirte indessen 
noch neutral und besass noch den erwähnten Geschmack 
der Kalksalze. Neutrales weinsaures Kali fällt weinsauren 
Kalk aus. Es scheint demnach der neutrale borweinsaure 
Kalk eine geringe Beständigkeit zu besitzen. 

7. 4 At. Borax, 1 At. officinelle kohlensaure Magnesia 
und 8 At. Weinsäure wurden zusammen aufgelöst. Die Auf- 
lösung ging leicht von statten, es bildete sich eine neutrale 
Flüssigkeit, welche selbst bei starkem Erhitzen klar und 
ohne Zersetzung blieb. Krysfalle waren daraus nicht zu 
erhalten. Abgedampft lieferte sie eine wasserfreie gummi- 
arlige Salzmasse, welche noch w^eit hygroskopischer sich 
zeigte, als der officinelle Boraxweinstein. Dieser Verbin- 
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dang kommt wohl zu die Formel: (NaO -}- BO*,T) jrf!« 

' (MgO,BO’,T). 

8. 4 At. ofBcinelle kohlensaure Magnesia, 4 Al Bor- 
säure und 4 At. Weinsäure wurden mit kaltem Wasser 
zusammengeriebeu. Die Auflösung ging rasch und unter 
merklicher Temperatqrerhöhung von statten und lieferte 
eine vollkommen neutrale Flüssigkeit, deren Geschmack 
ganz frappant an den dea Bittersalzes erinnerte. Krystalle 
konnten auch von dieser )Verbindung nicht erhalten wer- 
den. Abgedampft blieb eine gummiartige, sehr hygroskopi- 
sche Salzmasse zurück, welcher wohl die Formel =MgO 
-)-BO^,T zukommen mag. 

9. ,^ine möglichst concentrirte Lösung von 2At. neu- 
tralem borweinsaurem Natron wurde mit einer ebenfalls 
concentrirten Lösung von 4 At. schwefelsaurem Kupfer- 
oxyd versetzt. Die klar bleibende Flüssigkeit wurde in 
einem Cylinderglase vorsichtig mit Alkohol überschüttet, 
und so längere Zeit ruhig stehen gelassen. Bei der hier- 
auf folgenden Untersuchung zeigte sich ein meergrünes 
Salz in rindenartigen Massen am Boden des Gefässes und 
nur an einigen mehr in der Höhe befindlichen Stellen 
zeigte sich in runden kleinen (Rotulen ähnlichen) Massen 
gleichsam, eine Spor von Krystallbildung. ln dieser blauen 
Masse waren sehr schöne Krystalle von schwefelsaurem 
Natron, eingewaebsen. Das meerblaue Salz zeigte sich bei 
der Untersuchung aus Natron, Kupferoxyd, Borsäure und 
Weinsäure zusammengesetzt, war in Wasser, jedoch schwie- 
rig, löslich, und die Lösung zeigte eine so neutrale Reac- 
tion, als neutrale, Kupferoxyd enthaltende Salze nur zei- 
gen können. So. viel ich erkennen konnte, war auch diese 
Verbindung.. wasserfrei, zeigte sich aber, abweichend von 
den schon betrachteten Verbindungen, vollkommen luft- 
beständig und nicht im Geringsten hygroskopisch. Aus 
der Mischung: 2(NaO -|-BO*,T) -j- CuO, SO* ergiebt sich 
die, Formel .dieser Verbindung, = (NaO -|- BO*,T) -f- (CaO 
+ BO*,T)-f-NaO,SO*. 

40. Lösungen gleicher At. von neutralem borwein- 
saurem Natron und schwefelsaurem Kupferoxyd wurden 
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zusammengemischt. Augenblicklich fiel ein copiöser hell- 
blauer Niederschlag zu Boden. Die überstehende, haupt- 
sächlich schwefelsaures Natron enthaltende Flüssigkeit war 
bläulich gefärbt, was eine, wenn auch nur geringe Lös- 
lichkeit des, Niederschlages anzeigt. Diesen letztem muss 
man als neutrales borweinsaures Kupferoxyd, = CuO -f- 
BO*,T, betrachten. 

11. 1 At. Brechweinslein wurde mit 2 At, Borsäure 
zusammen kochend aufgelöst, filtrirl und die Lösung dann 
der Buhe überlassen. Brech Weinstein und Borsäure kry- 
stallisirten getrennt aus und konnten durch Alkohol leicht 
vollkommen von einander geschieden werden. 

12. Die bekannte saure Reaction des Boraxweinsteins 
macht es höchst wahrscheinlich, dass auch saure Salze 
der Borweinsäure existiren können. Um dieses näher zu 
erforschen, löste ich 1 At. Borax mit 2 At. Weinsäure zu- 
sammen auf. Die Auflösung ging sehr rasch von statten 
und lieferte eine stark sauer reagirende Flüssigkeit von 
sehr angenehm saurem Geschmack. Borsäure wurde nicht 
daraus abgeschieden, noch konnte man durch Alkohol 
aus dem zur Trockne Verdampften freie Säure ausziehen. 
Die Lösung zeigte ebenfalls keine besondere Krystallisa- 
tionsfähigkeit. Sie wurde im concentrirlen Zustande mit 
Alkohol vorsichtig überschüttet und so der Ruhe über- 
lassen. Nach etlichen Wochen hatte sich am Grunde eine 
verworrene weisse Masse abgesetzt, die angenehm sauer 
schmeckte. Die überstehende alkoholische Flüssigkeit halte 
indessen ebenfalls eine nicht unbeträchtliche Menge der 
nämlichen Verbindung aufgelöst, was man indessen auf 
Rechnung des Wassers schreiben muss, welches der Alko- 
hol aus der Flüssigkeit angezogen halte. Denn nachdem 
man diese alkoholische Flüssigkeit zur Trockne verdampft 
halte, so erwies sich der Rückstand fast unlöslich in star- 
kem, aber ziemlich löslich in schwachem Alkohol. Dieser 
sauren Verbindung kommt die Formel NaO -f- 2( BO*, T) 
zu. Sie zeigte nur sehr geringe Neigung, Feuchtigkeit aus 
der Luft anzuziehen. 

Ganz ähnliche Resultate erhielt ich durch gemein- 
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schafliiche Aaflösang von 1 At. gereinigtem Weinstein mit 
2 At. Borsaure. Das daraus resuilirende Salz war eben- 
falls fast lufibeständig und von angenehm saurem Geschmack- 
Es kommt ihm die Formel KO-^2(BO’,T) zu. 

13. Gleiche Atome Borsäure und Weinsäure wurden 
zusammen in siedendem Wasser gelöst Nach dem Erkal- 
ten krystallisirte die Borsäure unverändert aus. 

Nach diesen gleichsam als Vorarbeit angestellten Ver- 
suchen wendete ich mich zur genauem Untersuchung der 
Du fl os’ sehen weinsauren Kali - Boraxsäure und des in 
Deutschland officiuellen Boraxweinsteins. 

14. Gleiche Atome gereinigter Weinstein und Borsäure 
worden zusammen längere Zeit mit heissem Wasser dige- 
rirt. Die Auflösung ging etwas träge von statten und lie- 
ferte eine saure Flüssigkeit, aus welcher sich nach dem 
Erkalten und längerm Stehenlassen weinsaurer Kalk ab- 
setzte. Nach dem Abdampfen blieb eine feste, nicht sehr 
hygroskopische Masse zurück, die in Alkohol fast unlös- 
lich war. Aus diesem Grunde kann sie nicht wohl aus 
neutralem borweinsaurem Kali und freier Weinsäure be- 
stehen, zu welcher Annahme man versucht sein könnte, 
wenn man allein berücksichtigt, dass neutrales weinsaures 
Kali Weinstein aus ihrer Auflösung niederschlägt. Ich 
betrachte daher diese sogenannte weinsaure Kali -Borax- 
säure als ein Doppelsalz aus gleichen Atomen saurem bor- 
weinsaurem Kali mit saurem weinsaurem Kali (oder neu- 
tralem tarlrelsaurem Kali, wenn man Scrupel findet) im 
wasserfreien Zustande. Auf welche Weise neutrales wein- 
saures Kali aus dieser Verbindung Weinstein aussebeidet, 
werden wir später sehen. Aus der Mischung 2(KO,2T) 
-f- 2BO* = KO -J- 2(B0*,T) -j- KO,2T ergiebt sich übrigens 
die Formel dieser Verbiudung von selbst. 

15. 1 At. Borax und 2 At. gereinigter Weinstein (was 
fast 1 Gewichtsth, Borax und 2 Gewichtsth. Weinstein ent- 
spricht, da die Atomgewichte beider Salze nur wenig von 
einander abweichen) wurden in heissem Wasser zusam- 
men aufgelöst, die Auflösung flltrirt, zur dünnen Syrups- 
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consisleoz verdampft und dann der Rohe überlassen. Es 
schied sich nur weinsaurer Kalk und nicht eine Spur von 
'‘Weinstein aus. Die Auflösung hatte einen sauren und 
hintennach salzigen (dem neutralen weinsauren Kali ähn- 
lichen) Geschmack, saure Reaction, Hess sich nicht zar 
Krystallisation bringen und lieferte, mit freier Weinsäure 
versetzt, einen Niederschlag von Weinstein. Abgedampft 
blieb eine gummiartige hygroskopische Masse zurück, aus 
welcher Alkohol nur Unbedeutendes löste. (Der Alkohol 
zieht niemals, wie man in den Lehrbüchern angegeben 
findet, freie Wein- und Borsäure ans dem Boraxweinstein 
aus, sondern immer in Verbindung mit Base als saures 
Salz). Ich betrachte diese Verbindung als den eigentlichen 
Boraxweinslein unter der Formel: [NaO -f- 2 (BO*,T)] -j- 
2(KO,T) entstanden aus (NaO,2BO^) -4- 2(KO,2T). 

Nach dieser Formel zeigt sich eine bemerkenswerthe 
Beziehung zwischen diesem Salze und der Duflos’scben 
weinsauren Kali-Boraxsäure. “Wenn man die Formeln bei- 
der Verbindungen auf allgemeinen Typus zurückführt, indem 
man in ihnen sowohl K als Na durch R bezeichnet, dann 
ist die Formel der Weinsäuren Kali-Boraxsäure: 

[RO -f 2(B0’T)] -}- (RO,2T) 

Die des von mir als wirklicher Boraxweinstein > ange- 
sehenen Salzes erhält den Ausdruck: 

[RO-^-2(BO^T)] -I- 2(RO,T). 

Die erste Formel enthält, wie man sieht, 1 At. RO 
weniger als die zweite. 

Setzt man zu einer Lösung eines At. sogenannter wein- 
saurer Kali-Boraxsäure eine Auflösung von 2 At. neutralem 
weinsaurem Kali, so wird das wasserhaltige SalzRO,T-f- Aq,T 
(allgemeine Formel für den Weinstein) regenerirt und aus- 
geschieden und statt dessen die Verbindung [RO-f-2(BO’T)] 
-|-2(RO,T) gebildet, welche in Auflösung bleibt. 

Umgekehrt wird aber auch ans letzterer durch Zusatz 
von 2 Al freier Weinsäure wiederum die Verbindung 
[RO -f- 2(BO*,T)] -f- (RO,2T) gebildet, und zwar ebenfalls 
unter Abscheidung eines Atoms freiem RO, T-f-Aq.T. Die 
beiden Verbindungen [RO 2(BO*,T)] (RO,2T) und 
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RO+2(BO®,T) + 2(RO,T) selbst können hingegen ohne Zer- 
setzung mit einander gemischt werden. 

Man sieht hieraus ferner, dass beide Verbindungen 
wechselweise in einander übergeführt werden können. 

46. 4 At. Borax und 3 At. gereinigter Weinstein (un- 
gefähr einem Th. Borax und drei Th. Weinstein entspre- 
chend) wurden zusammen aufgelöst, zur dünnen Syrups- 
consistenz verdampft, fiitrirt und das Filtrat dann etwa 
einen Monat lang der Ruhe überlassen. Während dieser 
Zeit hatte sich ein bedeutender Niederschlag von wein- 
saurem' Käik und Weinstein abgesetzt, der an Gewicht 
noch mehr als den vierten Theil des angewendeten Wein- 
steins betrug. Dieser Erfolg bestätigt noch mehr meine 
schon ausgesprochene Meinung über die Constitution des 
Boraxweinsteins. Die Vertheidiger der D u f 1 o s 'sehen For- 
mel werden mir freilich den Einwurf machen, dass der 
in der Lösung vorhandene weinsaure Kalk einen gewissen 
Theil des Weinsteins disponirt habe, sich, in Doppelver- 
bindung mit ihm tretend, aus der früher bestandenen Ver- 
bindung auszuscheiden. Dieser Einwurf muss nothwendi- 
gerweise widerlegt werden. Ich stellte zu diesem Ende 
den folgenden Versuch an. 

’Aw'>47. Da die auf allgemeinen Typus znrückgeführte 
Formel des Boraxweinsteins nach D uflos = (RO, RO, T') 
2 (RO, BO», T*) ist, so stellte ich einerseits das erste 
Glied einer solchen Verbindung durch Auflösung eines 
Atoms Seignettesalz in möglichst wenigem Wasser dar. 
Das andere Glied wurde durch gemeinschaftliche Auflösung 
4 At. Borax, 4 At. kohlensauren Natrons und 4 At. Wein- 
säure erzielt. Die beiden vollkommen klaren Auflösungen 
worden dann zusammengemischt, und die Mischung ent- 
hielt natürlich genau die Elemente der oben angeführten 
allgemeinen Formel. Ausserdem ersieht man, dass in der 
ganzen Zusammensetzung meiner Versuchsflüssigkeit nur 
ein einziges Atom Kali (durch das Seignettesalz) vorhan- 
den ist, wodurch ich mir natürlich die wenigst günstige 
Prognose zur Ausscheidung von Weinstein stellte. Von 
Einwirkung eines Kalkgehaltes kann keine Rede sein, i da 
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alle angewandten Materialien vollkomfnen kalkfrei waren. 
Dessenungeachtet schied sich in diesem Versuch binnen 
einigen Tagen eine entsprechende Quantität Weinstein 
aus. 

Ich betrachte diesen Versuch als vollkommen ent- 
scheidend für meine Ansicht, so wie gegen die Duflos- 
sche Theorie; denn wenn man 4 At. Weinstein aus der 
Duflos’schen Formel hinwegnimmt, dann bleiben gerade 
die Elemente übrig, welche zu meiner Formel des Borax- 
weinsteins erforderlich sind. 

Was übrigens die Angabe anbetrifft, dass aus der 
concentrirten Lösung des nach der üblichen Methode dar- 
gestellien Boraxweinsteins, wenn derselbe zuvor gehörig 
zur Trockne verdampft und ausserdem vollkommen kalk- 
frei ist, selbst nach Jahren kein Weinstein abgeschieden 
werde, so habe ich zur Zeit noch keine eigne Erfahrung 
hierüber. Sollte diese Angabe indessen richtig sein, so 
muss wohl nothwendiger Weise mit dem in solchem ofß- 
cinellen Boraxweinstein enthaltenen einen überschüssigen 
Atom Weinstein, während der in der letzten Zeit des Ab- 
dampfens sehr gesteigerten Hitze eine gewisse Verände- 
rung vorgegangen sein. Hierbei kann man sich des neu- 
tralen tartrelsauren Kalis erinnern, welches sehr leicht 
lösliche Salz zu dem schwerlöslichen sauren weinsauren 
Kali in so naher Beziehung steht. Da concentrirte Lösun- 
gen von Boraxweinstein bekanntlich leicht und bald zu 
schimmeln anfangen, so könnte dieses wohl den Verhin- 
derungsgrund abgeben, kraft dessen sich das neutrale 
tartrelsaure Kali nicht wieder in gewöhnlichen Weinstein 
Umsetzen kann. Die übereinstimmenden Angaben über 
den wasserfreien Zustand des officinellen Boraxweinsteins 
sprechen sehr zu Gunsten dieser Ansicht. 

Aus den von mir angestellten Versuchen lassen sich 
folgende Schlüsse ziehen; 

1) Es existirt eine besondere Doppelsäure, aus Bor- 
säure und Weinsäure, welche jedoch nur in Verbindung 
mit Oxyden in Form von wasserfreien Salzen bestehen 
kann. Dieses wird durch fast alle meine Versuche bestä- 
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tigt, besonders aber durch Versuch 8. Im freien Zustande 
scheint diese Doppelsäure nicht bestehen zu können, wie 
dieses Versuch 43. beweist, vielleicht weil Wasser vorhan- 
den ist. Diese Säure hat die Formel BO*,T. Sie bildet 
neutrale Salze nach der Formel RO-f-BO’,T; saureSalze 
= R0 + 2(B0’,T); neutrale Doppolsalze (RO-|-BO^T) -f- 
(RO-j-BO*,T); und endlich saure Doppelsalze = RO -|- 
2(B0».T)-|-(R0 + 2T) und RO-|-2(BO^T)^-2(RO-^-T). 

Die letztere Formel bietet die sonderbarste Anomalie 
dar, wenn man das zweite Glied durch neutrales wein- 
saures Kali äusfüllt, indem dann darin dieses letztere ohne 
Zersetzung und Weinsteinbildung neben einem sauren 
Salze besteht. 

2) Die Affinität dieser eigenthümlichen Doppelsäure 
scheint in einigen dieser Verbindungen, z. B. den Borax- 
weinsteinen (deutscher und französischer Pharmakopoe), 
so wie in der neutralen borweinsauren Magnesia sehr 
stark zu sein, indem sie bei der Bildung derselben nicht 
unbedeutende Hindernisse überwindet. In andern Ver- 
bindungen dagegen, z. B. denen mit Kalk, beweist sie sich 
sehr schwach, 

3) Eine dem Brechweinstein analoge Verbindung der 
Borweinsäure besteht nicht, wie Versuch 11. beweist. 

4) Der Duflos’schen weinsauren Kali - Boraxsäure 
kommt die Formel: KO -f- 2(BO*,T) -f- KO,2T zu. Ob 
indess das zweite Glied dieser Formel als wasserfreies 
saures weinsaures Kali, oder als neutrales tartrelsaures 
Kali zu betrachten ist, wage ich nicht zu entscheiden. 
Der nach der französischen Pbarmakopöe bereitete Borax- 
weinstein ist ein Gemenge des letzterwähnten Salzes mit 
saurem weinsaurem Kali (der vielleicht aber auch zum 
Theil oder ganz in neutrales, tartrelsaures Kali übergefübrt 
werden kann?). 

B) Der in Deutschland officinelle Boraxweinstein ist 
ein inniges Gemenge von freiem saurem weinsteinsaurem 
Kali (welches aber vielleicht auch mehr oder weniger in 
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neutrales tartrelsaures Kali übergeführt wird?) mit einer 
sauren iDoppelverbindung voi^der Formel: 
NaO-f2(BO*,T)4-2(KO,T) 

Diese letzte Formel drückt die Zusammensetzung des eigent- 
lichen Boraxweinsteins aus. 

, 6) Die zwischen der Duflos’scben sogenannten wein- 
sauren Kali -Boraxsäure und dem Brech Weinstein aufge- 
stellte Analogie ist irrig. 


Schliesslich mache ich noch darauf aufmerksam, dass 
es gewiss nicht unbelohnend sein würde, die von mir 
leider nur mangelhaft angestellten Versuche mit bessern 
Hülfsmitteln zu wiederholen und auf noch mehr borwein- 
saure Salze auszudehnen. Nor durch sorgfältige Wieder- 
holung und Conlrole solcher Untersuchungen wird es 
möglich, eine zweifellose, richtige Ansicht über die che- 
mische Constitution und die Natur solcher Verbindungen 
zu erlangen, in denen die chemische Affinität, in ihren 
äussersten Grenzen angelangt, ein räthselhaftes Spiel zu 
treiben scheint. 

Nachschrift. An die vorstehende, schon vor einiger 
Zeit eingegangene Abhandlung wünschte ich die Resul- 
tate einer Reihe von Untersuchungen über den Borax- 
weinstein anzuschliessen, welche schon vor längerer Zeit 
in meinem Laboratorio angestellt worden sind, wären 
nicht andere Arbeiten hindernd entgegen getreten. Wäh- 
rend ich bis vor zwei Jahren als Formel für den Borax- 
weinstein (3KO, NaO-l-2T)-)-(2BO* -j-T) annahm, ergab 
sich aus unsern Untersuchungen das für alle Fälle nicht 
Genügende derselben. Es würde also nicht unzweckmäs- 
sig gewesen sein, unsere Erfahrungen an die des Herrn 
Dr. Krug unmittelbar anzureihen, wenn nicht deshalb der 
Abdruck der vorstehenden Abhandlung allzu lange hätte 
verzögert werden müssen. II. Wr. 
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lieber das rotbe Jodquecksilber; 

von 

Dr. 31 o h r. 


Bie Meihode, das rothe Jodquecksilber direct aus 
seinen Bestandlheiien zusammenzusetzen, hat vor der Fäl- 
lungsmethode den Vorzug, dass man das Präparat sogleich 
trocken, ohne die Verloste des '^Auswaschens und Ab- 
trennens von dem Filtrum erhält. Bei der Prüfung dieser 
Methode behufs des Commentars zur Preossischen Phar- 
makopoe fand ich, dass sich selbst bei einer eben hin- 
reichenden Menge Jod beim Eintrocknen der Masse eine 
beträchtliche Menge Jod verflüchtigt, und dass das erhal- 
tene trockne Präparat immer noch eine gewisse Menge 
Jodür enthält. Um diese sonderbare Thatsache festzostellen, 
wurden die folgenden Versuche angestellt. 

Eine Porcellanschale mit Pistill wurde genau abge- 
wogen. Das Pistill war so klein, dass man es ganz in die 
Schale legen und diese mit einer Glasscheibe bedecken 
konnte. 89,16 Grm. reines Quecksilber wurden mit der 
äquivalenten Menge Jod, 112 Grm., in dieser Schale unter 
Befeuchtung mit Weingeist zusammengerieben. Erst tödlete 
sich das Quecksilber, dann entstanden hier und dort rothe 
Puncte und bald darauf trat unter merkbarer Wärme- 
entwicklung eine rothe Farbe hervor, die rasch an Inten- 
sität zunahm. Die Masse wurde über Nacht sich selbst 
überlassen und am andern Tage die Schale ins Wasserbad 
gesetzt. Es entstanden bald die violetten Joddämpfe. Um 
dieselben nicht zu verlieren, wurde eine kleine Porcellan- 
schale mit Aetzkalilösung in die grosse Schale gesetzt und 
beide mit der Glasplatte bedeckt. Die Joddämpfe wurden 
allmälig absorbirt, und als keine mehr erschienen, wurde 
die Glasplatte abgehoben und das Austrocknen auf dem 
Wasserbade vollendet. Die angewandten Substanzen (89,16 
-j-112) hätten 201,16 Grm. Jodquecksilber geben müssen; 
allein es waren nur 194,86 Grm. erhalten worden und dem- 
nach 6,30 Grm. Jod verflüchtigt worden. 
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Das lebhaft rothe Pulver wurde mit officineller Jod- 
linclur zum Brei angerieben, über Nacht stehen gelassen 
und am andern Tage, wie oben, ausgetrocknet. Es ent- 
standen auch hier Joddämpfe, und das Product wog dies- 
mal 496,2 Grm., hatte also 4,34 Grm. an Gewicht zuge- 
Dommen; allein es fehlten immer noch 4,96 Grm. an dem 
Gewichte der Verhindung, wenn sie reines Jodid sein sollte. 

Bei der Sublimation zeigte sich denn auch ein Anflug 
von metallischem Quecksilber, welches am höchsten stieg 
und in Gestalt von wirklichen Tropfen abgewischt werden 
konnte. 

Es geht daraus hervor, dass das durch directes Zu- 
sammenbringen von Jod und Quecksilber dargestellte rothe 
Jödquecksilber immer einen BUckhalt von Jodür enthält, 
ungeachtet Jod im Ueberschusse angewendet wurde. Dieses 
Jodür zerfällt beim Sublimiren in Jodid und metallisches 
Quecksilber, weshalb der Sublimat dennoch ganz rein isL 
Die Ursache dieser Erscheinung liegt wohl nur in der 
Schwerlöslichkeit beider Verbindungen, von denen sich 
zuerst offenbar das Jodür bildet und allmälig in Jodid 
übergeht; im Verhältniss, als sich die Menge des letztem 
vermehrt und des erstem vermindert, wird das Jodür von 
immer grösseren Massen des Jodids umhüllt, was dasselbe 
gegen das noch freie Jod schützt. 

Zur Bereitung im Grossen ist die directe Verbindung 
und Sublimation immer das Vorlheilhafteste; denn man 
erhält das Product geradezu aus seinen Bestandtheilen, 
welche nicht erst Vorarbeiten oder Fabrikationskosten, wie 
der ätzende Sublimat und das Jodkalium bedingen. 

Bei der Sublimation verwandelt sich, wie bekannt, das 
rolhe Pulver in ein gelbes, dann schmilzt es und gerälh 
bei starkem Feuer in ein lebhaftes Kochen, wie Wasser. 
Die bereits verdichteten Theile können durch zu heisse 
Dämpfe wieder herunterschmelzen und so eine sehr lang- 
wierige Sublimalionsarbeit veranlassen, weshalb das Feuer 
sehr gleichmässig zu unterhalten ist. 
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Heber die Bereitung desMagisteriumBismutbi und 
über die Bildung und Constitution einiger an- 
deren basischen Nitrate des Wismuthoxydes; 

von 

H. Becker, 

Apotheker in Essen im Osnabrückschcn. 


Der officinelle Wismulhniederschlag ist in neuerer 
Zeit Gegenstand mehrerer Arbeiten geworden, deren Re- 
sultate zu einer veränderten Oarstellungsweise dieses ge- 
schätzten Arzneimittels geführt haben. 

Nach den älteren Vorschriften soll man bekanntlich 
zerkleinertes Wismuth allmälig in Salpetersäure auflösen, 
und wie Einige wollen, den Process zuletzt durch Wärme 
unterstützen. Sobald aber die Entstehung eines grau- 
weissen basischen Salzes anzeigt, dass die Säure kein 
Metall mehr aufzulösen im Stande ist, soll man die Flüs- 
sigkeit schnell von dem unaufgelösten Metall abgiessen, 
sie nach einiger Verdünnung filiriren und in viel Wasser 
schütten (nach einigen Vorschriften in 420 Theilen auf 
4 Theil aufgelöstes Metall). Der entstandene Niederschlag 
soll sodann, um einem Körnigwerden desselben vorzu- 
beugen, möglichst schnell aus der sauren Flüssigkeit ent- 
fernt, auf einem Filter gesammelt, ausgewaschen und gut 
getrocknet werden. 

Dieses Verfahren, so einfach es aussieht, liefert aber 
niemals übereinstimmende Resultate, so wenig was die 
Quantität, als was die Qualität des Präparates betrilR. 
Zuweilen erhält man eine dem Gewichte des aufgelösten 
Metalles gleichkommende Menge Wismulhniederschlag, zu- 
weilen sehr viel weniger, etwa j oder gar nur die Hälfte. 
Bald ist das Präparat von ausgezeichneter Lockerheit, bald 
erscheint es dagegen alsein schweres Pulver; gewöhnlich 
aber erhält man es in den mannigfaltigsten Abstufungen 
zwischen beiden Formen. Zuweilen ist der getrocknete 
Niederschlag von dem glänzendsten Weiss, zuweilen neigt 
er sich mehr oder weniger ins Graugelbliche. Dabei zeigen 


je 


Digilized by Google 



32 


Becker, 


sich im Verlabfe der Arbeit mancherlei' räthselhafte Er^ 
scbeinungen, als: plötzliche Veränderung oder Färbung des 
Niederschlages, Zusammensinken und Verschwinden des- 
selben vom Filler, gleichzeitige Trübung der Abwasch- 
wasser u. s. w.; und Alles dieses erfolgt ohne eine wahr- 
nehmbare Veranlassung. 

Die saure Flüssigkeit, welche bei der Zersetzung des 
neutralen Nitrats entsteht, verhält sich, wenn man sie stark 
verdünnt, auflösend auf den frisch gefälUen Niederschlag. 
In diesem Umstande suchte fiucholz die Ursache der 
erwähnten Abweichungen, mindestens hiosiehtlich der Aus- 
beute. Er verminderte daher die Wassermenge, welche 
zur Zersetzung der Wismuthauflösung verwandt werden 
soll, indem er nur 30 Theile Wasser auf 4 Theil aufge- 
löstes Metall nehmen Hess, und schrieb ausserdem vor, 
den gesammelten Niederschlag nur zweimal mit Wasser 
auszuwaschen. 

Allein deses Verfahren befriedigte ebenfalls nicht. 
Zwar erhält man bei der Befolgung desselben, was die 
Menge und äussere Beschaffenheit des Präparates an- 
langt, leidliche Resultate; aber dasselbe kann nicht genü- 
gend ausgewaschen sein und muss stets merkliche Mengeq 
von neutralem Salze enthalten, zumal wenn es, wie Buche Iz 
will, an der Luft, und nicht etwa durch Pressen zwischen 
Löschpapier getrocknet wurde. Versucht man aber den 
erhaltenen Niederschlag auszuwaschen, so zeigen sich die 
erwähnten Uebelstände nicht minder hier, als bei Anwen- 
dung grösserer Wassermengen, ja sogar noch im höheren 
Grade. Die Buch olz’sche Vorschrift wurde übrigens von 
mehreren Pharmakopöen aufgenommen. 

Ich übergehe einige spätere Vorschläge von geringerem 
Belang, so wie die meist auf Irrthümern beruhenden An- 
gaben über das abweichende Verhalten kalt und heiss 
bereiteter Wismuthauflösungen, und wende mich zu der 
uns hier besonders inleressirenden Duflos’schen Arbeit. — 
Du fl OS*), von der vorgefassten Meinung ausgehend, dass 

*) Neues Jahrbuch der Chemie und Physik von Schweigger- 
Seidel. Bd. 8. S. 191. 
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ein steter Säureüberschuss in den Wismulhauflösungen die 
Ursache der bei der Bereitung des Magisterium Bismuthi 
beobachteten Anomalien sei, schlug zuerst die Anwendung 
des kryslallisirten neutralen Nitrats vor, und belegte seine 
Ansicht zugleich mit den Ergebnissen einer Versuchsreihe, 
welche die Richtigkeit derselben zu bestätigen schien. Er 
erhielt durch Zertheilung der zerriebenen Krystalle in 
Wasser eine constant entsprechende Menge der basischen 
Verbindung, und zwar von der schönsten und lockersten 
Beschaffenheit. Die Analyse des Präparats ergab 79,56 
Wismulhoxyd, 43,64 Salpetersäure und 6,80 Wasser, eine 
Zusammensetzung, der die stöchiometrische Formel 4Bi*0* 
+ 3N*0* +9 entsprach*). 

Diese letztere Angabe veranlasste später mehrfache 
Verhandlungen, zunächst auf Anregung von B e r z e 1 i u s **), 
welcher der obigen Zusammensetzung wegen die Identität 
des Du fl OS 'sehen Präparates und des älteren, aus sauren 
Auflösungen erhaltenen Niederschlages für zweifelhaft hielt. 
Phillips hatte nämlich letzteren aus 81,4 Wismuthoxyd 
nnd 48,6 Salpetersäure, ohne Wassergehalt, bestehend ge- 
funden, entsprechend der Formel Bi' O* -f-N^ O*. Zunächst 
wurde nun die hierdurch angeregte Frage von Herber- 
ger***) aufgenommen, welcher die beiden fraglichen Prä- 
parate analysirte und durch die erhaltenen Resultate zu 
dem Ausspruche veranlasst wurde, dass sie eine gleiche 
Zusammensetzung, und zwar die von Duflos angegebene 


’*') Hinsichtlich der stöchiometrischen Anordnung der Verhältnisse halte 
ich mich im NachTolgenden durchaus an das ältere Atomgewicht 
desWismuths =1330,13, nach welchem das Oxyd als Bi’O® be- 
trachtet werden muss. Die Arbeiten von He in tz und Werth er 
lassen kaum einen Zweifel übrig, dass dieses das richtigere sei. 
Auch führten meine eigenen später mitzutheilenden Analysen, nach 
dem neueren Atomgewichte berechnet, keineswegs immer zu ein- 
fachen Formeln. — Die Bemerkungen M o h r ’s über diesen Gegen- 
stand (Commenlar zur preuss. Pharm.) und den daran geknüpften 
Vorschlag glaube ich mit Fug übergehen zu können. 

**) Berzelius’ Jahresber. 1835. S. 157. 

***) Bucbner’s Repertor. 1836. V. S. 289. 

Arch. d. Pharm. CY. Bds. 1. Hfl. 3 


Digitized by Google 



34 


Becker, 


hätten, dass indessen der aus krystallisirtem Salze erhaltene 
basische Niederschlag leicht einen Anlheil neutralen Ni- - 
trats zurnckbalte, und daher sorgPältig ausgewaschen wer- 
den müsse. 

Gegen diese Angaben wurden nun aber wiederum 
von Berzelius*) Versuche von üllgren angeführt, 
welcher letztere nicht nur gefunden haben wollte, dass 
wenn man die Flüssigkeit, die von dem neutralen Salze 
erhalten worden, filtrirt und in eine grössere Menge Was- 
ser tropft, aufs Neue ein Niederschlag entstehe, welcher 
die von Phillips angegebene Zusammensetzung zeige, 
nämlich Bi’O* -f- N*0* sei, sondern auch, dass stark 
saure Auflösungen ebenfalls diesen Niederschlag liefern, 
woraus Berzelius den Schloss zieht, dass verschiedene 
Snbnitrate erhalten werden, je nachdem die Auflösung 
verschieden grosse Mengen freier Säure enthält. 

Diese widersprechenden Ansichten bewogen Dulk**) 
zur Anstellüng neuer Versuche, und derselbe fand nun, 
dass die aus krystallisirtem Wismuthnitrate und aus sauren 
Auflösungen erhaltenen basischen Niederschläge, wenn sie 
nicht ausgewaschen, vielmehr nur durch Pressen zwischen 
Papierlagen von der sauren Lauge befreit wurden, aller- 
dings eine durchaus gleiche Zusammensetzung zeigten, dass 
es also, von dieser Seite betrachtet, völlig gleichgültig sei, 
ob man krystallisirtes Salz oder saure Wismuthauilösungen 
zur Darstellung des basichen Nitrats verwende; dass aber 
die Constitution des letzteren nicht die von Duflos und 
Herberger angegebene sei, sondern mit der von Phil- 
lips und Ullgrcn gefundenen übereinstimme, mit dem 
Unterschiede jedoch, dass das basische Salz 2 Atome 
Wasser enthalte. Hiernach war dasselbe also als Bi’ O’ 
-}-N’0’ + 2 aq zu betrachten. — Dulk fand aber auch 
noch ferner, dass dieses basische Nitrat beim Auswaschen 
zersetzt und in noch basischere Producte umgeändert 
werde. Da aber Dulk hierbei keine bestimmten Gränzen 


*) Berzelius’ Jabresber. 1837. S. 168. 
**) Büchner ’s Reperlor. 1843. XXXIIl. 1. 
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wahrzunebmen vermochte, so hielt er sich zu dem Schlüsse 
berechtigt, dass die von Duflos und Herberger ana- 
lysirten Präparate, weil durch anhaltendes Auswaschen 
erhalten, unbestimmte Zersetzungsproducte des zuerst ent> 
stehenden basischen Salzes gewesen seien, dass deshalb 
die Zusammensetzung derselben, wie sie die erwähnten 
Chemiker angegeben, und wie Dulk selbst sie in einem 
ausgewaschenen Producte annähernd wieder gefunden hatte, 
als eine zufällige angesehen werden dürfe, und dass man 
endlich also, um ein stets gleichförmiges Magisterium Bis- 
muthi zu erhalten, den zuerst in Wasser gebildeten Nieder- 
schlag, ohne ihn auszuwaschen, durch Pressen zwi- 
schen Löschpapier von der anbängenden sauren Lauge 
befreien müsse. 

Seit dem Erscheinen dieser Arbeit ist meines Wissens 
in der pharmaceutischen und chemischen Literatur über 
unser Präparat nichts Erhebliches weiter vorgekommen. — 
Die letzterwähnten Bemerkungen Dulk ’s scheinen übrigens 
nur beschränkten Eingang gefunden zu haben, denn das 
Duflos’sche Verfahren ist mehr und mehr in Aufnahme 
gekommen, und es haben bereits mehrere Pharmakopoen, 
z. B. die badische, hamburgische, schwedische und preus- 
sische, dasselbe unter ihre Vorschriften aufgenommen ; die 
preussische freilich mit einem Anfluge der Dulk’schen 
Ansicht; — sie will das Präparat nicht zu sehr ausge- 
waschen haben. 

Schon zur Zeit, als Duflos seine Untersuchung ver- 
öffentlichte, beschäftigte auch mich die Darstellung dieses 
Präparats und die sonderbaren Abweichungen in den Re- 
sultaten. Die Ueberzeugung, dass meine Wismuthauflösun- 
gen in vielen Fällen sehr sauer gewesen seien, hatte mich 
bereits auf ähnliche Vermulhungen, wie sie dem Duflos- 
schen Vorschläge zum Grunde liegen, gebracht, und ich 
war daher sehr geneigt, dem neuen Verfahren Beifall zu 
geben. Allein bei der nunmehr angestelltcn Prüfung des- 
selben vermochte ich mich mit ihm keineswegs zurecht 
zu finden, ’^enn ich nämlich neutrales Wismuthnitrat fein 
gerieben mit kaltem Wasser behandelte, so zeigte der 

3* 
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Erfolg ganz ähnliche Schwankungen, als wie ich sie von 
der Anwendung saurer Wismulhauflösungen zu sehen ge- 
wohnt war, wenn auch in etwas geringerem Grade. Es 
konnte hier also nicht der Säureüberschuss sein, welcher 
jene Erscheinungen hervorbrachte. Anders war der Erfolg 
dagegen, wenn ich heisses Wasser zur Zersetzung des 
neutralen Nitrats verwandte; dann besserten sich die Re- 
sultate auffallend, aber das Präparat zeigte mir Eigen- 
schaften, welche das in kaltem Wasser niederfallende 
basische Salz offenbar nicht besass. Es drängten sich mir 
Vermuthnngen auf über einen wesentlichen Einfluss der 
Temperatur auf Bildung und Beschaffenheit des basischen 
Wismuthnilrats, die durch die Herberger’schen Analysen 
nicht beseitigt wurden. Andrerseits hatte ich bei der Be- 
folgung der älteren Methode verschiedene Erfahrungen 
gemacht, die mit den oben erwähnten Beobachtungen in 
Verbindung gebracht werden konnten. Alles zusammen 
genommen aber verschaffte mir die Ueberzeugung, dass 
hier noch manche bis dahin nicht richtig erkannte Um- 
stände obwalten müssten, deren Aufklärung erst zu einer 
rationellen Darstellungsweise des Wismuthniederschlages 
führen könne. 

Zur Erforschung dieser Umstände beobachtete ich zu- 
vörderst genau die bei der Entstehung des basischen 
Salzes, und später bei dem Auswaschen desselben ein- 
tretenden Erscheinungen, und hierbei traf ich denn in 
praktischer Beziehung sehr bald den Kern der Sache. Es 
konnte mir sowenig entgehen, wie später D ulk, dass mit 
dem Auswaschen des in Wasser entstehenden basischen 
Niederschlages eine Veränderung mit diesem vorgehe, aber 
in dem Zersetzungsproducte erkannte ich durch mikrosko- 
pische und analytische Untersuchungen alsbald ein zweites 
in Form, Eigenschaften und Zusammensetzung bestimmt 
charakterisirtes basisches Nitrat. Aehnliche Ansichten, wie 
sie Dulk später aussprach, habe ich deshalb nie hegen 
können; ich habe Zersetzungsproducte nie für etwas an- 
deres angesehen, als für das ächte Magislerium Bismuthi, 
um so weniger, als die mit Leichtigkeit zu verfolgenden 
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Vorgänge bei der Bildung beider basischen Nitrate voll- 
kommen deutlichen Aufschluss gaben über die Ursachen 
der bisher beobachteten Abweichungen in den Resultaten 
und die Mittel, sie zu vermeiden. 

Ich hielt aber nunmehr dieses zweite basische Nitrat, 
dessen Bildung ich durch Wärme begünstigt sah, für 
identisch mit dem von Duflos mittelst heissen Wassers 
erhaltenen Subnitrates, welches ersterem auch äusserlich 
in mancher Beziehung ähnlich war. Darin täuschte ich 
mich jedoch. Der Verlauf meiner Versuche, — die ich 
übrigens für lange Zeit unterbrechen musste, — belehrte 
mich, dass, meinen früheren Vermuthungen entsprechend, 
erhöhte Temperatur des Wassers den Erfolg ändere und 
die Entstehung neuer basischer Producte, welche mit dem 
eigentlichen Magisterium Bismuthi nicht verwechselt wer- 
den durften, veranlasse. — Ausserdem fand ich gelegent- 
lich auch einige andere basische Nitrate des Wismuthoxydes 
auf, deren Bildung durch verschiedene Umstände bedingt 
war. Soweit es für den praktischen Zweck, welchen 
ich stets im Auge behielt, erforderlich schien, habe ich 
diese Umstände, so wie die Constitution dieser verschie- 
denen basischen Salze zu ermitteln gesucht. Die Einzel- 
heiten meiner desfallsigen Versuche kann ich füglich 
übergehen, sie deuten sich hinreichend in den Resultaten 
an, die ich nunmehr im Zusammenhänge mit den daraus 
gezogenen Schlüssen mittheilen will. 

Das neutrale Nitrat des Wismuthoxydes, Bi’O^ -f-N*0® 
+ 9 aq, vermag in flüssiger Form, ausser etwa, wenn es 
in seinem Krystallwasser geschmolzen ist, nicht anders zu 
existiren, als durch Vermittelung einer gewissen Menge 
freier Salpetersäure. Diese Menge steigt mit der Quantität 
des Wassers, mit der das Salz seinen flüssigen Zustand 
behaupten soll; sie ist aber ausserdem auch von der Tem- 
peratur desselben abhängig. Ist beim Auflösen des Wis- 
muths in Salpetersäure ein diesen Umständen entsprechen- 
des Verhältniss von neutralem Salze und freier Salpeter- 
säure erreicht, so wird aufs Neue zugesetztes Metall nicht 


Digilized by Google 



38 


Becker, 


mehr aufgelöst, sondern es entsteht eine Ablagerung von 
basischem Salze. Letzteres bildet sich theils durch Oxy- 
dation des überschüssigen Meiallcs in der freien Salpeter- 
säure, theils aber auch wird es aus der Auflösung selbst 
abgesetzt, indem nämlich, wenn der Säureüberschuss zur 
Oxydation des Metalles und zur Bildung des basischen 
Salzes verwandt wird, das mittelst desselben aufgelöst 
gewesene neutrale Salz sich partiell zerlegt und einen 
Theil basisches Salz absetzt, wodurch sich das erforder- 
liche Säureverhältniss herstellt. Da dieses Säureverbältniss, 
wie gesagt, mit der vorhandenen Wassermenge steigen 
muss, so kann man im Allgemeinen mit concentrirteren 
Säuren neutralere, d. h. mehr neutrales Salz enthaltende 
Auflösungen erzeugen, als mit verdünnteren. Indessen 
richtet sich der Säureüberschuss, wie ich ebenfalls er- 
wähnte, zugleich auch nach der Temperatur; er kann in 
der Kälte ungleich geringer sein, als in der Wärme, und 
kalt gesättigte Auflösungen setzen beim Erwärmen sogleich 
basisches Salz ab. Aus diesem Grunde darf man entweder 
die Säure nur so concentrirt nehmen, dass Auflösungen 
entstehen, die in der Kälte kein neutrales Salz in Kry- 
stallen ausscheiden, oder man muss, um möglichst neutrale 
Auflösungen zu erhalten, das ausgeschiedene Salz mit der 
geringsten Menge Wasser und dem entsprechenden Antheil 
freier Säure wieder in Auflösuns bringen. 

O ö 

Aus dem Gesagten folgt nothwendig, dass gesättigte 
Auflösungen von Wismuth in Salpetersäure unverdünnbar 
sein müssen. Der geringste Wasserzusatz schlägt einen 
Antheil basischen Salzes daraus nieder, und stellt dadurch 
ebenfalls das Verhältniss von freier Säure her, welches 
die Auflösung nach Maassgabe der entstandenen Verdün- 
nung verlangt. Fährt man mit dem Zusätze von Wasser 
fort, so erfolgen stets neue Ausscheidungen. Erst nach 
Zusatz von vielem Wasser nehmen die Fällungen allmälig 
ab und hören endlich, wenigstens für den ersten Augen- 
blick des Wasserzusatzes, ganz auf Der Eintritt dieses 
Zeitpunctes ist aber nur relativ zu bestimmen, und hängt 
wiederum sehr von der Temperatur des Wassers ab. Mit 
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kaltem Wasser erfolgt er früher, als mit wärmerem (mit 
Anwendung von heissem Wasser verändern sich die Vor- 
gänge, wie wir sehen werden, noch in anderer Beziehung), 
und eine Auflösung, welche in niederer Temperatur soweit 
verdünnt worden ist, dass sie keine Trübung mehr erleidet, 
setzt daher augenblicklich einen Niederschlag ab. wenn 
man sie erwärmt. Eine bestimmte Gränze ist in dieser 
Beziehung also nicht festzustellen. Bei mittlerer Tempe- 
ratur hört indessen die Ausscheidung des (ersten) basi- 
schen Salzes auf bei einem Verhältnisse von ungefähr 
48 — 20 Theilen Wassers auf 1 Th. neutralen Salzes, oder 
von 40 — 45 Th. Wassers auf 4 Th. des darin enthaltenen 
Metalles. Nach der Menge des ausgeschiedenen basischen 
Salzes und der darin enthaltenen Bestandtheile kann man 
berechnen, dass von 400 Gran krystallisirten Salzes in der 
sauren Flüssigkeit Zurückbleiben: 41 Gran Wismuthoxyd 
und 25 Gran Salpetersäure. Im Verhällniss zu einander 
entsprechen diese Mengen etwa 4 At. Oxyd und 9 At. 
Säure, oder 4 AL (= 448 Theilen) neutralen Salzes, welches 
durch 6 At. (= 400 Th.) Salpetersäure in Auflösung er- 
halten worden ist. 

Unter diesem letzteren Ausdrucke stellt sich der ohne 
Zweifel richtige Gesichtspunct dar, unter welchem man 
nach den mitgetheilten Erfahrungen die Zersetzung des 
neutralen Salzes durch Wasser anzusehen hat. Es findet 
hier in der That keineswegs, wie man wohl gemeint hat, 
eine bestimmte Umsetzung des neutralen Salzes in ein 
basisches und saures Salz statt, sondern die Zersetzung 
des neutralen Salzes mit Wasser ist nichts anderes, als 
ein partielles Zerfallen desselben in basisches Salz und 
freie Säure zur Herstellung eines solchen Verhältnisses, in 
welchem ein unzersetzler Antheil neutrales Nitrat, nach 
Maassgabe der Wassermenge und der Temperatur sich 
aufgelöst erhalten kann. Ein saures Nitrat des Wismuth- 
Oxydes existirt nicht, wenigstens vermochte ich so wenig, 
als Oulk, Freundl u. A. aus der sauren Lauge etwas 
anderes zu erhalten, als neutrales Salz und freie Sal- 
petersäure. 
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Uebrigens bezeichnet die oben annähernd angegebene 
Grenze der Zersetzung des neutralen Salzes durch Wasser 
nur denPunct, über welchen hinaus kein erstes basisches 
Salz mehr ausgeschieden wird. Ueberlässt man die ab- 
gesonderte saure Flüssigkeit sich selbst, so entstehen, 
namentlich bei noch grösserer Verdünnung und gelindem 
Erwärmen, lange hin basische Absätze, welche aber das 
zweite basische Salz — Magisterium Bismulhi — sind, so 
dass sich nun in der Flüssigkeit ein Verhällniss von 12 At. 
Salpetersäure auf 1 At. Oxyd, und sogar ein noch saureres 
Salz bilden kann. 

Dasjenige basische Salz aber, welches unmittelbar 
beim Zusammentreffen von neutralem Nitrat und Wasser 
in der Kälte gebildet und ausgeschieden wird, ist 
sowohl seiner äussern Form und seinem Verhalten nach, 
als auch hinsichtlich seiner Zusammensetzung immer eines 
und dasselbe, mag das neutrale Nitrat im krystallisirten 
und trocknen Zustande oder in den sauersten Auflösungen 
verwandt werden, mag man das Wasser zu der Auflösung 
oder umgekehrt letztere ins Wasser giessen, mag man 
viel oder wenig Wasser nehmen. Alle entgegengesetzten 
Angaben beruhen nach meinen Erfahrungen durchaus auf 
Irrthümern. Ebenso kommt damit in allen Beziehungen 
dasjenige basische Salz üherein, welches bei der Einwir- 
kung von Wismutbmetall auf concentrirte salpetersaure 
Auflösungen entsteht. Ich fand, übereinstimmend mit D ulk, 
in diesen basischen Salzen 1 At. Wismuthoxyd, 1 At. Sal- 
petersäure und 2 At. Wasser. Die aus den Analysen sich 
ergebenden Zahlenverhältnisse entsprechen zwar der obi- 
gen stöchiometrischen Zusammensetzung nicht ganz genau, 
sie zeigen vielmehr stets einen Ueberschuss von ^ — 1 Proc. 
Oxyd; dieses darf aber bei der Leichtigkeit, mit der das 
basische Salz einen Theil seines Wassers verliert und auch 
sich anderweitig zersetzt, eben nicht auffallen. 

Es wurden von mir Präparate von zwei verschiedenen 
Bereitungen untersucht. Die Analysen wurden nach der 
von Duflos, Herberger und Dulk befolgten Methode 
ausgeführt. Der Oxydgehalt wurde durch Glühen des Salzes 
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und Wägen des Rückstandes erhalten, und die Salpeter- 
säure aus der Menge des schwefelsauren Baryts bestimmt, 
welche man erhielt, wenn die basischen Salze mit kohlen- 
saurem Baryt oder Barytwasser gekocht und die Filtrate 
mit Schwefelsäure versetzt wurden. Der Gewichtsverlust 
wurde für Wasser genommen *). Ich erhielt folgende Re- 
sultate; 


*) Diese Methode lässt übrigens hinsichtlich der genauen Bestimmnng 
der Salpetersäure sehr viel lu wünschen übrig. Kocht man das 
basische Salz mit getrocknetem kohlensaurem Baryt, so erhält 
man den gebildeten salpetersauren Baryt beim Auswaschen des 
Breies nie ganz vollständig, indem sich schwer auszuwaschende 
Klümpchen bilden, selbst dann, wenn man den kohlensauren 
Baryt sehr fein abgerieben hat. Ausserdem bilden sich dann aus 
dem Wismuthsalze leicht auch feste Rinden, welche stets einen 
Rückhalt an Salpetersäure zeigen. Besser ist es, frisch gefällten 
Kohlensäuren Baryt anzuwenden und mit demselben das basische 
Salz, um dessen Zusammenballcn zu verhindern, vor dem Kochen 
sorgfältig durch starkes Schütteln zu mischen. — Sodann ist aber 
auch der kohlensaure Baryt nicht ganz unlöslich in Wasser, na- 
mentlich in beissem, und giebt schon für sich mit demselben 
Flüssigkeiten, welche durch Schwefelsäure getrübt werden. Hier- 
durch kann, wenn man zu lange auswäscht, der Salpetersüure- 
gehalt zu hoch ausfallen. Ich habe mir dadurch zu helfen gesucht, 
dass ich die Trübungen, welche das Aussüsswasser in den Ver- 
suchen gab, mit denen verglich, welche das von blossem kohlen- 
saurem Baryt ablaufende Wasser gab, und dass ich, wenn beide 
Trübungen gleich stark waren, mit dem Auswaschen aufhörle. 
Besser ist es aber jedenfalls, Aetzbaryt anzuwenden, dessen 
Ueberschuss man freilich durch Abrauchen der Flüssigkeit oder 
durch einen Strom Kohlensäure zu entfernen hat, wobei aber 
dann nnr geringere Mengen von kohlensaurem Baryt auszu- 
süssen sind. 

Behufs der Analysen wurden die zerriebenen Salze in ver- 
schlossenen Gefässen über Schwefelsäure oder Chlorcalcium ge- 
trocknet. Zur Bestimmung des Oxydgehaltes wurde das Salz bis 
zum starken Rothglöhen des Rückstandes erhitzt. Anfänglich 
erhitzte ich den Rückstand bis zum Schmelzen, welches in einem 
Porcellantiegel geschehen musste, da das geschmolzene Oxyd den 
PIctintiegel sehr stark angriff und sogar dünne Platten von dem- 
selben ablOste ; später aber fand ich, dass dieses starke Glühen 
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I. 3,8)0 Grm. des bai.Salxes gaben 3,963 Oxyd =77,16 Proc-j im Mittel 
5,310 M H H n II 4,036 11 =77,50 « '77,33Proc, 
3,834 II gaben 1,417 Schwefels. Baryt = 17,30 Proc. Salpetersäure. 

II. 4,080 Grm. gaben 3,168 Oxyd = 77,65 Proc.\ 

4,064 « " 3,151 II =77,53 « >im Mittel 77,51 Proc. Oxyd. 

4,387 M II 3,316 » =77,37 » ) 

3,438 Grm. gaben 1,379 Schwefels. Baryt = 17,36 Proc. J 

Salpetersäure,! im Mittel 

3,395 » » 1,220 II II = 17,19 Proc. 117,33 Proc. 

Salpetersäure,) 

Die procentische Zusammensetzung dieser Salze wäre 


demnach: 

I. II. berechnet ; 

Wismulhoxyd 77,33 77,51 1 At, 76,648 

Salpetersäure 17,30 17,33 1 /> 17,537 

Wasser 5,47 5,36 3 n 5,835 


100,00 100,00 100,00. 

Ein aus concentrirter salpetersaurer Wismuthauflösang 
und gepulvertem Metall entstandenes basisches Salz ergab 
folgende Zusammensetzung: 

3,328Grm. hinterliessen. . . . 3,579 Oxyd = 77,49 Proc. | im Mittel 
3,172 II II 2,460 II = 77,55 /< 177,47 Proc. 

4,651 Grm. gaben 1,705 Schwefels. Baryt = 17,00 Proc. j 

Salpetersäure,! im Mittel 
4,112'» II 1,521 II II = 17,18 Proc.M 7,09 Proc. 

Salpetersäure,) 

Ich erhielt demnach in 100 Theilen: 


Wismuthoxyd. . , . 

... 77,47 

Salpetersäure . . . . 

... 17,09 

Wasser 

. . . 5,44 


100 , 00 . 

Es ist also nicht zu bezweifeln, dass beide Salze gleiche 
Zusammensetzung haben. Der einfachste Ausdruck für die- 

unnöthig sei, indem bis luro Ruthglühen erhitztes Oxyd keinen 
Gewichtsverlust weiter erlitt. Erkaltet besitzt das nicht geschmol- 
zene Oxyd eine strohgelbe, oft mehr ins Citrongelbe ziehende 
Farbe, Zuweilen, namentlich bei schwächerem Glühen, 6el das 
Oxyd ganz oder stellenweise orangefarbig aus, schien dann aber, 
stärker geglüht, ebenfalls keinen Gewichtsverlust mehr zu er- 
leiden. W'oher rührt diese Farbenverschiedenheit? 
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selbe würde sein: Bi’ O* +N’ O’ 2 aq. Rationeller mag 
indessen die allgemein angenommene Formel erscheinen: 
(Bi* O* + 3 N’ O’) + 2 (Bi* 0* + 3 Aq). Uebrigens ver- 
liert dasselbe schon in sehr gelinder Wärme einen Theil 
seines Wassers, und bis *{- 100** C. erhitzt nach Heintz 
die Hälfte desselben. Ich fand dieses bestätigt, indem ich 
aus einem in der Siedbitze des Wassers getrockneten Prä- 
parate erhielt: 


VVismuthoxyd . . . . 

.... 79,49 

1 At. 

berechnet: 

78,95 

Salpetersäure . , . . 

.... 18,17 

1 » 

18,05 

Wasser 

. . . . 2,34 

1 » 

3,00 


100,00 


100,00. 


Diese Zusammensetzung lässt sich mit der obigen 
Formel nicht ganz gut vereinigen. — Jedenfalls werde ich, 
um sämmtliche basische Nitrate, von denen die Rede sein 
wird, übersichtlich zu bezeichnen, mich hier an dem em- 
pirischen Atomverhältniss von Base und Säure halten müs- 
sen, und ich nenne deshalb dieses erste basische Nitrat 
einfachsaures Salz. 

Die Eigenschaften dieses Salzes sind folgende: Bei 
seinem ersten Entstehen erscheint es als ein käsiger Nie- 
derschlag, der sich jedoch bald in zarte perlmutterglän- 
zende Schüppchen verwandelt. Unter dem Mikroskope 
erscheinen diese als längliche Tafeln oder richtiger als 
sehr flache Prismen mit dachförmiger Zuspitzung. Eine 
der Zuspitzungsflächen fehlt nicht seilen, und es entstehen 
dadurch,, namentlich bei einer Verkürzung der Prismen, 
rhomboidale Formen. Man bemerkt oft mehrere dieser 
Tafeln sehr regelmässig in der Form von Kreuzen oder 
Büscheln über einander liegen. Uebrigens sind sie äusserst 
dünn und zart, und folgen daher dem Zuge eines fliessen- 
den Tropfens in allen Wendungen. Dieser Eigenschaften 
wegen bilden die Kryslalle dieses Salzes, im feuchten 
Zustande über einander liegend, ein sehr lockeres Hauf- 
werk, dessen Volumen gegen das Gewicht des getrock- 
neten Salzes unverhällnissmässig gross ist. — Im trocknen 
Zustande bildet das Salz ein weisses zartes Pulver. 
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Bemerkenswerth und wichtig ist das Verhalten des 
einfach -sauren Nitrats gegen Wasser, aus dem nämlich die 
Bildung mehrerer neuer Subnitrate resultirt. Das Salz ist 
in kaltem Wasser keineswegs unauflöslich, sondern wird 
von demselben, namentlich im frisch gerällten noch feuch- 
ten Zustande, sogar in ziemlicher Quantität aufgenommen. 
Salpetersäure erhöht die auflösende Eigenschaft des Was- 
sers sehr bedeutend; ein gewisser Gehalt von neutralem 
Nitrat dagegen vernichtet dieselbe, was sehr erklärlich ist. 
Auf diesem Verhalten beruhen die Erscheinungen, welche 
man bei der Ausscheidung des einfach -sauren Salzes 
wahrnimmt. Tröpfelt man eine Wismuthauflösung oder 
einen Brei von kryslallisirlem Salze in Wasser, so entsteht 
ein Niederschlag, der aber beim Umrühren zuerst voll- 
ständig wieder verschwindet. Dieses dauert nach der 
Menge des Wassers längere oder kürzere Zeit. Lässt man 
eine gesättigte Wismuthauflösung, welche 1 Unze Metall 
enthält, unter fortwährendem starkem Umrühren in 120 
Unzen Wasser fallen, so kann man so ziemlich ^ derselben 
verbrauchen, ehe ein permanenter Niederschlag sich zu 
bilden anfängt. Letzterer vermehrt sich von jetzt an aber 
mit jedem neuen Zusatz augenscheinlich. Unterbricht man 
die Fällung, wenn | der Auflösung in das Wasser gegossen 
worden sind, sondert die saure Flüssigkeit möglichst schnell 
von dem Niederschlage ab, und giesst in dieselbe das 
letzte Drillheil der Auflösung, so wird man beim Wägen 
beider Niederschläge finden, dass man aus diesem letzten 
Driltheil an Menge eben so viel basisches Salz erhalten 
hat, als die beiden ersten Dritlheile geliefert haben. Es 
ist also mit dem Reste der Auflösung basisches Salz gefällt 
worden, welches schon zuvor gebildet sein muss, aber 
aufgelöst geblieben war. Der wachsende Gehalt von neu- 
tralem Salze in der Flüssigkeit bewirkte die Ausscheidung. 

Versetzt man nach Ausfällung des basischen Salzes 
die Flüssigkeit mit einer reichlichen Menge Wasser, so 
löst sich der Niederschlag natürlich vollständig wieder 
auf, eine Erscheinung, die schon Bucholz nicht entgangen 
ist. — Die Auflöslichkeit des einfach -sauren Salzes ist um 
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so grösser, je mehr freie Säure das Wasser enthält, daher 
fallen die erwähnten Vorgänge bei Anwendung saurer 
Wismuthauflösungen deutlicher ins Auge, als bei der des 
krystallisirten Salzes. Es ist ferner klar, dass man, um 
alles basische Salz, welches möglicher Weise gebildet 
werden kann, als einfachsaures Salz zur Ausscheidung 
zu bringen, ein gewisses, dem Säuregehalt des neutralen 
Salzes oder der Wismuthauflösung entsprechendes Maass 
von Wasser nicht überschreiten dürfe. 

Das einfachsaure Nitrat vermag sich in wässeriger Auf- 
lösung indessen nicht lange Zeit unzersetzt zu erhalten, 
vielmehr zerfällt es je nach der vorhandenen Menge freier 
Säure und der Temperatur mehr oder weniger schnell in 
neutrales Salz, freie Salpetersäure und in basischere Pro- 
dncte. Letztere, unter den Zersetzungsproducten die ver- 
waltenden, sind verschiedener Natur, je nachdem das Was- 
ser überhaupt freie Sal petersäure enthielt oder nicht, 
und im erstem Falle kalt oder heiss war. 

1) Ist das Wasser sauer und kalt, so bildet sich 
aus dem einfachsauren Nitrat 5Bi ’O* -j- 4N *0* -|-9aq, 
nämlich diejenige basische Verbindung, welche als Magi- 
sterium Bismuthi im Arzneischatze schon lange gekannt 
ist Da dasselbe der Mittelpunct meiner Arbeit ist, so 
werde ich zuvörderst seine Entstehungsweise ins Auge 
zu fassen haben. 

Löst man das einfachsaure Salz in Wasser auf, wel- 
ches mit etwas Salpetersäure versetzt worden ist, oder 
giesst man Wismuthauflösung in Wasser, und lässt den 
Niederschlag durch Umrühren sich wieder auflösen, so 
erhält man in beiden Fällen Flüssigkeiten, welche sehr 
bald kleine glänzende Prismen absetzen. Dieses ist ganz 
die Bildungsweise des Wismuthniederschlages, wie er 
nach dem älteren Verfahren erhalten wird. Denn wenn 
man den in kaltem Wasser gebildeten Niederschlag, das 
einfachsaure Nitrat, auf dem Filter auszuwaschen beginnt, 
so bewirkt das successiv nachgegossene Wasser ebenfalls 
zuerst eine Auflösung desselben, und da diese Auflösung 
durch die dem Niederschlage anhängende Lauge etwas 
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freie Säure erhält — die sich durch Zersetzungsproccss 
fortwährend regenerirt — so erfolgt in derselben bald 
auch eine Ausscheidung von Magist. Bismuthi in Prismen 
oder Nadeln. Man kann diesen Process unter dem Mikros- 
kope vollkommen deutlich verfolgen, wenn man etwas 
von dem auszuwaschenden Niederschlage mit wenigem 
Wasser auf den Objectträger bringt. Die zarten, blättrigen 
Krystalle des einfachsauren Nitrats verschwinden allmälig 
zu einer etwas trüben Auflösung, in der sehr bald sehr 
feine Spieschen auftauchen, die sich nach und nach zu 
Nadeln und Prismen ausbilden. 

Während dieser Umselzungsprocess in dem Inhalte 
des Filters vor sich geht, tröpfelt natürlich ein Theil der 
Auflösung des einfachsauren Nitrats ab, und scheidet so- 
dann erst das neogebildete Subnilrat aus. Dadurch ent- 
stehen die oft beobachteten Trübungen in dem Ab- 
waschwasser, und, wofern diese nicht beachtet werden, 
Verluste und Unregelmässigkeiten in der Ausbeute. Es 
wird bald mehr bald weniger fortgeführt, je nach der 
Menge der sauren Lauge, welche dem auszuwaschenden 
Niederschlage anhängt, der Quantität des Wassers, die 
man aufgegossen hat, und der Temperatur desselben, 
(Wärme beschleunigt die Zersetzung, Kälte verzögert sie) 
der Dichtigkeit des Filters u. s. w., welches Alles Um- 
stände sind, die grösseren oder geringeren Einfluss auf 
den Zersetzungsprocess und dessen Dauer ausüben. Da, 
wie ich oben erwähnte, die Gegenwart freier Säure die 
Auflöslicbkeit des einfachsauren Salzes in Wasser erhöht, 
so wird der erwähnte Uebelstand in höherem Maasse bei 
Anwendung saurer Auflösungen bemerkbar sein, als bei 
derjenigen des krystallisirten Salzes; aber er wird auch 
bei letzterem nie ganz ausbleiben können. Daher geschah 
es, dass ich, wie ich früher bemerkte, durch die Behand- 
lung des neutralen Salzes mit kaltem Wasser ebenfalls 
schwankende Resultate erhielt. 

Das Schwinden des Wismuthniederschlages auf dem 
Filter beim Auswaschen desselben hängt weniger mit dem 
möglichen Verluste, als vielmehr vorzüglich mit der phy- 
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sikaliscben Beschaffenheit beider basischen Salze und dem 
Unterschiede in der äusseren Form derselben zusammen. 
Bas einfachsaure Salz bildet, wie ich erwähnte, äusserst 
zarte Blätter, die sich ihrer Beweglichkeit wegen sehr 
locker auf einander lagern. Das Zersetzungsproduct aber, 
das Mag. Bismuthi, bildet Prismen, die zwar ebenfalls 
flach, aber ungleich dicker und deshalb starr uud unbe> 
weglich sind. Diese legen sich daher fest auf einander, 
und da aus dieser Ursache das Volumen des feuchten 
Mag. Bism. ein ungleich geringeres werden muss, als das 
des einfacbsauren Salzes war, so sieht es aus, als ver- 
schwinde ein grosser Theil des Niederschlages. 

Das getrocknete Präparat fällt nach der älteren Me- 
thode bereitet, wie ich Eingangs bemerkte, bald körnig 
oder pulverig, bald dagegen mehr oder weniger locker 
ans. Betrachtet man diese verschiedenen Modificationen 
des Salzes unter dem Mikroskop, so bemerkt man, dass 
das körnige Salz aus kürzeren, dickeren, meistens stumpfen 
Prismen, das lockere dagegen aus längeren Nadeln oder 
Spiessen besteht In den Mittclformen des Salzes findet 
man diese Bildungen in allen möglichen Uebergängen 
gemischt Man kann sich sehr bald überzeugen, dass auf 
die Entstehung dieser pulverigen oder lockeren Beschaf- 
fenheit des Mag. Bism. dieselben Umstände Einfluss haben, 
welche beim Uebergange anderer Salze aus der flüssigen 
in die feste Form die Bildung gröberer oder feinerer 
Krystalle veranlassen. Erfolgt die Ausscheidung des Mag. 
Bism. nämlich langsam, so bilden sich grössere und regel- 
mässigere Prismen und das Salz wird körnig; findet die 
Umbildung dagegen mit einer gewissen Schnelligkeit Statt, 
so bilden sich zarte Nadeln und Spiesschen. Wenn man 
nun aber das einfachsaure Salz auf dem Filter mit Was- 
ser behandelt, wo die Umbildung aus den angegebenen 
Gründen sehr verschieden schnell vor sich geht, so muss 
auch die Beschaffenheit des Präparats in dieser Beziehung 
verschieden ausfallen. — Giesst man Wismuthauflösung 
in viel Wasser, und überlässt den entstandenen Nieder- 
schlag mit der sauren Lauge sich selbst, so erfolgt allmälig 
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schon in let 2 terer, besonders bei nicht zu niedriger 
Temperatur, Zersetzung des einfacbsauren Salzes zu Hag. 
Bism. Aber die Umbildung erfolgt dann langsam, und 
das Mag. Bism. fällt sehr körnig aus. Daher schreibt 
sich wohl die alte Caulel, dass man den entstandenen 
Niederschlag schnell aus der sauren Lauge entfernen solle, 
indem sie ihn körnig mache. 

Aus diesen Wahrnehmungen ergiebt sich das praktisch 
richtige Verfahren, mittelst dessen man die erwähnten 
Unregelmässigkeiten vermeiden kann. Man darf nämlich 
den in Wasser gebildeten Niederschlag von einfaebsaurem 
Salze nicht auf dem Filter mit Wasser behandeln, sondern 
muss ihn nach Entfernung der sauren Lauge im Präcipitir- 
gefässe mit Wasser übergiessen, und die Umsetzung ab> 
warten. Wenn man auf ein lockeres Mag. Bism. Werth 
legt, so kann man die Bildung und Ansscheidung dessel- 
ben durch geeignete Handgriffe beschleunigen. Ich werde 
hierauf zurückkommen. 

Die Zusammensetzung des Mag. Bism. ergab sich mir 
aus folgenden Analysen, zu denen theils ein auffallend 
körniges, theils ein äusserst lockeres Präparat diente: 

I. Körniges Salz, 

3,183 Grm. hinterliessen 2,538 Grm. Oxyd = 79,76 Proc. I iin Mittel 
3,219 w « 2,573 « « = 79,93 » j 79,85. 

4,781 Grill, gaben 1,492 srbwerels. Baryt = 14,49 Proc Salpeters. | im Mittel 
5,210 » « 1,633 n n =14,54 n n ) 14,53. 

II. Lockeres Salz. 

3,196 Grm. hinterliessen 2,562 Oxyd = 80,16 Proc. 


3,348 H gaben 1 

,052 Schwefels, Baryt = 

14,58 Proc 

. Salpetersäure. 

Hiernach erhielt 

ich also: 





I. 

II. 


berechnet: 

Wismuthoxyd . , 

. .. 79,85 

80,16 

5 At. 

79,91 

Salpetersäure . 

. .. 14,52 

14,58 

4 » 

14,62 

Wasser 

. . . 5,63 

5,26 

9 r, 

5,47 


100,00 

100,00 


100,00 


Das Magist. Bismulhi würde demnach f saures Nitrat = 
5BiO* -|-^N 'O* -)-9 aq sein, wie ich es bereits oben be- 
zeichnete. Man könnte für diese Zusammensetzung die 
Formel annehmen: (Bi *0* -f-3N ’0*)-f-(Bi *0’ -|-N 
3{Bi»0> -|-3aq.) 
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Herberger, welcher, wie oben erwähnt wurde, das 
nach dem älteren Verfahren bereitete Mag. Bism. eben- 
falls analysirte, erklärte es für |saures Nitrat, 4Bi*0^ -|- 
-f 9aq, und für übereinstimmend mit demDuflos- 
schen Präparate. Ich will die Zahlenverhältnisse der 
Herberger’schen Analysen nebst der Rechnung hieher 
setzen; 



I, 

:n. 


berechnet: *) 

Wismuthoxyd . . 

. 79,700 

79,700 

4At. 

79,556 

Salpetersäure . . 

. 14,393 

14,487 

3 » 

13,644 

Wasser 

. 5,907 

5,813 

9 « 

5,800 


100,000 

100,000 


100,000 


Man sieht, dass unsere beiderseitigen Analysen über- 
einstimmende Resultate gegeben haben, dass aber die 
von mir bwechnete Formel ungleich besser zu diesen 
Resultaten passt, als die von Herberger angenommene. 
Diese verbleibt, wie wir sehen werden, dem von Duflos 
analysirten Subnitrale. 

Das Magisterium Bismuthi wird von kaltem Wasser 
nicht merklich aufgelöst; heisses Wasser scheint mitunter 
auflösend zu wirken, doch glaube ich, dass das Salz nur 
dann in hcissem Wasser etwas auflöslich ist, wenn ihm 
Säure oder saure Lauge anhängen. Das Wasser wirkt aber 
zerlegend auf das Mag. Bism. und nimmt aus demselben 
neutrales Salz und freie Säure auf. Kaltes Wasser übt 
indessen diese Wirkung nur sehr langsam aus, so dass 
man das Präparat, ohne eine wesentliche Veränderung, 
befürchten zu müssen, vollständig auswaschen darf. Die 
Abwaschwasser röthen, namentlich wenn sie recht kalt 
sind, Lackmuspapier nur sehr langsam, und geben mit 
koblensaurem Natron nur schwache Trübungen. Schwefel- 
wasserstofF bräunt die Flüssigkeiten fortwährend merklich, 

*) Ilerberger berechnet übrigens die Zusammensetzung nach 
seiner Formel auf 


Wismuthoxyd 
Salpetersäure 
Wasser 


was nicht richtig ist. 
Arch, d. Pharm. CV. Bds. 1, Uft. 


79,95 

13,54 

6,51 


100,00 


i 
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heisses Wasser aber bringt eine angleich schnellere Ver- 
änderung des Präparats zuwege; es verwandelt dasselbe, 
znmal im fortgesetzten Sieden, sehr bald in ein schmutzig 
weisses, schweres Pulver, welches mir unter dem Mikro- 
skope amorph erschien. 

Eine Analyse eines solchen schon seit mehreren Jah- 
ren aufbewahrten Pulvers, von dem ich aber nicht mehr 
mit Bestimmtheit zu sagen weiss, ob es durch Kochen des 
Mag. Bism. mit Wasser, oder nur durch heisses Aus- 
waschen erhalten wurde, gab folgende Resultate: 


5,002 Grm. hinlerliessen 4,400 Oxyd = 87,96 Proc.) 

c ont e iAr o- n-, I im Millel 87,96. 

5,805 II II 5,107 // = 8^,97 » 1 ’ 

6,095 Grm. gaben 0,258 schwefelsauren Baryt = 1,96 Proc.4 

Salpetersfinre,! im Mittel 

5,686 « » 0,242 « « =1,97 Proc. t 1,96. 

Salpetersäure,) 


Hiernach würde die Zusammensetzung dieses Pul 
vers sein: 


berechnet: 


Wismuthoxyd . . . 87,96 
Salpetersäure . . . 1,96 

Wasser 10,16 

100,00 

Dieses Nitrat wäre also ein 


10 At. 87,35 

1 II 1,99 

32 10,62 

100 , 00 . 

t’j saures = lOBi’O» + 


N»0‘ -f 32aq = (2Bi’0» -|- N>0‘) -f- 8(Bi«0»-f 4aq) oder 
vielleicht besser und den Formeln der übrigen Subnitrate 
entsprechend: (Bi’O* -f- 3N’0‘) -f- 5Bi’0’ -[-24(Bi’0* 
-t-4aq). 

Ich erhielt indessen später aus einem Salze, welches 
ich durch anhaltendes Kochen des Mag. Bismulh. darge- 
stellt hatte, kaum 1 Proc. Salpetersäure, und halte es daher 
für möglich, dass das obige Verhältniss nur ein zufälliges 
gewesen sei. Vielleicht wird das Mag. Bismuth., mit Was- 
ser sehr lange gekocht, gänzlich in Wismuthoxydhydrat 
umgeändert *). 


*) Einer noch spätem Erfahrung zufolge scheint dieses Letztere 
jedoch nicht der Fall zu sein. Ein Maghterium Bismuthi, wel- 
ches wiederholt und so lange mit Wasser gekocht worden war, 
bis in dem Filtrate weder Wismuth noch Salpetersäure gefunden 
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Ich muss hier noch eines andern basischen Wismuth- 
nitrats erwähnen, welches, obgleich unter gänzlich abwei- 
chenden Umständen gebildet, ganz dasselbe Verhällniss 
von Base und Säure zeigte, wie ich es im Mag. Bismulh. 
aufgefunden habe, aber mehr Wasser enthielt als dieses. 
Wenn man nämlich concentrirte Wismuthauflösungen in 
starker Hitze verdampft, so setzen sich zuweilen weisse, 
sehr krystallinische Binden ab, welche zwischen Fliess- 
papier gepresst zu einem glänzenden krystallinischen Pul- 
ver zerfallen. Ich hielt dieses basische Salz für identisch 
mit demjenigen, welches sich bei der Zersetzung des neu- 
tralen Salzes mit Wasser erzeugt, und da es auffallend 
hart und krystallinisch war und sich deshalb leicht und 
vollständig von der anhängenden sauren Lauge befreien 
liess, so schien es mir sehr geeignet zu einer genauen 
Bestimmung der Beslandlheile jener Verbindung. Eine 
mikroskopische Untersuchung des vorliegenden Salzes er- 
gab jedoch merkliche Abweichungen von dem einfachsauren 
Salze. Statt der flachen länglichen Prismen zeigten sich 
nur dicke sechsseitige Tafeln. Das Verhalten gegen Was- 
ser stimmt in einigen Stücken mit dem des einfachsauren 
Salzes überein, wich aber in andern davon ab. 

Die Analyse ergab Folgendes: 


5,358 Grm. hinterliessen 4,198 Oxyd = 78,33 Proc.j 
3,181 « » 2,500 II = 78,59 >< / 

4,908 « » 3,856 // = 78,56 » ' 

4,220 » gaben 1,354 Schwefels. Baryl-= 24, 28Proc.J 

Salpetersäure,! 

4,583 « " 1,375 « n = 13,81 Proe.f 

Salpetersäure,/ 


im Mittel 
78,49 Proc. 

im Mittel 
13,96 Proc. 


Hiernach wäre die Zusammensetzung des Salzes fol- 
gende : 


werden konnte, zeigte erhitzt noch eine merkliche Entwickelung 
von salpetriger Säure. Es muss daher doch eine basische Ver- 
bindung des Wismuihoxyds mit Salpetersäure geben, welche durch 
Wasser nicht weiter zerlegt wird. Vielleicht beruhte das oben 
erwähnte letzte Resultat auf einem Irrthum. 

4» 
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< 

Wismuthoxyd,. . 

. 78,49 

5 At. 

berechnet: 

78,48 

Salpetersänre. . . 

. 13,96 

4 f, 

14,36 

Wasser 

. 7,55 

12 „ 

7,16 


100,00 


100,00. 


Dieses würde Mag. Bim,. + 3 At. Wasser sein oder 
5Bi«0> + 4N>0= + 42aq = (Bi»0* + 3N*0‘) + (Bi>0* 
-f N’0‘) + 3(Bi>0’ + 4aq). 

Kaltes, mit Salpetersäure angesäuertes Wasser übt auf 
dieses Salz gar keine Wirkung aus; heisses dagegen ver- 
wandelt es in Nadeln und Prismen, die sich ganz wie 
Mag. Bism. verhalten und wahrscheinlich nichts Anderes 
sind. Mit reinem Wasser zerfällt es zu einer milchigen 
Suspension, ganz wie das einfachsaure Salz, und muth- 
maasslich mit der Bildung desselben Products, worüber 
später. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 
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II. monatsberlcht. 


Natürliches erdiges kohlensaures Manganoxydul. 

Bei Glandree in dem östlichen Theile der County , 
Cläre findet sich ein Lager von kohlensanrem Mangan- 
oxydul von einigen Zollen Mächtigkeit. Es liegt unter 
einer Torfschicht, die einige Fuss dick ist und über ober- 
flächlich zersetztem old red Sandstone. Es besitzt mei- 
stens eine gelbbraune Farbe. Die Analysen dieses Mine- 


rals sind : 

Manganoxydul 74,55 79,94 

Kohlensaurer Kalk.... Spur 2,43 

Eisenoxydul ' 15,01 11,04 

Thon und Sand 0,33 0,37 

Organ. Materie und Wasser 10,11 6,22 


100,00 100,00. 

(Phil. mag. Journ. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 17 -J B. , 


Bestimmung der Pyrophosphorsäure und die Zusam- 
mensetzung der Kalkphosphate. 

Raewsky empfiehlt zur Bestimmung der Pyrophos- 
phorsäure anstatt des von ihm früher vorgeschlagenen 
neutralen essigsauren Eisenoxydes den Ammoniakeisen- 
alaun. Die künstliche KnochenCrde ist = 3 CaO -f- P^O®, 
die natürliche hat aber in gewissen Knochen mehr Phos- 
phorsäure geliefert. Der durch Weingeist zersetzte saure 
phospborsaure Kalk giebt allerdings freie Phosphorsäure 
ab; allein es wird eine neue Verbindung = 3 CaO 
2P’0‘ -}-4aq abgeschieden, also nicht neutraler phosphor- 
saurer Kalk, wie bis jetzt angenommen wurde i?). Der Nie- 
derschlag, welcher durch Eingiessen einer Cnlorcalcium- 
lösung in die des phosphorsauren Natrons erhalten wird, 
ist = 2 Ca 0 -j- P' 0’ -f- 4 aq. Wird umgekehrt die 
Lösung des phosphorsauren Natrons in die des Chlorcal- 
ciums gegossen, so enthält der Niederschlag 1 At. Wasser 
mehr. ( Compt. rend. T. XX VI. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 18.) 

B. 

Löslichkeit einiger arsenigsaureu Salze in concentrirter 
Salmiaklösung, 

Auf Veranlassung von Ca V ent ou hat Personne Ver- 
suche über die Lö^ichkeit des arsenigsauren Kalks, der 
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Goldhaltiges Glas. 

arsenigsauren Taikerde und des arsenigsauren Eisenoxyds 
in concentrirter Salmiaklösung angesteUt. Caventou ist 
nämlich der Meinung, dass man danach die Fähigkeit 
der genannten Basen als Gegengifte zu dienen, beurthei- 
len könne, insofern das weniger lösliche Salz für weniger 
giftig zu halten sei. Aus diesen Versuchen ergab sich, 
dass das Eisen den Vorzug verdiene; denn die relativen 
Mengen, weiche Kalk, Talkerde, Eisenoxyd von einer 
Salmiaklösung zu ihrer Lösung erforderten, verhielten 
sich, wie 113:330:600. (Rev. scient . — Pharm. Centrbl. 
1848. No. 23.) B. 


Goldhaltig es Glas. 

Nach Splittgerber enthält das farblose Goldglas 
ein Silicat des Goldoxyds, das beim Wiederaufwärmen 
in Goldoxydul verwandelt werde, und dann in sehr gerin- 
ger Menge noch das Glas dunkelroth färbe. Da aber 
keine Smze des Goldoxyds bekannt sind, und gestützt 
auf die Analogie des Gold- und Kupferoxydulglases, glaubt 
H. Rose, dass im farblosen Goldglase ein Silicat des 
Goldoxyduls vorhanden sei, das eine sehr hohe Tempe- 
ratur zu seiner Bildung erfordere, bei einer niedrigem 
Temperatur dagegen, wie sie beim Aufwärmen statt Gndet, 
unter theilweiser Abscheidung von Goldoxydul zersetzt 
werde, und dass dieses sich ausscheidende Oxydul die 
Farbe des Glases bedinge. Bei den durch Kupferoxydul 
gefärbten Gläsern findet bekanntlich eine I'ärbung des 
farblosen, geschmolzenen Glases durch Wiederaufwärmen 
statt; und auch einige andere, in Flüssen aufgelöste Metall- 
oxyde scheiden sich durch erneutes schwädieres Erwär- 
men theilweise aus. 

Auch die durch stärkeres Erhitzen des roth gewor- 
denen Goldglases auftretende lederbraune Farbe des Gla- 
ses, hervorgebracht durch zu Metall reducirtes Goldoxydul, 
spricht für diese Ansicht, indem das Goldoxydul, wenn 
es an Kieselsäure gebunden wäre, selbst bei Schmelzhitze 
nicht reducirt werden könnte. (Journ für prakt. Chem. 
No. 43. p. 75) H. C. 

Neue Methode zur Erzeugung krystalUsirter Körper 
auf trockenem Wege. 

Durch zwei Methoden sind bis jetzt chemische Ver- 
bindungen auf trockenem Wege erzielt worden, durch 
Sublimation und durch Zusammenschmelzen; verschieden 
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von denselben ist das Verfahren von Ebel men. Da das 
Wasser wegen seiner leichten Flüchtigkeit nur bei niedri- 

6 en Temperaturen als Lösungsmittel für viele Körper zur 
rzeugung kryslallisirter Veniindungen dient, so suchte 
Ebelmen einen Körper als Auflösungsmittel zu benutzen, 
der wie das Wasser die Eigenschaft besitzt, sehr viele 
Körper aufzulösen, der aber in weit höhern Temperaturen 
eher verdampft, als dieses. Solche schwerflüchtige Kör- 

g er und für Metalloxyde energische Lösungsmittel sind: 
orsäure, Borax, Phosphorsäure und phosphorsaure Alkalien. 
Durch gehöriges Erhitzen gewisser Gemenge von Metall- 
oxyden mit diesen Lösungs- und Flussmitteln gelang es 
Ebelmen, krystallisirte Verbindungen zu erhalten, deren 
chemische Zusammensetzung, Löslichkeit, Krystallform, 
epecifischcs Gewicht, Härte, Glanz und Farbe etc, kurz 
deren sämmtliche chemischen und physikalichen Eigenschaf- 
ten, mit denen mancher Mineralien, auch sogar Edelsteine, 
ganz identisch sind. 

Zu diesem Zwecke mischte er die Metalloxyde meist 
— doch ist dies nicht immer nöthig — in Verhältnissen, 
die denen der Zusammensetzung der zu erzeugenden Mi- 
neralien ziemlich gleich kömmt, mit geschmolzener und 
gepulverter Borsäure innig zusammen; brachte das Pulver 
auf einem Platinblech in eine flache Schale von Biscuit- 
raasse und stellte diese in ein Kästchen von Steingut, 
das an der einen Seite, behufs freieren Luftzutritts und 
daher auch schnelleren Verflüchtigung der Borsäure, stark 
ausgeschnitten war. Das Ganze wurde vor die Mündung 
eines Porcellanofens gesetzt und blieb darin während der 
ganzen Dauer des Brennens und bis zum völligen Erkal- 
ten. Es bildeten sich dabei die Kryslalle am Rande, oder 
in den Höhlungen der geschmolzenen Masse, und die nicht 
verflüchtigte Borsäure mit mehr oder weniger des einen 
oder andern Melalloxyds oder aller angewandten Bestand- 
theile, bildete eine Art Mutterlauge. Die Krystalle waren 
von verschiedener Grösse, oft nur mikroskopisch klein, 
jedoch in den allermeisten Fällen sehr deutlich ausgebil- 
det. — Folgendes sind die angestellten Versuche und deren 
Resultate: 

Verbindungen von der allgemeinen Formel R’0*-f-R0. 
1) Aluminate. 

Rother Spinell. Angewandtes Gemenge: 6,00 Grm. 
Alaunerde, 3 Grrn. Magnesia, 6,00 Grm. Borsäure, 0,10 — 0,lö 
Chromoxyd. Die ganze Oberfläche der geschmolzenen 
Masse, besonders aber deren Höhlungen, waren mit Kry- 
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stallen besetzt. Durch heisse Salzsäure, welche die letz> 
tern ungelöst Hess, während sie etwas überschüssige Alaun- 
erde und Magnesia löste, wurden die Krystalle isoiirt. 
Sie bildeten reguläre Octaeder mit abgestumpften Kanten, 
durch die Loupe zu erkennen, ritzten leicht Quarz. Ihre 
Zusammensetzung entspricht der Formel des natürlichen 

Rubinspinells q 3 ^ + MgO. 

Blauer Spinell. Statt des Chromoxyds wurde hier 
auf 42 — 45 Grm. Gemenge 0,2 bis 0,04 Kobaltoxyd zu- 

t esetzt, und je nach diesem geringem oder grossem 
obaltgehalte fielen die Krystalle verschieden stark gefärbt 
aus. Es waren reguläre blaue Octaeder mit wenig ab- 

§ estumpften Kanten oder rolhe hohle Tetraeder nach Art 
er treppenförmigen Würfel des Kochsalzes. Die Mutter- 
lauge war je nach den angewandten Mengenverhältnissen 
bedeutender oder geringer, von rosenrother Farbe, gebil- 
det aus Borsäure, Alaunerde, Magnesia und Kobaltoxyd. 
Die Krystalle ritzten leicht Quarz; die Dichtigkeit ist fast 
gleich der des natürlichen rolhen Spinells; die Analyse 

führte zur Formel Al* O* ^^oo)' 

Schwarzer Spinell. Auf etwa 40 Grm. Gemenge 
von Borsäure, Alaunerde und Magnesia wurden 0,64 Grm. 
Eisenoxyd zugesetzt. Die schwarze Masse war auf der 
Oberfläche mit Krystallen besetzt, die unter der Loupe 
als reguläre Octaeder zu erkennen waren; unterhalb die- 
ser krystallisirten Schichte war eine amorphe, steinig aus- 
sehende Masse, bestehend aus borsaurer Alaunerde, Mag- 
nesia und borsaurem Eisenoxyd, deren Säure sich no^ 
nicht verflüchtigt hatte. Die lu-ystalle ritzten leicht Quarz. 

'Farbloser Spinell. Das färbende Metalloxyd 
wurde hier durch 4,00 Grm. kohlensauren Kalk auf etwa 
45 Grm. des übrigen Gemenges ersetzt. In der Mitte war 
die geschmolzene Masse steinarlig; in den Rissen am 
Rande waren mit blossem Auge farblose, durchsichtige, 
reguläre Octaeder zu erkennen, die härter als Quarz 
waren. 

Cymophan. Es wurden gemengt; 6,00 Grm. etwas 
eisenhaltige Alaunerde, 4,62 Grm. Glycinerde, 5,00 Grm. 
geschmolzene Borsäure. — Der Gewichtsverlust der ge- 
schmolzenen Masse zeigte, dass die grösste Menge der 
Borsäure sich verflüchtigt hatte; die ganze Oberfläche 
war krystallinisch, die Höhlungen mit Krystallen besetzt 
und nur die Mitte erschien steinartig. Durch heisse con- 
centrirle Schwefelsäure, welche die aus borsaurer Glycin- 
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erde and Alaanerde bestehende Malterlaage mit Hinter- 
lassung der Borsäure auflöste, wurden die Krystalle von 
letzterer getrennt. Die Krystalle, bei vierzigfacher Ver- 
grösserung als vollkommen durchsichtige, sehr hübsch 
ausgebildete, gerade rhombische Prismen erscheinend, 
sind härter als Topas, unschmelzbar vor dem Lölhrohr; 
von der Zusammensetzung Al^O^-j-GlO. Chemische Zusam- 
mensetzung, Krystallform, Härte, ebenso auch die Dich- 
tigkeit und das Verhalten dieser Krystalle gegen polarisirtes 
Licht beweisen die Identität mit dem natürlichen Cymophan. 

Alaunerde-Manganoxydul, den im Mineralreich 
noch nicht aufgefundenen Manganspinell repräsenlirend, 
wurde aus folgendem Gemenge erhalten ; Alaunerde 3,30 Grm., 
Maoganoxyduu 2,27 Grm., Borsäure 2,25. — Die geschmol- 
zene Masse war braun, blasig; in den Höhlungen enthielt 
sie krystallinische Blättchen, die in dünnen Schichten 
durchsichtig, braun, in dichtem Schichten ganz schwarz 
und undurchsichtig, auf der Oberfläche gestreift erschie- 
imn und Quarz ntzten. Die Winkel von 60 und 420®, 
unter denen sich die Streifen schneiden, und die dadurch 
gebildeten regulären Dreiecke lassen auf das reguläre 
l^stallsystem scbliessen. 

Alaunerde-Bisenoxydul. In einem sonst ähn- 
lichen Gemenge, wie im vorigen Falle, wurde hier das 
Mangan durch Eisenoxyd ersetzt. Die geschmolzene Masse 
war auf der Oberfläche mit sich kreuzenden, hellbraunen, 
durchsichtigen und durchscheinenden, auf der Oberfläche 
deiefaseitige Dreiecke zeigenden Blättchen überzogen; 
darunter war eine harzartig aussehende, wenig harte, aus 
borsaurer Alaunerde und borsaurem Eisenoxydul bestehende 
Mutterlauge. Die Blättchen gleichen den oben beschrie- 
benen sehr. — Diese Verbindung ist neulich auch in der 
Natur gefunden und als Hercinit beschrieben worden. 

Alaunerde- Kobaltoxyd. Alaunerde und Kobalt- 
oxyd waren im Verbältniss gleicher Atome gemengt wor- 
den, und der Verfasser glaubt daher, dass auch die Kry- 
stalle diese Zusammenheizung besitzen. Es sind dunkel- 
blaue, fast schwarze, reguläre Octaeder, wenig härter als 
Quarz. 

Alaunerde-Kalk. Die aus gleichen Atomen Alaun- 
erde und kohlensaurem Kalk mit Borsäure gemengte, 

S eschmolzene Masse zeigte an den Rändern Blättchen, 
enen aus Alaunerde-Manganoxydul bestehenden ähnlich 
aussebend, wahrscheinlich dem regulären Systeme ange- 
hörig, von der Härle der Spinelle; sie bilden wahrschein- 
lich den Spinell mit der Basi.s Kalk. 



58 Neue Methode zur Erzeugung krystallisirter Körper. 

Alaunerde-Baryt. Die der vorigen analog ge- 
mengte geschmolzene Masse bildete auf dem Platinolech 
eine dünne, ganz glatte, farblos durchsichtige und sehr 
glänzende Schicht. Die Spaltnngsflächen kreuzten sich 
Hl jeder Richtung; Streifen, deren Durchschnittswinkei auf 
das reguläre System hinwiesen, waren nicht zu sehen. 
Beim Zerbrechen der Masse zeigte es sich, dass ihre Ober- 
fläche aus sehr dünnen Blättchen bestand, die leicht von 
einer darunter liegenden glasigen Masse zu trennen waren. 
Die Blättchen ritzten Topas, die glasige Masse nicht ein- 
mal Quarz Die Wirkung der Blättchen auf polarisirtes 
Licht ist der des Cymopnans ähnlich, und dieselben ge- 
hören daher nicht ms reguläre Krystallsystem, was sie 
von den andern Aluminaten leicht unterscheidet 

2J Chromoxydverbindungen. 

Von den verschiedenen Verbindungen des Chrom- 
oxyds mit andern Basen, die auf die angegebene Weise 
erhalten werden können, ist eine einzige bis jetzt in der Natur 
gefunden worden, — der Chromeisenstein. Die selten vor- 
kommenden regulären Octaeder und die chemische Zusam- 
mensetzung dieses Minerals Hessen bis jetzt nur vermuthen, 
dass der Chromeisenstein in die Gruppe der Spinelle und 
unter die allgemeine Formel R’O’ -f-RO gehöre, dass also 

seine Formel Versuche Ebel- 

men’s erheben diese Vermuthung zur Gewissheit 

Von drei verschiedenen Gemengen enthielt das erste: 
Chromoxyd, Alaunerde. Eisenoxyd, Magnesia, Borsäure 
und Weinsäure (letztere zur Reduction des Eisenoxyds 
zugeselzl); im zweiten Gemenge war die Alaunnerde, im 
dritten die Alaunerde und Magnesia weggelassen. Das 
erste Gemenge gab mikroskopische reguläre Octaeder, 
wenig härter als Quarz; zwischen ihnen waren einige 
magnetische Körnchen, die durch ein Gemenge von Schwe- 
felsäure und Fluorwasserstoffsäure ausgezogen werden 
konnten, da von demselben die Kryslalle nur langsam 
angegriffen wurden. Kochende Salzsäure und Salpeter- 
säure greifen die Masse kaum an. Dieses Verhalten, das 
specifische Gewicht und die aus der Analyse abgeleitete 
Formel stimmt mit denen des Chromeisensteins überein; 
jedoch war Alaunerde und Magnesia in viel geringerer 
Menge in die Verbindung eingegangen, als das angewandte 
Gemenge es erwarten Hess. 

Das zweite Gemenge gab schwarze, mikroskopische, 
den vorigen gleiche Kryslalle. 
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Da aus dem drillen Gemenge fast alle Borsäure ver- 
‘dampfte, so war die ganze schwarze Masse krystallinisch, 
enthielt auch keine magnetischen Körnchen mehr; bei vier- 
zigfacher Vergrösserung zeigten sich die Krystalle als 
reguläre Octaeder. Ihr specifisches Gewicht war etwas 
grösser als das der Krystalle des ersten Gemenges; kochende 
Salzsäure griff sie kaum an; die Formel derselben, aus der 

Analyse berechnet, ist ^pgjQj )+ Fe 0. 

Es lassen sich also verschiedene Combinationen mit 
den chemischen und physikalischen Eigenschaften des 
Chromeisensteins begabt, darslellen; nur das specifische 
Gewicht wechselt, und wächst, je mehr sich die Formel 
derjenigen von Cr’O^-t-FeO nähert. Das erste Gemenge 
zeigt den Uebergang des Chromeisensteins zum Spinell, 
das dritte den Uebergang zum Magneteisenstein. 

Chromoxyd-Magnesia. Dunkelgrüne, mikroskopi- 
sche, reguläre Octaeder, aus einem Gemenge vonChroraoxyd, 
Magnesia und Borsäure erhallen. Heisse, concenlrirle 
Salzsäure zieht aus der grünen Masse nur etwas Magnesia, 
kein Chromoxyd aus. Die Krystalle selbst sind also darin 
und auch in heisser, concentrirter Schwefelsäure unlöslich; 
sie sind härter als Glas, weicher als Quarz, von 4,4 speci- 
fisebem Gewicht, und der Zusammensetzung Cr^O^ MgO. 

** Diese Verbindung, die sich auf der einen Seile an 
den Spinell, auf der andern an den Chromeisenstein an- 
schliesst, ist bis jetzt nicht natürlich vorkommend gefun- 
den worden; vielleicht ist jedoch das Chromoxyd im 
Serpentin an Magnesia gebunden; vielleicht wird sich diese 
Verbindung auch in den Nestern und Adern des Serpen- 
tins neben dem Chromeisenstein noch Gnden. — Härte 
und Dichte unterscheiden sie vom grünen Spinell. 

Chromoxyd-Manganoxydul. Bilden mikrosko- 
pisch kleine, schwarze, reguläre Octaeder, und sind dem 
Cbromeisenstein ähnlich. 

Chromoxyd, kohlensaurer Kalk und Borsäure gaben 
eine dunkelgrüne, geschmolzene Masse, die deutlich Topas 
ritzte. Verdünnte Salpetersäure löste einen Theil der Masse, 
Kalk und Borsäure, aber kein Chromoxyd auf; es hinter- 
blieb ein dunkelgrüner, krysiallinischer Sand, der unter 
dem Mikroskop Rhomboeder, ähnlich dem Corund, erken- 
nen lie.ss, nur aus Chromoxyd bestand und dasselbe 
specifische Gewicht hatte, wie das von Wö hl er aus salz- 
saurer Chromsäure dargestellte Chromoxyd. Kalk und 
Chromoxyd halten also gar nicht aufeinander gewirkt. 
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Die Versuche, mil Hülfe der Borsäure auch künstliche 
Silicate, die an und für sich in unsern Oefen unschmelz- 
bar sind, zu erzeugen, erklärt Ebel men noch für unbe- 
endigt. 

Indessen ist es ihm doch schon gelungen, durch 
Zusammenschmelzen von präparirtem Smaragd mit Bor- 
säure, mit oder ohne Zusatz von einer ganz geringen 
Menge Chromoxyds auf der Oberfläche der geschmolzenen 
Masse oder in den Höhlungen derselben kleine, beim Zu- 
satz von Ghromoxyd schön grüne reguläre Hexagone za 
erhallen. 

Ferner stellte er durch Zusammenschmelzen von 
Kieselerde. Magnesia. Eisenoxyd und Borsäure (unter Zu- 
satz von Weinsäure zur Reduction des Eisenoxyds) den 
Peridot dar, der, wenn er nicht viel Eisen enthält, vor 
dem Löthrohr unschmelzbar ist. Er erhielt lange, durch- 
sichtige, grünlicbgelbe, sechsseitige Prismen mit schiefer 
Endfläche; sie wurden von Salzsäure unter. Abscheidung 
von Kieselerde gelöst, ritzten Quarz nicht. Da die Sub- 
stanzen, entsprechend der Formel SiO, CfIo) 

und die Kryslalle von Borsäure frei waren, so mussten 
sie die Zusammensetzung des Peridots besitzen. 

Die Hauptschwierigkeit zur Erzielung noch andrer 
Silicate nach derselben Methode liegt nach Ebel men 
darin, die richtigen Mengenverhältnisse der Substanzen 
zu ermitteln; zu erfahren, in welchem Falle die Krystal- 
lisirbarkeit von einem Ueberschusse an Kieselerde, in 
welchem von einem Ueberschusse der Basis bedingt sei; 
da ja auch aus wässerigen Lösungen manche Körper nur 
bei Lieberschuss von Säuren oder von Basen auskrystal- 
lisiren. 

Die Anwendung des Borax als Lösungsmittel hat bis 
jetzt den Erfolg gehabt, dass Ebel men die Alaunerde 
krystallisirt darstellte, und zwar ohne dass dazu die An- 
wendung eines Knallgasgebläses nölhig ist, mittelst dessen 
es allerdings schon früher gelungen war, die Alaunerde 
zu schmelzen und ihr die Härle des Corunds dadurch zu 
ertheilen. 

Die Versuche bei Anwendung der Borsäure, die Alaun- 
erde zum Krystallisiren zu bringen, scheiterten an dem 
Umstande, dass bei der geringen Afflnität beider Körper 
zu einander, die Borsäure, auch wenn sie in grossem Ueber- 
schusse angewendet war, sich eher ganz verflüchtigte, 
als die Alaunerde Zeit hatte, aus der geschmolzenen Masse ' 


Digitized' ' loogl 



Neue Methode zur Erzeugung krystallisirter Körper. 61 

auszukrystallisiren ; die Alannerde hinterblieb immer als 
Pulver. 

Nimmt man dagegen eine hinlängliche Menge geschmol- 
zenen Borax (4 Theile auf 1 Theil Älaunerde) und von 
der Menge der Alaunerde an Chromoxyd, so erhält man 
bei nicht stärkerer Hitze, als der des Porcellanofens, mitten 
in einer glasigen Masse zerstreut, eine Menge kleiner, 
durchsichtiger, rubinrother Krystalle, die man unter dem 
Mikroskop als Rhomboeder, ähnlich dem des Corunds, 
erkennt. Diese Krystalle ritzen deutlich den Topas, be- 
sitzen also die Härte des Corunds, sind in allen Säuren 
unlöslich, durch Behandeln der geschmolzenen Masse mit 
warmer, verdünnter Salzsäure, in der sich Borsäure, Natron 
und überschüssige Alaunerde lösen, leicht von der sie 
umgebenden glasigen Masse zu trennen. 

Diese Versuche, obschon noch lange nicht beendigt, 
gestatten dennoch eine bedeutende Zahl von Mineralien, 
und darunter zum Theil Edelsteine, in die Zahl der che- 
mischen Producte einzureihen. Sie erklären die Bil- 
dung vieler, an und für sich in unsern Oefen unschmelz- 
barer Mineralien bei einer ihren Schmelzpunct noch lange 
nicht erreichenden Temperatur; denn wenn auch nicht 
bewiesen werden kann, dass Borsäure und borsaure Salze 
in allen Fällen die Lösungsmittel mancher dieser krystal- 
lisirten Mineralien gewesen sind, so berechtigt doch das 
jetzt noch, in Verbindung mit vulkanischen Phänomenen 
bestehende Ausströmen von Borsäure, z. B. in den Lagunen 
von Toscana und das Vorhandensein von Bora.xseen in 
vielen Theilen der Erde, zu dem Schluss, dass bei der 
Entwickelung von Borsäure im Innern der Erde sich durch 
Vermittlung derselben auch Krystalle bilden, die dann 
vielleicht in einer späteren Epoche an die Erdoberfläche 
treten. 

Endlich glaubt Ebelmen, dass bei Anwendung höherer 
Temperaturen und bei längerer Fortdauer derselben, als 
in den ihm zu Gebote gestandenen Porcellanöfen, in denen 
die Temperatur, so wie sie einen gewissen Grad erreicht, 
wieder zu sinken beginnt, dass also z. B. in einem Eisen- 
schmelzofen und bei Anwendung grösserer Mengen von 
Material, gewiss auch grössere Krystalle und somit auch 
werthvolle Edelsteine sich hervorbringen lassen. (Annal. 
de Chim. et de Phys. T. 22. p. 211 J H. C. 
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Neue Darstellung des Blutlaugensalzes. 

Possoz und Boissiere haben nach mehrjähriger 
Arbeit eine sehr günstige Verwendung des atmosphärischen 
Stickstoffs zur Cyanbildung erzielt. Possoz bemühte sich 
zwei Jahre hindurch, um den dazu nöthigen Apparat der 
möglichsten Vollkommenheit zuzuführen, und so gelang es 
ihm, dass man mlzt zu New- Castle täglich gegen 1^000 
Kilogrm. reines Blullaugensalz, ä Kilogrm. zu 2 Frcs., dar- 
stellt. 

Der Apparat ist ein vertikaler, aus grossen feuerfesten 
Backsteinen gemauerter Cylinder, der im Innern die Weite 
von 0,5 Meter besitzt. Seine Höhe, soweit er hellroth 

e lühend gemacht wird, beträgt 3 Meter. Quer durch die 
,25 Meter dicken Wandungen sind in Zwischenräumen 
Oeffnungen. Der Cylinder wird nun mit zerkleinerten Holz- 
kohlen, die mit 30 Theilen Pottasche auf 100 Theile im- 
prägnirt sind, angefüllt. Mittelst einer Pumpe werden durch 
die kleinen Oeffnungen Stickgas, Kohlensäure etc. ge- 
zogen, die in einen den Cyhnder umgebenden Mantel 
treten. Das Gemenge von Kohle und kohlensaurem Kali 
bleibt nun circa 10 Stunden lang in dem Strome dieser 
glühenden Gase. Der Cylinder wird von oben in dem 
Maasse gespeist, als man aus einer unten angebrachten 
Vorrichtung eine gewisse Menge der mit Cyankalium be- 
ladenen Kohlen hinwegnimmt. Letztere fallen zur Abküh- 
lung in einen gusseisernen Behälter, und von da in einen 
zweiten mit Wasser und gepulvertem Spatheisenslein ver- 
sehenen Behälter. Hierauf werden die Kohlen bei Gegen- 
wart von kohlensaurem Eisenoxydul ausgelaugt und die 
Lauge zum Krystallisiren eingedampft. 

Koke giebt weniger Ausbeute als Holzkohle. Die 
Gegenwart von Wasserdampf zersetzt das Cyan in seinen 
Verbindungen zu Ammoniak. Die Verfasser glauben, dass 
dieses Verfahren zur Darstellung von Blullaugensalz auch 
ausserhalb Englands mit Vorlheil befolgt werden könne. 
fCompt. rend. T. XXV. p. 203. — Pharm. Centralbl. 1848. 
No. 18.) B. 

Produefe der Erhitzung von Cyanüren und Doppel- 

cyanüren. 

Rammeisberg stellt seine Untersuchungen über die- 
sen Gegenstand in folgende Uebersicht zusammen: 

A. Einfache Cyanüre. 

I. Nur Paracyanüre liefern: Cyansilber, Cyankupfer, 
Cyanzink. 
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II. Paracyanüre und Carburete (oder Gemenge letzterer 
mit Kohle) liefern : Cyannickel, Cyankobalt, Cyaneisen (aus 
Wassers toffeisencyanür). 

B. Eisendoppelcyanüre. 

I. Das elektropositive Cyanür bleibt unzersetzt. das 
Eisencyanür bildet Bicarburet; Kaliumeisencyanür, Calcium- 
eisencyanür, Zinkeisencyaniir, und höchst wahrscheinlich 
auch die Natrium-, Baryum-, Strontium- und Magnesium- 
verbindungen. 

II. Das Eisencyanür bildet nur Paracyanür: Kupfer- 
eisencyanür (wobei dasCuCy* natürlich auch zu Cu'^Cy* 
wird). 

III. Beide Cyanüre bilden Paracyanüre oder Gemenge 

derselben mit Carbureten: Bleieisencyanür, Berlinerblau. 
fJoum. f. prakt. Chem. Bd. 41. p. 180 J H. C. 


lieber die giftigen Eigenschaften des Bittermandelöls. 

Dass Bittermandelöl, wenn es ganz frei von Blau- 
säure ist, keine giftigen Eigenschaften besitzen soll, wird 
immer noch in Zweifel gezogen. Grind ley deslillirte das 
käufliche Oel mit EisenchlorUr und Kalk; allein selbst bei 
Wiederholung des Verfahrens blieb das Oel noch immer 
mit der Säure verunreinigt. Das Oel wurde daher mit 
seinem gleichen Volum Wasser vermischt und mit Queck- 
silberoxyd und einer geringen Menge von Kalk und Eisen- 
cblorür digerirt und dann der Destillation unterworfen. 
Die Blausäure wurde auf solche Weise vom Quecksilber- 
oxyd aufgenommen und durch das Gemisch des Eisen- 
chforürs und Kalks die Oxydation des Oels zu Benzoesäure 
verhütet. Das auf diesem Wege gereinigte Oel wirkte bei 
einem Kaninchen, dem es eingegeben wurde, nicht im 
mindesten giftig. (Land. Pharm. Journ. and Transact. — 
Pharm. Centralbl. 1847. No. 41.J B. 

Bildung des Chinoidins und Verhalten der Cinchona- 
Alkaloide zum unterschwefligsauren Natron. 

Dr. Winckler liefert den Beweis, dass das Chinoidin 
oder amorphe Chinin als solches nicht in den Chinarinden 
enthalten ist, sondern aus dem Cinchonin bei der Fabri- 
kation des Chinins zufällig entsteht durch zersetzende Ein- 
wirkung der Säuren. 

Er hat fernere Versuche über das Verhalten der Cin- 
chona-Alkaloide zu unterschwefligsaurem Natron angestellt. 
Eine Lösung des letzteren zu einer Lösung von neutralem 
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salzsaurem Chinin gesetzt, bewirkt sogleich einen blendend 
weissen Niederschlag; in salzsanrer Cinchoninlösung ent- 
stehen dadurch fast augenblicklich kleine, aber sehr aus- 
gebildete, vierseitige Säulen. Die Auflösung von salzsaurem 
Chinoidin dagegen wird durch unterschwefligsaures Natron 
nicht gerällt. Diese Reaction kann daher zweckmässig zur 
Prüfung des amorphen Chinins auf einen Gehalt an kry- 
stallisirbarem Chinin und Cinchonin benutzt werden. (Buchn. 
Rep. Bd. 48. H. 3.J Overbeck. 


Terpin. 

Mit diesem Namen belegt, nach dem Vorschläge von 
Berzelius, C. List den bisher unter dem Namen Ter- 
pentinölhydrat (C^“H'‘ *0*) bekannten krystallisirten Körper, 
weil das Verhalten und die Eigenschaften dieses Körpers 
durchaus nicht zur Annahme berechtigen, dass derselbe 
ein Hydrat des Terpentinöls sei. 

List erhielt das Terpin nach dem von Wiggers 
{Annal. d. Chem. u. Pharm. 57. S. 2.47) angegebenen Ver- 
fahren in grosser Menge krystallisirt in Combinationen des 
orthorhombischen Prismas und ausgezeichnet spaltbar nach 
den Flächen des letztem. 

Erhitzt schmilzt das kryslallisirte Terpin unter Abgabe 
von 2 At. Wasser, erstarrt wasserfrei (bei 91 ®) zu einer milch- 
weissen krystallinischen Masse, die unter Ausdehnung rasch 
an der Luft wieder Wasser aufnimmt. Das wasserfreie 
Terpin schmilzt bei 103® und erstarrt wieder bei 91®. 
lieber Schwefelsäure verliert es schon bei gewöhnlicher 
Temperatur sein Wasser. Rasch abgekühlt bleibt es weich 
amorph, und wird erst durch Berührung, Erwärmung oder 
Feuchtigkeit wieder krystallinisch. ü^er den Schmelz- 

E unct erhitzt, sublimirt es, jedoch nur bei fortwährendem 
uftstrom, in langen glänzenden Prismen. 

Durch Einwirkung der verschiedensten, selbst schwä- 
cheren Säuren auf Terpin werden aus letzterem 3 (5?) 
Aequivalente Sauerstoff und Wasserstoff in Form von Wasser 
ausgeschieden und ein ätherisch-ölartiger Körper von der 
Zusammensetzung C'®H*^0, den List Terpinol nennt, 
gebildet. Die fast siedend heisse wässerige Lösung des Ter- 
pins trübt sich milchig beim Zusatz der Säure (1 Tropfen 
Schwefelsäure genügte zur Zersetzung von 3j Terpin), 
entwickelt den Geruch des Terpinols, und letzteres destiUirt 
dann mit dem Wasser über. 

Das Terpinol ist farblos, dünnflüssig, von angenehmem 
Hyacinlhengeruch, 0,852 spec. Gew. und 168® Siedepunct. 
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Die Rückbildnng desselben zu Terpin gelang weder durch 
Behandeln mit alkalischen Flüssigkeiten, noch durch Er- 
hitzen bis 468** mit Wasser. 

List glaubt, dass der Bildung des Terpinols, ähnlich 
der des Aethers, die einer Doppelsäure vorhergehe, die 
hier aber äusserst leicht wieder zersetzbar sei, und deren 
Darstellung ihm daher nicht gelungen ist. Diese Ansicht 
stützt sich auf das Verhalten des Terpins gegen Salzsäure- 
gas. Beide Körper bilden bei Berührung unter Erhitzung 
und Zergehen des Terpins einen nach dem Erkalten kry- 
stallisirten, glänzenden, bei 50*> schmelzbaren, eigenthümlich 
riechenden Körper, der durch Umkrystallisiren aus Alkohol 
rein erhalten wird, und mit Wasser oder Alkohol erhitzt, in 
Terpinol und Salzsäure zerfallt. Seine Formel ist C’ * H* * CI* 
oder C*'*H**C1* -j-H^CD; er enthält also die dem Ter- 
pinol entsprechende Chlorverbindung, welche letztere mit 
4 Aequiv. Wasser in Terpinol und Salzsäure verwandelt 
wird. Auch kann dieser krystallisirte Körper durch Sättigen 
von Terpinol mit Salzsäuregas ebenfalls erhallen werdea 

Die entsprechende Jodverbindung konnte List durch 
dasselbe Verfahren nicht darstellen; es bildete sich Terpinol. 

Mit wasserfreier Phosphorsäure destillirt, giebt das 
Terpin allen Sauerstoff in Form von Wasser ab, und es 
entsteht ein Oel von der procentischen Zusammensetzung 
des Terpentinöls. (Nachrichten der k. Ges. der Wissensch. 
zu Göltingen. Mai 1848. No. 6. Mitgetheilt von F. Wähler.) 

H. C. 

Bereitung des Chloroforms. 

Dr. R e i ch hat vorgeschlagen, sich wegen des ungleichen 
Gehalts des Chorkalkes an Chlor des unterchlorigsauren 
Natrons zu bedienen. Er bringt 2 Pfund desselben, sowie 
2 Pfund essigsaures Natron in eine eiserne oder besser 

[ lorcellanene Retorte und destillirt bei starkem Feuer so 
ange, bis keine Flüssigkeit mehr übergeht. Das gewonnene 
Product besteht aus einer geringen Menge (5—6 Quentchen) 
Chloroform und je nachdem das essigsaure und unter- 
chlorigsaure Natron mehr oder weniger Feuchtigkeit ent- 
hält, 42 — 44 Unzen Aceton mit Wasser. Ersteres liegt 
wegen seiner specifischen Schwere auf dem Boden der 
Vonage. Beides wird sorgfältig von einander getrennt und 
in dem wässerigen Aceton löst man 4 — 6 Unzen unter- 
chlorigsaures Natron auf, giesst diese Auflösung in eine 
geräumige Glasretorte und destillirt bei vollständiger Ab- 
kühlung, bis noch Aceton übergebt. Man leitet die Destil- 
lation so, dass man Anfangs vorsichtig eine schwache 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1. Hft. 5 
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Bereüung des Chloroform. 

Erwärmung durch eine Weingeistlampe mit doppeltem Luilt- 
zuge veranlasst, welche dann auf einmal verstärkt werden 
muss. Ist die Destillation gehörig geleitet, so erhält man 
als Destillationsproduct eine bedeutende Menge Chloroform 
und I Aceton. Nachdem das Aceton von dem Chloroform 
getrennt ist, nimmt man mit ersterem eine nochmalige De- 
stillation mit unterchlorigsaurem Natron vor. Gewöhnlich 
geht bei dieser Destillation neben dem Chloroform noch 
unzersetztes Aceton über, welches man, wenn dessen Quan- 
tität unbedeutend ist, von dem Chloroform getrennt bis 
zur nächsten Bereitung aufbewahren kann. 

Das auf diese Weise erhaltene Chloroform, dessen 
Quantität 8 — 10 Unzen beträgt, wird, um es vollständig 
rein zu erhalten, entweder über etwas gebrannte Magnesia - 
oder Kalk reclificirt. Sollten sich dort Chlorverbindun- 
gen gebildet und diese, mit dem Chloroform übergegan- 

§ en, dasselbe verunreinigt haben, so ist es zweckmässig, 
as Chloroform mit concentrirter Schwefelsäure zu schüt- 
teln, um die fremden Chlorverbindungen dadurch zu zer- 
setzen. Die Schwefelsäure bildet sehr bald eine untere 
Schicht und das darauf sich befindende Chloroform wird 
dann mit einer gläsernen Pipette abgenommen und über 
gebrannte Magnesia reclificirt. Bei längerer Berührung mit 
concentrirter Schwefelsäure wird das Chloroform zersetzt (?). 

— Auch aus Holzgeisl, welchen man mit gleichen Theilen 
Wasser mischt, erhält man durch Destillation mit unter- 
chlorigsaurem Natron eine ansehnliche Ausbeute von Chloro- 
form. Desgleichen durch eine einfache Destillation des 
künstlichen Aceton mit unterchlorigsaurem Natron. Hiebei 
ist die Vorsicht zu beachten, dass das nach dem starken 
Erhitzen der Retorte zuerst übergegangene Destillat mit 
einer gleichen Menge Wasser gemischt wird, um das in 
dem Destillate gelöste Chloroform abzusebeiden. Die von 
dem Chloroform abgeschiedene acetonhaltige wässerige 
Flüssigkeit kann ebenfalls bis zur nächsten Bereitung auf- 
bewahrt bleiben. Aus i Unzen reinem Aceton erhält man 
bei gehöriger Leitung der Destillation gewöhnlich 5 bis 
5^ Unzen Chloroform (!), welches über gerannte Magnesia 
reclificirt werden muss. (Gewerbe- Vereins-Blatt der Provinz 
Preussen. 1818. No. 2.) B. 

Einwirkung des Chlorkalks auf organische Körper. 

Bas tick hat sich durch die so allgemein gewordene 
Anwendung des Chlorkalks zur Darstellung des Chloroforms 
veranlasst gefunden, das Verhallen desselben zu anderen 
organischen Körpern zu prüfen. 
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Einwirkung des Chlorkalks auf Zucker. 4 Theil Chlor- 
kalk mit 3 Th. Wasser angerührt, wirkt sehr heftig auf 
eine concentrirte Zuckerlösung ein, wobei die Temperatur 
sich beträchtlich erhöht; bei einem grösseren Versuche bei 
Zusammenmischung beider angeführten Materien trat sogar 
eine heftige Explosion ein, so dass das Gefäss und alles 
in der N^e Stehende zerschmettert wurde. Leitet man 
die Operation mit Vorsicht in einer Retorte, so findet man 
in der Vorlage, auch selbst dann, wenn die Temperatur 
gestiegen ist, nichts weiter als schwach chlorhaltiges Was- 
ser, die Zersetzungsproducte sind daher sämmtlich der Art, 
dass sie von dem Inhalte der Retorte gebunden werden. 
Bei der Untersuchung des Rückstandes in der Retorte fanden 
sich, wenn man kein Uebermaass von Zucker angewandt 
hatte, der Zucker und der unterchlorigsaure Kalk voll- 
kommen zersetzt. Man fand nur ameisensauren Kalk, Kalk 
und Chlorcalcium. Bas tick erklärt den Vorgang auf fol- 

f ende Weise: C*’ H*" O' ® -f- 6 (CaO CU 0) -j- 6 CaO = 
(CaO. C>H»On + 4 H’O -f- 6 (Ca CU). 

Zu bemerken hierbei ist noch, dass der Kalküberschuss, 
den der käufliche Chlorkalk hat, sehr wesentlich ist. Wird 
der Kalk aus der Lösung des unterchlorigsauren Kalkes 
entfernt, so erhält man statt Ameisensäure nur Kohlensäure 
und etwas Chlor, im Rückstand bleibt Chlorcalcium. 

Auf Stärke, Leinen, Baumwolle und andere Varietäten 
der Holzfaser wirkt der Chlorkalk in derselben Weise wie 
auf Zucker, die Einwirkung ist jedoch weniger heftig. Es 
verhalten sich mit einem Worte alle die Substanzen, die 
Wasserstoff und Sauerstoff in dem Verhältnisse, wie sie 
das Wasser einschliessl, enthalten, ebenso wie der Zucker; 
dagegen wirkt der Chlorkalk auf kohlenstoff- und wasser- 
stoffreiche Körper, wie Camphor, flüchtige Oele, nicht in 
derselben Weise; auf Kreosot wirkt er ähnlich wie Chlor. 

Thierische Substanzen: Leim, Wolle, Seide u. s. w., 
die Stickstoff als einen Bestandtheil enthalten, erleiden 
eine ähnliche Zersetzung wie Zucker, wenn sie mit unter- 
chlorigsaurem Kalk, der freien Kalk enthält, behandelt 
werden, nur mit dem Accidenz, dass sich noch Ammoniak 
bildet. Unter gewissen Umständen aber, die noch nicht 
näher ermittelt wurden, trat auch der Stickstoff mit dem 
Kohlenstoff der organischen Substanz zu Cyan zusammen. 

Wenn man versuchen will, ob sich bei der Behand- 
lung organischer Materien mit Chlorkalk Ameisensäure 
bildet, so muss fast immer die organische Substanz im 
Ueberschusse angewendet werden, weil überschüssiger 
Chlorkalk die Ameisensäure in Kohlensäure verwandelt. 
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68 Aelhyloxyd-Sulfocarbonat. 

Ura die Ameisensäure in der Flüssigkeit zu finden, giesst 
man sie von dem Kalkbodensatze ab und übersättigt mit 
Schwefelsäure. Die Flüssigkeit trennt man hierauf vom 
abgeschiedenen Gyps und unterwirft sie der Destillation. 
Das Destillat neutralisirt man genau mit Ammoniak, ver- 
setzt es mit salpetersaurem Silber und erhitzt. Ist Ameisen- 
säure zugegen, so scheidet sich jetzt nach dem Chlorsitber 
noch metallisches Silber ab. Durch Ausziehen mit Ammo- 
niak entfernt man das Chlorsilber und berechnet die 
Ameisensäure aus dem Rückstände von metallischem Silber. 
(Pharm. Journ. — Pharm. Cenlralbl. 1848- No. 21-J B. 


Aethyloxyd - Sulfocarbonat. 

Wir haben im Allgemeinen die Doppelsalze, welche 
von Zeise entdeckt sind und zuerst Xanthate genannt 
wurden, von denen er aber nachher zeigte, dass sie Kohlen- 
sulfid und Aethyloxyd enthalten, als Verbindungen von 
Sauerstoffbasen mit Kohlensulfid betrachtet, z. B. das Kali- 
salz = KO, CS* + AeO,CS*. Dass diese Ansicht unmög- 
lich richtig sein könne, hat Berzelius darzulegen gesucht. 
Löst man arseniges Sulfid in ätzendem Kali auf und 
schlägt es daraus durch eine Säure wieder nieder, so 
erhält man wieder arseniges Sulfid, und insofern sieht es 
allerdings aus, als ob sich arseniges Sulfid oder jedes 
andere beliebige Sulfid mit einer Sauerstoffbase vereinigen 
könnte. Aber andere Versuche haben gelehrt, dass sich 
dieses nicht so verhält, sondern dass man bei der Auf- 
lösung ein Gemenge von arsenigsaurem Kali und Kalium- 
sulfarsenit erhält. Dasselbe muss auch statt finden, wenn 
man Kohlensulfid mit Alkohol und Kalihydrat behandelt. 
Das sogenannte zweifache Aethyloxyd- Sulfocarbonat kann 
also nicht aus AeO, Cs* -f- H* O, CS* bestehen, sondern es 
muss eine dreimal grössere Atomenzahl der einfachen 
Grundstoffe enthalten und aus (AeO, CO* -|- H*0,C0*) -f- 
2 (AeS, CS* H*S, CS*) bestehen. Vereinigt es sich mit 
Sauerstoflbasen, so wird das Wasseratom durch 1 Atom 
von der Sauerstoffbase ersetzt, und die beiden Atome 
Wasserstofifsulfid wechseln ihren Schwefel gegen 2 Atome 
Sauerstoff in der Sauerstoffbase aus. Nachdem es bekannt 
geworden ist, dass die Verbindung AeS, CS* -|- H*S, CS* 
im isolirten Zustande existiren kann, ist diese Ansicht 
wohl schwerlich noch zu bezweifeln, und dadurch sind 
wir von einer Ausnahme von gewöhnlichen Verbindungs- 
Verhältnissen befreit Diese Verbindungen können Aethyl- 
Oxysulfocarbonale genannt werden. ('^Berzelius' Jahresber. 
1848.) B. 
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GJycerin- Weinsäure und Glycerin -Traubensäiire. 

Berzelius bat gezeigt, dass wenn man Glycerin, 
welches bei + 120® von Wasser befreit worden ist, mit 
der doppelten Gewichtsmenge Weinsäure oder fatiscirter 
Traubensäure vermischt, und das Gemische auf -}- 150® 
oder dieser Temperatur nahe erhitzt, die Säure anfängt 
sich mit Brausen darin aufzulösen, und dieses Brausen, 
welches nur durch weggehende Wasserdämpfe verursacht 
wird, dauert so lange fort, bis sich die Säure aufgelöst 
hat, wo es dann aufhört. Dabei entwickelt sich 1 Atom 
Wasser aus dem Glycerin und 1 Atom Wasser aus der 
Säure, während zweifach- weinsaures oder traubensaures 
Glycerin entsteht, bestehend aus 1 Atom weinsaurem oder 
iraubensaurem Glycerin und 1 Atom wasserhaltiger Säure. 
Nach dem Erkalten ist es ein halbweicher Körper, welcher 
schwierig Eindrücke annimmt, völlig durchsichtig ist, aber 
von der Hitze eine bräunliche Farbe hat. Bei 0® ist er 
hart und bei -|- 25® lässt er sich wie geschmolzenes Glas 
in Fäden ausspinnen, aber in der Luft zerfliesst er. Die 
Auflösung davon in Wasser löst frisch gefällten kohlen- 
sauren Kalk mit Brausen auf. Wird die Lösung, ehe sie 
völlig gesättigt ist, flitrirt und dann mit Alkohol vermischt, 
so erhält man einen farblosen Niederschlag, welcher bald 
zusammenklebt, und welcher in wenig Wasser gelöst beim 
Verdunsten in gelinder Wärme ein vollkommen farbloses, 
durchsichtiges und wie Glas klares Salz zurücklässt, wel- 
ches in der Luft nicht feucht wird. Es besteht aus 1 Atom 
weinsaurer oder traubensaurer Kalkerde und 1 Atom wein- 
saurem oder traubensaurem Glycerin. Beide sind einan- 
der vollkommen ähnlich. Mit Alkalien bildet es ebenfalls 
amorphe Salze, welche nicht durch überschüssige Säure 
gefällt werden und sich nicht in Alkohol auflösen. Ein 
üeberschuss an Base zersetzt das Salz in gelinder Wärme 
sogleich und scheidet das Glycerin ab. (Berzelius' Jahres- 
bericht. 1848.J B. 


Chemische Untersuchung einiger vorzüglichen Weine 
des Bheingaues vom Jahrgang 1846. 

Fresenius hat im Aufträge der Nassauischen Gene- 
raldomänendirection folgende Weine untersucht: I. Hatten- 
heimer, II. Marcobrunner, 111. Steinberger (sämmlliche drei 
Sorten Durchschnitt des ganzen Ertrags der Domanial- 
weinberge), IV. Steinberger Auslese. Die Weine waren 
etwa 4 Monate alt, noch nicht abgestochen, I., II. und IIL 
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fast klar, IV. noch in schwacher Gährung. Die Untersuchung 
beschränkte sich auf die Hauptbestandlheile des Weins: 
Weingeist, Zucker, freie Säure, Gesammlextract und Wasser. 
Bei genauer Prüfung der Methoden, welche bisher zur Be- 
stimmung der sämmtlichen Bestandlheile des Weins ange- 
wendet worden sind, fand Fresenius ohne Mühe, dass 
dieselben unmöglich genaue Resultate liefern können; so 
wird z. B. schon beim Kochen oder Abdampfen des Weins 
durch Einwirkung der freien Säuren Peclin und Gummi 
mehr oder minder vollständig in Zucker übergeführt. Hr. 
Prof. Fresenius will auf diese Weise über die interes- 
santen, mit Aufopferung von Jahren verknüpften Wein- 
Untersuchungen der neueren Zeit, worunter ich bloss die 
von Dr. Walz in Speier erwähne, aburtheilen, dabei ver- 

g essend, dass selbst sein Verfahren keine absolut genaue 
esultate liefern kann. 


Analytische Resultate in Gewichts -Procenten. 



I. 

II. 

III. 

IV. 

Wasser 

85,079 

83,681 

84,384 

78,275 

Extract im Ganzen 

4,214 

5,178 

5,559 

10,555 

Wasserfreier Traubenzucker 

3,580 

4,521 

4,491 

8,628 

Freie Säure, ausg'edrückt als 
freie Weinsäure (T,HO). . 

0,566 

0,533 

0,497 

0,424 

Alkohol 

10,707 

11,141 

10,067 

10,170. 


Aus seinen Versuchen und den Angaben von Kennern 
glaubt sich Fresenius zu folgenden Schlüssen berech- 
tigt: I. Die Güte des Weins ist um so grösser, je geringer 
sein Gehalt an freier Säure, je grösser sein Gehalt an 
Zucker und je grösser sein Gehalt an Exlract. II. Die 
Menge des Weingeistes ist in Bezug auf Güte bei an und 
für sich ähnlichen nicht von entscheidendem Einfluss. 
III. Aus dem specifischen Gewichte eines Weines lässt 
sich wenig abnehmen. (Annal. der Chem. u. Pharm. t847. 
Septbr.J Riegel. 


Ausmitteluiig ganz kleiner Mengen von Weingeist iii 
einer Flüssigkeit. 

Die Eigenschaft des Alkohols, die Chromsäure in grünes 
Chromoxyd zu reduciren und sich zugleich in Aldehyd zu 
verwandeln, kann nach Dr. Thomson benutzt werden, 
um eine äusserst kleine Menge Weingeistes zu entdecken. 
Ist die Flüssigkeit gefärbt oder zusammengesetzt, so muss 
sie zuerst der Destillation unterworfen werden, so dass 
man nur etwa ein Drittel des Ganzen überzutreiben braucht. 
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Enthält die zu prüfende Flüssigkeit Essigsäure oder Amei- 
sensäure, so muss sie vor der Destillation mit kohlen- 
saurem Natron neutralisirt werden. Legt man in das 
Destillat krystallisirte Chromsäure, so verändert sich die 
rothe in eine grüne Farbe und es entwickelt sich ein ganz 
deutlicher- Geruch nach Aldehyd, wenn etwa auch nur ein 
einziger Tropfen Alkohol in einer Unze Wasser vorhanden 
ist. Hat man keine Chromsäure, so lässt sich der Versuch 
auch mit doppelt- cbromsaurem Kali und Schwefelsäure 
anstellen. (Monthly Journ. — Buchn. Repert. Bd. XLIX. 
Heft I.J B. 


Alkoholate 

nennt man Salze, in denen Alkohol die Rolle des Krystall- 
wassers spielt. Paul Einbrodl zeigt, dass die salpeter- 
saure Magnesia unmöglich ein Alkoholat bilden kann, wenn 
man sich diese Verbindung als aus trocknem Salze und 
Alkohol bestehend denkt, er zweifelt aber auch überhaupt 
an dem Bestehen der von Graham dargestelUen Alkoho- 
late, da schon ihre Zusammensetzung gegen ihre Selbst- 
ständigkeit spricht. fAnnal. der Chemie u. Pharm. Bd. 6'5- 
p. 115— 121.) G. 


Verfälschungen des Mehls. 

Die bisher angegebenen Methoden zur Untersuchung 
des Weizen- und Roggenmehls auf Verfälschung durch 
Kartoffelstärke, Hülsenfrucht-, Mais-, Reis-, Buchweizen-, 
Leinsamenmehl, oder durch Kalksteine etc. sucht Donny 
im Folgenden für unzulänglich zu erklären und giebt so- 
dann ein neues Verfahren dafür an. 

Die Verfälschung durch Kartoffelstärkmehl wurde bis- 
her entdeckt: 

1) Durch mikroskopische Untersuchung, indem die 
Stärkekörner aus Kartoffeln sich durch concentrische Ringe, 
die um eine innerste Schicht gelagert sind, und durch 
bedeutenderen Umfang von den Stärkmehlkörnern aus 
Weizen unterscheiden. Donny glaubt, diese Art der Un- 
tersuchung erfordere ausser kostbaren Instrumenten auch 
einen sehr geübten Beobachter, und hält dieselbe für sich 
allein nicht für ausreichend. 

2) Durch Abscheidung des Klebers. H enry, der dieses 
Verfahren angegeben, glaubte, das Verhältniss des Klebers 
zum Stärkmehl sei im Weizenmehl stets dasselbe, und 
eine geringere Menge Kleber, als etwa in einem unter* 
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suchten Weizenmehle, beweise eine Verfälschung durch 
KartofTelslärke. Allein spätere Untersuchungen h^en ge- 
zeigt, dass die Menge des Klebers im Weizen sehr variirt. 

3) Durch trockene Destillation. Rodriguez hat an- 
gegeben, das Product der trockenen Destillation von Wei- 
zenmehl sei stets neutral, das von Reis-, Maismehl und 
von Kartoffelstärke sets sauer, das von Bohnen-, Linsen- 
und Erbsenmehl und von feuchtem Kleber stets alkalisch, 
und das von einem Gemenge mit einer dieser Verfälschun- 
gen von Weizenmehl reagire ganz so, wie das Destillations- 
product der Verfälschung allein. Da jedoch das Verhältniss 
des Klebers, dessen Destillationsproduct alkalisch, zu dem 
des reinen Stärkmehls, dessen Destillationsproduct sauer 
reagirt, im Weizen gar nicht constant ist, so kann keines- 
wegs Weizenmehl stets ein neutrales, sondern es wird 
auch ein saures und alkalisches Destillationsproduct geben, 
und Verfälschungen der einen und andern Art werden 
daher oft nicht erkannt werden können. 

4) Durch Zerreiben des Mehls. Gay-Lussac giebt 
an, dass die Kartoffelstärkmehlkörner beim Anreiben in 
einem Mörser mit Wasser leichter zerquetscht werden, als 
die kleinern, plattem und härtern Weizenstärkmehlkörner, 
dass also im Falle einer Verfälschung mit Kartoffelstärke 
die abfiltrirte Flüssigkeit durch Jod blau, während sie von 
reinem Weizenmehl durch Jod gar nicht oder höchstens 
schwach und vorübergehend weingelb gefärbt werde. Es 
ist jedoch leicht einzusehen, dass die Stärke des Drucks 
beim Anreiben des Mehls schwer so zu reguliren ist, dass 
kein Weizenstärkekorn zerrieben und doch allfällig vor- 
handenes Kartoffelstärkemehl entdeckt wird. 

5) Durch Fällung der Kartoffelstärke. Bol and schlägt 
vor, das zu untersuchende Mehl erst durch Malaxiren vom 
Kleber zu trennen, es in einem konischen Glasgefässe 
absetzen und nach vorsichtiger Entfernung des Wassers 
und der obersten grauen Schicht von Kleber trocknen zu 
lassen; da das Kartoffelstärkmehl sich schneller absetzt 
als Weizenstärkmehl, so wird ersteres, wenn es im Mehl 
vorhanden, im untersten Theil des getrockneten Stärk- 
raehlkegels in grösster Menge vorhanden, und nach An- 
reiben mit kaltem Wasser durch die blaue Färbung der 
mit Jodtinctur versetzten abfiltrirten Flüssigkeit leicht zu 
entdecken sein. Indessen hat dieses VerfMren vor dem 
vorigen nur den Vorzug, dass man hier in einem kleinen 
Theile des untersuchten Mehls fast alles Kartoffelstärkmebl 
beisammen hat; seine Anwendung erfordert grosse üebung 
und mehrere Tage Zeit. 
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6) Das Verfahren, durch das Donny die bisherigen 
Methoden zu ersetzen glaubt, besteht dann, dass er, eine 
Entdeckung vonPayen über die Einwirkung der Alkalien 
auf Starkekörner benutzend, auf dem Objeclträger einer 
40 — 20 mal (linear) vergrössernden Loupe das zu unter- 
suchende Mehl mit einigen Tropfen einer Actzkalilösung 
(von 4| Proc. Kaligehalt) anreibt und zur dünnen Schicht 
ausbreitet. Die Stärkmehlkörner von Weizen bleiben ganz 
unverändert; die von Kartoffeln dagegen schwellen an, 
erweitern sich und nehmen das Ansehen breiter durch- 
sichtiger Platten an. Noch augenscheinlicher wird die Ver- 
fälschung, wenn man nach sorgfältigem Trocknen des 
Objects einen Tropfen Jodwasser auf dasselbe bringt, in- 
dem die Plättchen der Kartoffelstärke sich sogleich blau 
färben. 2 Proc. Kartoffelstärke im Weizenmehl sind auf 
diese Weise ungemein leicht bemerkbar. 

BoggenmehT kann, nachdem es durch Malaxiren vom 
Kleber befreit worden, ganz wie das Weizenmehl nach 
eben angegebener Weise auf Kartoffelstärke untersucht 
werden, da sich das Stärkmehl aus Roggen ebenso gegen 
die verdünnte Kalilösung verhält wie das aus Weizen. 

Auch im Brode kann, da durch das Backen die Stärke- 
körner nur etwas anschwellen, aber nicht zerstört werden, 
nach dieser Methode ein Stärkmehlgehalt entdeckt werden, 
indem man eine Brodkrume mit einigen Tropfen der Al- 
kalilösung auf dem Objectlräger etwas zerdrückt, bis dass 
einige Stärkmehlkörner in die umgebende Flüssigkeit her- 
austreten. Der Unterschied in der Grösse der Plättchen 
von Kartoffelstärke von denen der Weizen- oder Roggen- 
stärkmehlkörner ist nur nach dem Backen nicht mehr ganz 
so gross. 

Verfälschung des Mehls durch Hülsenfruchlmehl. 

Dumas giebt an, man solle das Mehl mit Wasser 
digeriren und die Flüssigkeit mit Essigsäure und Phosphor- 
säure auf Legumin prüfen, bei dessen Vorhandensein man 
auf Verfälschung durch Hülsenfrüchte schliessen dürfe; 
allein Donny und Mareska fanden, dass auch reines 
und besonders ungebeuteltes Weizenmehl mit Essigsäure 
eine Trübung gebe, und dass bei 5 Proc. Gehalt an Mehl 
von weissen Bohnen diese Trübung nur etwas deutlicher 
hervortrat. 

Eine Verfälschung durch Bohnen- oder Wickenmehl 
ist nach Donny folgendermaassen zu erkennen: An die 
innere Wand einer Porcellanschale lässt man etwas von 
dem Mehl sich festsetzen, giesst auf den Boden der Schale 
einige Tropfen Salpetersäure und erwärmt vorsichtig und 
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nichl bis zum Kochen. Nachdem durch die Einwirkung 
der Salpetersäuredämpfe das Mehl bis zur Hälfte seiner 
Höhe gelb geworden ist. entfernt man die Lampe und den 
Rest der Säure in der Schale und ersetzt letztere sogleich 
durch einige Tropfen Ammoniak; bei Gegenwart des ge- 
nannten Hülsenfruchtmehls entstehen nun auf der gelben 
Schicht lebhaft rolhe Puncte, die dem freien Auge oder 
mittelst einer schwachen Loupe sichtbar sind. Diese Puncte 
sind Theilchen der Bohnen oder Wicken, und ihre Menge 
lässt daher auf die Stärke der Verfälschung schliessen. 

Auf eine, freilich nicht so einfache Weise kann auch 
im Brode durch Einwirkung erst von Salpetersäure, dann 
von Ammoniak das Vorhandensein von Bohnen- oder 
Wickenmehl entdeckt werden. 

In den Samen dieser beiden Pflanzen ist nämlich eine 
bisher nicht beachtete stickstoffhaltige Substanz enthalten, 
die in Wasser und Alkohol löslich, gummiartig, farblos 
oder wenig gelb, etwas hygroskopisch ist Säuren oder 
Alkalien wirken auf keine ausgezeichnete Weise auf diesen 
Körper; allein durch zweckmässige Behandlung, erst mit 
Salpetersäure, dann mit Ammoniak, nimmt er eine sehr 
lebnafte rothe Farbe an. Dieser Stoff ist in hinlänglicher 
Menge in den Wicken und Bohnen, dass das Mehl davon 
durcm die angegebene Behandlung oft tief rolh gefärbt wird; 
er findet sich dagegen niemals im Getreidemehl. 

Verfälschung durch Hülsenfruchtmehl im Allgemeinen. 

Die Auffindung einer solchen gründet Don ny auf das 
verschiedene Verhallen der Cellulose von Cerealien- und 
von Leguminosensamen gegen eine Aetzkalilösung von 
42 Theilen Kali causlicum in 100 Theilen Wasser. Die 
Cellulose jener wird durch diese alkalische Flüssigkeit 
ganz zerstört, und reines Weizen- und Roggenmehl wird 
dadurch in eine gleichförmige gummöse Masse verwandelt; 
ist dagegen Mehl von Leguminosensamen mit vorhanden, 
so lässt sich bei 20 — SOfacher Vergrösserung die Cellulose 
derselben nach der Einwirkung des Alkalis leicht erken- 
nen, da sie durch dasselbe nicht zerstört wird. Bei einiger 
Uebung wird diese Cellulose von Leguminosen leicht von 
etwa vorhandener Spreu zu unterscheiden sein. 

Verfälschung durch Mais-, Reis- oder Buchweizenmehl 
ist nach Donny leicht bei der oben angewandten Ver- 
grösserung an der Form der Stärkmehlkörner zu erkennen. 
Beim Buchweizen (der bei uns wohl einzigen von diesen 
drei möglichen Verfälschung) bilden sie Agglomerate von 
polyedrischer Form. 

Verfälschung mit Leinsamenkuchen. — Donny und 
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Mares ka fanden in der äussern Schicht der Leinsamen 
ein kleines, aus meist rechtwinkligen und ziegelrothen 
Plättchen zum Tbeil bestehendes Häutchen; diese Plätt- 
chen werden nach Zerstörung des Mehls oder der Brod- 
krume durch eine Kalilösung (von 12 Theilen Kali auf 
100 Wasser) bei 20facher Vergrösserung leicht bemerklich. 

Verfälschung mit Kreide und ähnlichen Dingen wird 
leicht durch Zusatz von etwas Säure. Verfälschung mit 
anderen Kalksalzen oder mit Thon etc. am besten nach 
dem Einäschern erkannt, üngebeuteltes Weizen- und Rog-* 
genmehl giebt im Durchschnitt mehrerer Versuche etwa 
1,5 Proc. Asche. (Annal. de Chim. et de Phys. T. 2t. p. 5.J 

H. C 


Entwickelung von Sauerstoffgas aus Pflanzen. 

Untersuchungen von Schulz haben bekanntlich das 
Resultat gegeben, dass lebende grüne Pflanzen Sauerstoff- 
gas in einem von Kohlensäure freien Wasser entwickeln, 
nachdem man in diesem geringe Quantitäten von unor- 
ganischen oder organischen Säuren oder von den sauren 
Salzen derselben, von Zucker, Milchzucker u. s. w. aufge- 
löst hat, wenn man sie dem directen Einfluss des Sonnen- 
lichts ausselzt. Griessbach und Grischow stellen jedoch 
die Richtigkeit von Schulz's Resultaten in Abrede. Gold- 
mann hat neuerdings Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand ausgeführt, indem derselbe vergleichende Versuche 
mit einem kohlensäurehaltigen Wasser anstellte, und hat 
gefunden, dass dasselbe allerdings mehr Sauerstoffgas in 
einerlei Zeit giebt. Aus wohl ausgekochtem Regenwasser, 
worin die angeführten Stoffe in geringen Quantitäten auf- 
gelöst worden waren, entwickelte sich gleichfalls durch 
irische lebende Pflanzen ein Gas, welches nach dem Wa- 
schen mit Kalkmilch alle Eigenschaften von Sauerstoffgas 
besass. Dieser Gegenstand ist für die chemische Pflanzen- 
physiologie von all zu grosser Wichtigkeit, als dass er in 
dem ungewissen Zustande bleiben dürfte, wie aus diesen 
widersprechenden Angaben folgen muss. (Berzelius' Jahres- 
bericht. 1848.) B. 
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Urokyanin. 

Der blaue Harnfarbstoff ist vom Dr. M a r t i n , Assistenz- 
arzt der Polykiinik zu München, umgetauft und passender 
Urokyanin genannt. Um dasselbe darzustellen, wurde das 
durch Salzsäure aus dem bläulich gewordenen Harn nach 
längerem Stehen Ausgeschiedene auf einem Filtrum gesam- 
melt, mit Wasser ausgewaschen, getrocknet, alsdann mit 
Alkohol ausgekochL Das nach dem Verdampfen der heiss 
ihllrirten alkoholischen Flüssigkeit Zurückgebliebene wurde 
zuerst mit kaltem Aolher, der sich amaranthrolh färbte, 
hierauf mit kaltem Alkohol, der eine hurgunderrothe Fär- 
bung dadurch bekam, ausgezogen. Das so von dem mit 
dem Urokyanin gewöhnlich auftretenden rothen Farbstoffe 
befreite Pulver endlich behandelte man mit kochendem 
Alkohol, in welchem sich das Urokyanin selbst auflöste 
und woraus sich dieser Farbstoff nach einiger Zeit wieder 
präcipitirte. 

Das auf solche Weise dargestellte Urokyanin besitzt 
folgende Eigenschaften; Es stdit ein blauschwarzes, auf 
der Bruchfläche indigoblaues, feinkörniges Pulver dar, 
welches durchaus ohne alles krystallinische Gefüge ist, 
bitterlichen Geschmack und nicht selten ambra- oder 
selbst moschusartigen Geruch besitzt, und zwischen Papier- 
flächen gerieben, dieselben schön blau färbt. Es löst sich 
weder in kaltem, noch warmem Wasser, nur theilweise 
in kaltem Alkohol und Aether; von kochendem starken 
Alkohol scheint es aber ganz aufgenommen zu werden; 
nach dem Erkalten dieser Lösung mllt jedoch der grösste 
Theil als feines, blaues Pulver wieder heraus. Gewöhn- 
liche Kalilauge und phosphorsaures Natron lösen das Uro- 
kyanin weder in der Kälte, noch in der Kochhitze; aber 
von concentrirter Schwefelsäure wird es, wie es scheint, 
ohne Zersetzung aufgelöst. Beim gelinden Erhitzen auf 
dem Platinbleche schmilzt es nicht, sondern entwickelt 
starke, dnnkelviolette Dämpfe; beim starken Erhitzen 
bläht es sich auf, stösst den brenzlichen Geruch thieri- 
scher, stickstoffhaltiger Materie aus, wobei Gurcumapapier 
gebräunt wird, und verwandelt sich in eine leichte, volu- 
minöse Kohle. Beim Erhitzen des Pulvers in einer Probir- 
röhre sublimiren sich violette Dämpfe, welches Sublimat 
sich nach dem Erkalten ohne Rückstand in warmem Alko- 
hol zu einer schön veilchenblauen Flüssigkeit löst. 

Dr. Heller in Wien, der sich gleichzeitig mit Dr. 
Martin mit dem Studium der im Harn nach Zusatz von 
Säuren aufiretenden Farbstoffe beschäftigt hat, nennt den 
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rothen Urrbodin, den blauen Uroglaucin, und glaubt, dass 
beide aus einem im Harn vorbandenen gelben Farbstoffe, 
dem Uroxantbin, durch Oxydation entstanden. Aus dem, 
was Heller über die Darstellungsweise und Eigenschaf- 
ten derselben sagt, geht hervor, dassHeller’s Uroglaucin 
mit Martin’s Urokyanin und He 11 er’s Urrbodin mit dem 
von Martin mittelst Aether ausgezogenen rothen Farb- 
stoffe identisch ist. fBuchn. Rep. Bd. 48. Bft. 2.) Overbeck. 


Bestimmung des Harnzuckers. 

Da der Harnzucker die chemischen Eigenschaften 
des Rosinenzuckers hat, so lässt sich erwarten, dass man 
zur Bestimmung des Zuckers im Harne sich sehr wohl 
des Apparates von Soleil bedienen könne. Eine Reihe 
von Versuchen zeigte, dass der Harn selbst die Polari- 
sationsebene nicht ablenkt, und dass man daher mit Hülfe 
des Soleil’schen Saccharimeters die Mengen Zucker, die 
darin enthalten sind, genau ermitteln kann. Als Resultate 
von 32 Versuchen über diabetischen Harn ergab sich nach 
Lespiau: 1) dass das Maximum im spec. Gew. des Harns 
1,038, und aas Minimum 1,017 war; 2) dass das spec. 
Gew. des diabetischen Harns der darin enthaltenen Menge 
Zucker nicht proportional ist, und 3} dass um 7 Uhr Mor- 
gens und um 5 Uhr Abends wiederum mehr Zucker, als 
um 11 Uhr Morgens im Harn eines Patienten enthalten 
war, der seine Hauptmahlzeit um 11^ Uhr zu sich nahm. 
(Campt, rend. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 21.) B. 


Umwandlung des Fibrins und Caseins in Fette. 

Blondeau hat gefunden, dass sich Casein, während 
man es im Keller aufbewahrt, in Fett verwandelt. Das 
Fett, was hierbei entsteht, hat grosse Aehnlichkeit mit der 
Butler. Es hat einen sanften, angenehmen Geschmack, 
schmilzt bei 40®, siedet bei 80®, zersetzt sich bei 150® 
und lässt sich leicht verseifen. Nach Blondeau gehen 
die Gährungserscheinungen organischer Substanzen unter 
dem Einflüsse von Pilzvegetationen vor sich. In diesem 
Falle, d. h. bei der Fettgährung, erscheint auf der Sub- 
stanz die Torvula viridis. Diese enthält, wie bekanntlich 
überhaupt Pilze, Stickstoff, der nicht anders als aus dem 
Käsestoff und wahrscheinlich in Form von Ammoniak, 
hineingetreten sein kann. Zieht man vom Casein die 
Zusammensetzung des Ammoniaks ab, so bleibt ein Rest, 
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der sich der Zusammensetzung der Fette nähert. Auf die- 
selbe Weise hat Blondeau auch Fibrin in Fett verwan- 
delt, das die srösste Äehnlichkeit mit Schweineschmalz 
batte. Auch glaubt derselbe, dass dieses Verhältniss die 
Fettbildung in Cadavern erkläre; die grüne Farbe, welche 
Leichname bald annehmen, schreibt er den ersten Ent- 
wickelungen der Tormla viridis zu, die sich in allen orga- 
nischen Materien finden. fJourn. de Chim. tnid. — Pharm. 
Centrbl. 1848. No. 24 J B. 

Zusatz. Wenn man frisches Blutfibrin in der war- 
men Jahreszeit einige Wochen lang unter einer Glocke 
neben Aetzkalk stehen lä.sst, so geht dasselbe in eine 
schmierige Masse über, welche den durchdringenden 
Geruch nach faulem Käse besitzt. Es dürfte nicht uninter- 
essant sein, den Veränderungen, welche das Fibrin hier- 
bei erleidet, weiter nachzuforschen. H. Wr. 


Einfluss des Kochsalzes auf die Milch der Kühe. 

Boussingnault hat in der Weise, wie derselbe 
schon seit mehreren Jahren verfuhr, eine Reihe von Ver- 
suchen über den Einfluss, den Kochsalz auf die Milch 
ausübt, mit einer guten Milch angestellt. Eine Kuh erhielt 
im Verlaufe von 3 Wochen zuerst (durchschnittlich) täglich 
19,57 Kilogrm. blosses Futter, und lieferte täglich (durch- 
schnittlich) 7,90 Kilogrm. Milch. Später erhielt sie im 
Verlaufe von beinahe 4 Wochen täglich (durchschnittlich) 
19,85 Kilogrm. Futter und täglich 60 Grm. Salz. Sie lie- 
ferte bei dieser Nahrung täglich (durchschnittlich) 7,93 
Kilogrm. Milch. Die Resultatate zeigen, dass das Salz 
keinen Einfluss auf die Milch des Thieres hatte. (Ann. de 
Chim. et de Phys. — Pharm. Centrbl. 1848, No 22.) B. 


Fettbleicbe mittelst Chromsäure. 

Watt sen. wendet schon seit 12 Jahren die Chrom- 
säure zur Bleichung von schlechten und dunkeln Talg- 
sorten und stark gefärbten Oelen, wie Palmöl, Leinöl, 
Rüböl an. Die zu diesem Zweck dienende Chromsäure 
scheidet man aus zweifach -chromsaurem Kali ab. Auf 
1 Pfd. gepulverten zweifach-chromsaurem Kalis, das man 
in einem irdenen oder bleiernen Gefässe in seinem vier- 
fachen Gewichte Wasser löst, nimmt man unter fleissigem 
ümrühren 1j Pfd. Schwefelsäure; die hierdurch entste- 
hende Flüssigkeit enthält ausser Chromsäure und schwefel- 
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saurem Kali noch freie Schwefelsäure, die indessen bei 
dem Bleichun^sprocesse sehr nülzlich ist. Bei Anwen- 
dung dieser Mischung zum Bleichen von Fetten sind etwa 
6 bis 40 Pfd. chromsauren Salzes auf i Tonne stark gefiirb- 
ter Fette erforderlich. Die festen Fette werden zuerst 
geschmolzen und eben so wie Oele zuerst durch Absetzen 
von allen fremdartigen Materien gereinigt, worauf sie, 
auf ungefähr 54® erhitzt, in einen hölzernen Behälter 
gegossen werden, der bei Abnahme einer halben Tonne 
Fettmasse noch hinreichenden Raum hat, um die Masse 
anrühren zu können. Man setzt nun das Chromsäure- 
gemisch zur Talgmasse hinzu und bewegt sie unaufhör- 
lich so lange, bis die Farbe des Fettes verschwunden 
und an deren Stelle eine erbsengrüne Färbung eingetreten 
ist. Der Bleichprocess ist hiermit beendet, man fügt einige 
Eimer voll heisses Wasser zu der Masse, rührt noch 5 Mi- 
nuten lang um, lässt abselzen und erhält das Fett in einem 
zum Gebrauche unmittelbar tauglichen Zustande. 

Zur Verringerung der Kosten dieser Bleichung ist es 
nötbig, das Chrom aus der reducirten Säure wiederzu- 

g ewinnen und wiederum auf Chromsäure zu verarbeiten. 

azu benutzt Watt folgendes von Watt jun. angegebene 
Verfahren. Die grüne Flüssigkeit wird nämlich nach und 
nach mit zu einem Brei angerührten Kalke so lange ver- 
setzt, bis dadurch die überschüssige Schwefelsäure fast 
vollständig ausgefüllt ist. Hierauf lässt man den Gyps 
absetzen und zapft die grüne Lösung von schwefelsaurem 
Chromoxyd in ein anderes Gefäss, worauf man durch fer- 
neren Zusatz von breiförmigem Kalkhydrat das Chrom- 
oxyd ausfällt. Der hierdurch entstehende Niederschlag 
von Gyps, Chromoxydhydrat und überschüssig hinzu- 
gesetztem Kalk wird nun ausgewaschen und getrocknet, 
worauf man ihn auf einer Eisenplalte so lange der Glüh- 
hitze aussetzt, bis die grüne Farbe des Chromoxyds ver- 
schwunden und eine statt deren auftretende gelbe Fär- 
bung die Bildung von cbromsaurem Kalk anzeigt. Durch 
Zerlegen des chromsauren Kalkes mit Schwefelsäure 
erhält man denn wiederum die obige Bleicbflüssigkeit. 
(Chem. Gaz. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 2t. J B. 
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Mücellen. 


Composition zum Bläuen von Papier und weissen 
Webewaaren. 

Man kocht 1 Pfd. Fernambukholz mit 6 Pfd. Wasser bis ca 3 Pfd. 
Flflssigkeit ein, setzt zu der colirten Flüssigkeit nach dem Erkalten 
^ Pfd. abgerahmte Milch, kocht das Gemisch noch einige Male auf 
und fillrirt; das auf dem Filtrum zurückbleibende Casein hält den fah- 
len braunen Farbsloif zurück, während der rothe gelöst bleibt. Die 
Abkncbung wird hierauf mit ^ Pfd. Zinnsalz und mit 1 Pfd. gallert- 
artigem Thonerdehydrat versetzt und zu der entstandenen Masse zuletzt 
so viel frisch bereitetes Berlinerblau untergerührt, als man ans 1 Pfd. 
Blutlaugensalz, ^ Pfd. schwefelsaures Eisenoxyd und 4 Pfd. Alaun 
erhalten hat. 

In einzelnen Fällen kann auch statt des Rothsalzcs Cochenille, 
Saflor oder Krapp angewendet werden, wodurch man eine Farbe er- 
hält, welche dem Einfluss des Lichts und der Luft länger widersteht, 
als die ersten, (ßree. d'Inv. — Polyt. Centrhl. 1848. Ko. 9.) B. 


Mittel zur Vertilgung von Gartenschnecken. 

Nach Braconnot wirken die Alkalien als die heftigsten Gifte 
auf die bekannten kleinen grauen Schnecken, welche in den Gärten 
oft so grosse Verwüstungen anrichten. Das Aofstreuen von gebrann- 
tem Kalk ist zwar ebenfalls wirksam, jedoch nicht in so hohem Grade 
als Wasser, in welches man etwas Lauge oder Salmiak gegossen bat. 
1 Tropfen Salmiakgeist oder Seifensiederlangc, mit 2 Pfd. Wasser ver- 
mischt, reichte schon hin, um die in dieses Wasser gebrachten Schnecken 
zu tödten. Hiernach würde die auf dem Lande beim Bleichen der 
Leinewand abfallende Lauge, mit etwas Aetzkalk versetzt und nach- 
her mit Wasser verdünnt, ein eben so wohlfeiles als wirksames Mittel 
abgeben, um sich dieser Thiere zu entledigen. (^Moniteur induslr. — 
Polyt. Cenfrbl. 1848. Ko. 9.) B. 


Conservation animalischer und vegetabilischer Stoffe. 

Hierzu wendet Horsley eine Mischung aus essigsaurem Ammo- 
niak und Salzwasser an, welche man entweder über die zu conser- 
virenden Stoffe giesst, oder in dieselben hineinpresst. Das essigsaure 
Ammoniak bereitet man sich am besten durch Neutralisationen mit 
starkem gereinigtem Holzessig; das zur Lösung des Kochsalzes die- 
nende Wasser wird zuvor längere Zeit gekocht, damit alle Luft daraus 
entweicht, und dann noch durch Holzkohle filtrirt. Zu noch längerer 
Dauer packt man die auf die angegebene Weise behandelten Stofl'e, 
entweder direct oder in Leinwand eingeschlossen, in Kohlenpulver ein, 
welches man ebenfalls mit der beschriebenen Salzlösung angefeuebtet 
hat. (Rep. of paf.inv. — Polyt. Centrbl. 1848. Ko. IO.") B. 
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Zweite Ahtheitung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des Vereins. 


1) lieber Apothekenwesen. 


Privilegium oder Gewerbefreiheit ? Eine Vergleichung deut- 
scher und englischer Apothekenzustände; von Carl 
von der Ilm. 

Wenn auf den folgenden Blättern versucht wird, in dieser höchst 
wichtigen Angelegenheit etwas mehr Licht zu erlangen, so leitet uns 
dabei kein Einzelinteresse, sondern einzig nur das Wohl des ganzen 
Staates, d. h. des gesammten deutschen Vaterlandes; dieses 
war das gesteckte Ziel, ohne den Nutzen oder Schaden eines Einzel- 
nen zu berücksichtigen. Wir sprechen damit unsere Ansicht und 
Ueberzeugung aus, ohne sie Andern aiifdringen zu wollen: denn es 
ist dringende Pflicht und von jedem Gebildeten, er sei nun Apotheker 
oder nicht, doppelt dankbar anzuerkenncn, wenn er seine Meinung, 
die indessen auf mehr als oberflächlicher Bekanntschaft mit der prak- 
tischen Seite der Pbarmacie fussen muss, in einer so öffentlichen und 
wichtigen Angelegenheit, wie die des woblthätigen und unentbehrlichen 
Instituts der Apotheken, frei und ohne alle Nebenansichten äussert, 
um das herauszufinden, was dem Kranken und dem Staate überhaupt 
am meisten nützen kann. 

In neuerer Zeit sind häufig Stimmen laut geworden, die das Pri- 
vilegium oder die Concessionrn der Apotheken angreifen. Aerzte, 
Chemiker und Botaniker reden das Wort der pharmaceutiseben Gewerbe- 
freiheit, welche alle Apotheker stets zu bekämpfen suchen — diese 
vielleicht aus Interesse, da sie ihre Existenz bedroht sehen, jene ge- 
wöhnlich ans Unbekanntschaft mit dem eigentliche^ Wesen der Apo- 
theken, über welches sich nur von den damit innig Vertrauten ein 
richtiges Urtheil fällen lässt. Aber man würde selbst dem Worte des 
redlichsten und offensten Pbarmaceulen wenig Gehör schenken, da 
man ihn in dieser Sache mehr oder weniger betheiligt sieht und immer 
an diejenige Menschlichkeit denken würde, die den Einzelnen seinen 
Vortbcil dem des Allgemeinen nicht nachsetzen lassen könnte. Und 
doch ist es für jeden Staat höchst wichtig, hier das rechte Mittel heraus- 
infinden, um nicht möglicherweise in grössere Irrthümer zu verfallen, 
nm nicht dem Ganzen mehr zu schaden als zu nützen, und um nicht 
vielleicht hinterher das Böse zu erkennen, während nur das Beste zu 
bieten beabsichtigt ward. Es mag schwer, sehr schwer sein, mit Zu- 
verlässigkeit zu entscheiden: ob Privilegium oder Gewerbefrei- 
heit für das Publicum absolut besser sei! Wir kennen bei ersterem 
die Vortheile lind Naclitheile für das Publicum; bei letzterer ken- 

Arch, d. Pharm. CV, Bds. 1. Uft. 6 
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nen wir sie aber nicht genau, oder wir denken bei den zum Theil 
rosigen Vorzügen nicht zugleich an den im Gefolge ziehenden mög- 
lichen Schaden. Die Einrichtungen eines fremden Landes lassen sich 
nicht immer in derselben Weise einem andern Staate anpassen, und 
für Deutschland wollen und können wir nicht die durch eine mehr- 
monatliche Anschauung uns bekannte Gewerbefreiheit der englischen 
Apotheker wünschen, worauf wir später ausführlicher znrückkommen 
werden; denn unumschränkte Gewerbefreiheit der Apotheken 
scheint für keinen wohlorganisirten Staat zu passen und schädlich za 
sein, während eine beschränkte aufbört Freiheit zu sein, denen 
vielleicht nichts anderes als das völlige Zerfallen der Pharmacie, nament- 
lich des wissenschaftlichen Theils derselben, auf dem Fusse folgen wird. 

Die Sache ist wichtig genug, wenn man sich an den Zweck der 
Apotheken erinnern will. Es ist kein anderer, als dem Kranken die 
Erlangung wirksamer und unverfälschter Arzneimittel nach gewissen Vor- 
schriften des Arztes mit thunlichster Schnelligkeit zu ermöglichen, und 
zwar zu jeder Stunde bei Tag oder flacht. Damit der Kranke stets 
guter Mittel versichert ist, lässt der Staat die Apotheken beaufsichtigen 
und in gewissen Zeiträumen durch Visitationen prüfen, die allerdings 
in vielen Staaten Deutschlands noch Manches zu wünschen übrig lassen! 
Damit der Kranke nicht willkürlich übertheuert werde, giebt der Staat 
eine Arzneitaxe, an welche sich streng gehalten werden muss ; und 
damit der Kranke wie der Arzt eine Garantie für die richtige Anfer- 
tigung und Anschaffung der verlangten Heilmittel habe, ist der Apo- 
theker genöthigt, in einem gewissen Grade sich Kenntnisse anzueignen, 
die ihn zur Ausübung seiner Kunst und Wissenschaft fähig machen. 
Um allen dem heutigen Standpuncte der Wissenschaft entsprechenden 
Anforderungen vollkommen zu genügen, muss der Apotheker dem Stu- 
dium der Naturwissenschaften obliegen, namentlich der Chemie, Bota- 
nik nnd Waarenknnde, zu deren gründlicher Erkenntniss allein 
unser menschliches Leben viel zu kurz ist ; betrachten wir nun die 
von der praktischen Ausübung am meisten in Anspruch genommene 
Zeit des Apothekers, so muss einleuchten, dass er kaum die erforder- 
liche Müsse gewinnen kann, um allen an ihn gestellten Forderungen 
zu genügen. Wirft man dem ungleich weitern Felde des Arztes (wie 
er sein soll !) einen Blick zu, so finden wir, dass, da ihm keine grös- 
sere Spanne Zeit von der Vorsehung vergönnt ist, zur Erforschung und 
Kenntniss aller Krankheitserscheinnngen ihm nicht einmal dieselbe Müsse 
zum Studium zu Gebote steht, wie dem Apotheker. Und doch tau- 
chen hin und wieder Stimmen auf, die die Vereinigung der Pharmacie 
mit der Medicin verlangen — ein Verlangen, das von wenig beschäf- 
tigten Aerzten auszugehen scheint und dessen Zugeständniss ein offen- 
barer Rückschritt, aber kein Fortschritt genannt werden müsste, denn 
Medicin und Pharmacie erfordern jede zu ihrer inuigen Bekannt-- 
Schaft mehr als ein Menschenaller, und Niemand kann zwei Herren 
dienen. 

Um allen Kranken die Wohllhat der ärztlichen nnd pharmacenti- 
schen Hülfe möglichst zu erleichtern, haben sich in Städten und Dör- 
fern Aerzte und Apotheker niedergelassen, auf dem Lande freilich nur 
da, wo beide ihr Auskommen zu finden hoffen; der Grund, dass manche 
Landbewohner stundenweit nach Hülfe eilen müssen, was sich indessen 
nicht wohl abändern lässt, da Arzt und Apotheker nicht im völligen 
Sinne des Wortes Staatsdiener sind, die der Staat nach bestimmten 
Entfernungen vertheilt und besoldet. 
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Damit der Apotheker einen sichern Lebensanterhalt habe und 
durch die Nolh nicht gezwungen werde, seinen Erwerb durch unred- 
liche Mittel zum Schaden des Kranken zu erweitern, gab man ihm in 
frühem Zeilen ein Privilegium, das jetzt mehr und mehr den soge- 
nannten Concessionen Platz macht, was das Gerechteste genannt wer- 
den muss. Durch diesen Schutz ist die Zahl der Apotheken beschränkt, 
ihre Existenz gesichert und einer jedenfalls nur uachtheilig wirkenden 
Ueberzahl vorgebeugt *). 

Der Kampf gegen die bestehende Gewohnheit der Privilegien und 
Concessionen ist vielleicht aus dem edeln Streben nach wohlfeiler 
Arznei hervorgegangen Aber, müssen wir fragen, wird denn auch 
wirklich durch die Aufhebung der Privilegien und Concessionen ein 
niedrigerer Arzneipreis erreicht, und wenn dieses der Fall ist, sind 
damit zugleich dieselben Garantien wie früher geboten? Es mag keine 
allzu grosse Wahrscheinlichkeit für Beides vorhanden sein, denn bei 
einer Ueberzahl von Apotheken werden diese, für die Existenz besorgt, 
nicht immer auf dem rechtlichen Pfade wandeln können. Dafür reden 
Beispiele*")! Man denke sich nur die Zahl der Apotheken, nicht dop- 
pelt, sondern um die Hälfte vermehrt, und mache eine Rechnung 
über die Brutto-Einnahme, um zu sehen, dass die Sachen gar nicht so 
brillant ausfallen. Im Durchschnitte kann man die Brutto-Einnahme 
einer Apotheke höchstens zu 3000 Thir. veranschlagen, bei einer halb- 
fachen Vermehrung also zu 2000 ThIr.***), da ein Mehrverbrauch der 
Arznei nicht leicht einlreten wird, selbst nicht bei Verminderung der 
Taxe, denn es wird wohl keinem Menschen einfallen, Mixturen oder 
Pillen zu schlucken, bloss aus dem Grunde, weil sie vielleicht kaum 
25 Proc. billiger geworden sind ; so viel müsste aber wenigstens die 
Ermässigung betragen, wenn sie gefühlt werden soll. Man hätte dem- 
nach durchschnittlich für ein Geschäft noch 1500 Thir. Brutto-Einnahme 
übrig; davon sollen nun die Ausgaben für ein Haus, gleichviel ob 
als Sliethe, oder als Zinsen für das dafür angelegte Capital, für Waa- 
ren und Geräthschaflen, für einen Geholfen und Arbeitsmann, für die 
Familie des Apothekers, für Steuern u. s. w. bestritten werden. Man 
braucht mit keiner eben grossen Einsicht begabt zu sein, um sogleich 
zu erkennen, dass das nicht recht gehen will I Wollte man dann auch, 
wie in England, die Taxe aufheben und den Apothekern eine belie- 
bige freisteilen, so ist als sehr wahrscheinlich anzunehmen, dass die 
Arzneimittel bei allzu grosser Concurrenz höchstens um ein Unbedeu- 
tendes wohlfeiler, hingegen um ein Bedeutendes schlechter werden 
müssten ! Derselbe Fall tritt auch in allen den Ländern ein, wo ent- 
weder völlige Freiheit des Apothekergewerbes, oder ohne dieselbe 
dennoch grosse Concurrenz herrscht; denn wenn auch Eine Apotheke 
durch billige Preise mehr Geschäfte macht und dabei die besten Waa- 
ren führt, so sind ein Paar andere gezwungen, um neben jener beste- 


*) Wir können nach unpartheiischer Prüfung sagen, dieses ist nicht 
ganz der Fall; denn die Vertheilnng ist keine übereinstimmende, 
wofür die Denkschrift des norddeutschen Apotheker -Vereins, 
Hannover 1845, die nnwiderleglichsten Beweise liefert. Bley. 

**) Ja! in Holland, Belgien und Frankreich! B. 

••*) Es giebl gegenwärtig viele Apotheken, welche kaum 1000 Thir. 
Umsatz haben. 2000—2500 Thir. dürfte die durchschnittliche 
Zahl sein. B, 
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ben zu können, geringerer Sorten von Waaren zieh zu bedienen, Das 
Publicum bat denn im Allgemeinen höchstens den Gewinn, gegen einige 
Pfennige weniger sich geringere Waare einzutauschen ! 

Man täusche sich nicht über das Vielen süsser klingende Wort: 
Gewerbefreiheit! Betrachten wir es näher, so werden wir einen 
grossen Theil unserer schönen Träume wie Seifenblasen zerfliessen 
sehen. Der Verfasser gesteht selbst, dass er im ersten Augenblicke 
begeistert wurde zu sehen, wie es Jedem in England bei der einge- 
führten Gewerbefreiheit möglich gemacht ist, leichter zu selbstständi- 
gem Schaffen und Wirken zu gelangen; dass er aber anfangs nur ein- 
seitig, nur die Licht- und nicht auch die Schattenseiten sah, und bei 
näherer Kenntniss sich der erste Enthusiasmus um sehr Vieles ver- 
mindern musste. 

Eine Gewerbefreit der Apotheker, wie sie in England besteht, ist 
in unserm deutschen Valerlande schwerlich von dem Nutzen, den man 
erwartet, und kein aufrichtiger, mit 71er Sache vertrauter Patriot wird 
eine solche seinen armen kranken Landsleuten auch nur im Entfern- 
testen wünschen. Wir sind der festen Ueberzeugung, dass, wenn 
heute die Apotheken - Concessionen zu Grabe getragen würden, man 
sie morgen wieder auferstehen Hesse, als der Ordnung und Sicherheit 
weit mehr gemäss. Könnte oder wollte man das Experiment machen, 
in einem gewissen Bezirke versuchsweise Gewerbefreiheit einzuführen, 
und den Gang der Dinge genau zu controliren, man würde sicher sehr 
bald davon zurückkommen und zu der mit Unrecht angetasteten Be- 
schränkung in der Zahl der Apotheken zurückkehren. Damit soll 
indessen keineswegs eine Erklärung gegen alle neue Concessionen 
abgegeben werden, die an gar manchen Orten eben nicht überflüssig 
erscheinen ; auch sollen damit alte privilegirte Apotheken Deutschlands 
durchaus nicht in Schutz genommen xverden, deren manche sechs, acht 
und mehr Gehülfcn beschäftigt ''*) und aus der sich sehr wohl zwei 
und drei neue Geschäfte machen Hessen ; denn es ist unbillig, ja höchst 
ungerecht, dass aus alter lieber Gewohnheit eine Apotheke eine Ein- 
nahme habe, von welcher zwei oder drei weitere sehr gut c.xistiren 
können — mag man auch dabei Communismus wittern wollen. 

Man hat noch nicht lange die Gewerbefreiheit der Apotheken 
in England über die Privilegien und Concessionen der deutschen Apo- 
theken stellen wollen. Während man hier die dortige Einrichtung 
rühmt, wird die unsrige in demselben Lande gepriesen! 
Wir wollen ganz und gar davon abschen, welche Dienste der Phar- 
maceut in frühem Jahren und auch jetzt noch den Naturwissenschaf- 
ten überhaupt und der Medicin insbesondere geleistet hat, wie nicht 
minder durch seine praktischen Kenntnisse dem Gewerbestand ; wir 
wollen einzig und allein seine Stellung als A rz n e i hän d I c r ins Auge 
fassen. 

Als solcher vom Staate in mancher Beziehung geschützt, wird er 
in seiner Oflicin nur gute Arzneiwaaren zu führen streben, wenigstens 
zwingt ihn keine Concurrenz anders zu handeln, während er bei gros- 
ser Concurrenz nur zu häufig in Versuchung gerathen wird, geringere 
Mittel anzuschaffen und, wo es angebt, auch die theuren zu verfäl- 


*) Solcher Geschäfte dürften sehr wenige gefunden werden und 
daher nur zu den Ausnahmen zählen ; viele Apotheken haben 
nur einen, ja manche gar keinen Gehülfen. B. 


Digitized by Google 



Vereinszeitung. 85 

I 

sehen. Dass dieser Fall in den englischen Apotheken nicht selten 
eintreten mag, davon kann man sich bald Qherzeugen ; und es ist so- 
gar wahrscheinlich, dass die Apotheker Englands, wenn sie einst mehr 
wissenschaftliche Bildung, die ihnen im Allgemeinen durchaus abgehl, 
erlangt haben werden, durch die grosse Concurrenz gezwungen sich auch 
mehr in Verfälschung der Arzneimittel versuchen möchten, 

Englands' Apotheker können ihr Gewerbe ohne den geringsten 
Zwang der Regierung frei und ungehindert betreiben; sie können 
tbun, was sie wollen, sie können ohne Prüfung oder specielle Erlaub- 
niss eine Apotheke einrichten, können curiren. Gifte und Heilmittel 
verkaufen, denn die englische Regierung kümmert sich so wenig um 
die Medicinaiverfassung, wie um das Schulwesen ! Nun entsteht aber 
die Frage: würde ein gut organisirter Staat, dem die Wohlfahrt sei- 
ner Bürger nicht ganz gleichgültig ist, die Beaufsichtigung der Apo- 
theken ganz aufheben? Die Gesundheit ist das höchste Gut des Men- 
schen, und ein weiser Staat wird sich nie entschliessen können, die- 
selbe Pfuschern, Charlatanen und Krämern Preis zu geben. Indessen 
könnte man einwenden, der Staat gewährt Gewerbefreibeit und behält 
sich die Controlirung der Apotheken vor; er würde also eine be- 
dingte Freiheit geben, würde wie bisher den Apothekern das Cnri- 
ren untersagen, den Giftverkauf controliren, vielleicht auch eine Taxe 
geben u. s. w. Dieses ist dann keine völlige Gewerbefreiheit mehr 
und der Apotheker als Handelsmann ist in seinen Bewegungen be- 
schränkt; er würde bei der Coneurrenz, um das Leben zu fristen, die 
Gesetze, wo es sich mit einiger Sicherheit nur thiin lässt, übertreten; 
würde mit dem Arzte in beständigem Hader liegen, wenn dieser nicht 
auch, wie in England, den Apotheker naeh Belieben gewähren Hesse. 
Es müsste sehr bald eine solche Unordnung und Verwirrung einreis- 
sen, wie sie in England statt finden und die der deutschen Nation zu 
bescheeren von grosser Gleichgültigkeit gegen die armen Kran- 
ken Zeugniss ablegen würde .' Man gehe nur bin in jenes glückliehe 
Land und überzeuge sich von der Art und Weise, wie Medicin und 
Pharmacie dort ausgeübt wird. Man mache eine Promenade durch 
irgend eine grössere Stadt Grossbritanniens, und man wird Arznei- 
mittel mit und ohne Patent in allen Kramladen und von herumziehen- 
den Leuten ausgeboten sehen ; von Männern, die auf allen Strassen 
umherstehen, werden den Vorübergehenden gedruckte Anzeigen auf- 
gedrungen, die diesen oder jenen Arzt anpreisen, während uns andere 
mit Geschrei einladen, ihnen Hustenmittel etc. abzukaufen. 

Wir wollen einige solcher Anzeigen zur Hand nehmen und unsern 
geehrten Lesern zur eigenen Beurtheilung im Auszuge mittheilen: 

I. 

Von Whelpton’s vegetabilischen Reinigungs- und Magenpillen 
werden in Schachteln zu 1 Sehiliing Penny (= 11 j- Sgr.) und 
3 Sch. 9 P. wöchentlich verkauft — 60,000 Stück ! 

Das allgemeine Zutrauen ist jetzt bei den Bekanntmachungen von 
Arzneimitteln in sehr ausgedehntem Maasie gelockert — kein Wunder, 
wenn man den grossen unverschämten Betrog von gewissen Leuten 
sieht, die sich populäre Namen anmaassen, durch welche der Einfäl- 
tige betrogen, der Kluge betrübt wird; indessen werden Zeugnisse 
von Geistlichen, welche kein Interesse beim Verkauf von Arzneien 
haben, alles Misstrauen über die Wirksamkeit dieser Pillen beseitigen, 
ebenso Zeugnisse von Hunderten von Privatpersonen, so dass alle 
diese Garen einen ganzen Band füllen würden. 
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' Ausserdem werden folgende Curen bezeugt: 

100 Curen von eiternden Geschwüren, ohne irgend eine Salbe!!! 
Man wSscht nur zur Entfernung der unreinen Materie, welche durch 
diese Pillen ans dem Blute ausgetrieben wird, die Wunde Morgens 
und Abends mit warmer Milch aus. 

9 Fälle von Scorbut, deren einer 30 Jahre gedauert hatte. 

4 Fälle von Geschwüren, die als unheilbar von den Vorzüglichsten 
Aerzten aufgegeben waren. 

30 Fälle von Entzündung und Verstopfung in den Urinwerhzeugen. 

335 Curen in Husten, Verschleimung der Brust, schwerem Athmen, 
Magenbeschwerden, Unverdaulichkeit und Kopfschmerz. 

6 Curen des Brustkrampfes, davon zwei 30 Jahre, einer 34 Jahre 
gewährt hatte. 

Tausende von Würmern sind bei Kindern und Erwachsenen durch 
diese reinigenden Pillen entfernt worden; von einem Erwachsenen 
beinahe 300 kleine Eingeweidewürmer! Eine grosse Menge Personen 
fanden durch sie Erleichterung in Leber- und Gallenkrankheiten. 

Mehrere Personen, die den Beweis vor Augen hatten, fragten 
dennoch: Wie ist es, dass diese Pillen so verschiedene Curen bewir- 
ken? Ich antworte: Aus folgenden einfachen Gründen. 

1) Weil sie den Magen und andere Verdauungsorgane (von deren 
normalem Zustande vorzüglich die Gesundheit abhängig ist) rei- 
nigen und stärken, und aussergewöhnliche Absonderungen der 
Galle entfernen, welche grosse Unordnung im System veranlassen, 
wenn sie durch die Milebgefässe anfgenommen und dem Blute 
zugeführt werden. 

3) Sie suchen die verdorbenen Säfte im Blute auf und entfernen 
sie, reinigen in ihrem Fortschreilen die ganze Masse der Säfte 
und erneuern durch ihre Wirkung die verschiedenen Verrich- 
tungen des ganzen Systems. 

Whelpton's Pillen enthalten auf eidliche Versicherung nicht die 
geringste Spur von Quecksilber oder einer andern Mineralsubstanz, 
sondern allein nur heilsame vegetabilische Sloife; daher tverden sie 
vom Magen leicht verdaut, durch die Sauggefässe aufgenommen und in 
das Blut geführt, und bringen so das ganze System unter ihren reini- 
genden und erfrischenden Einfluss! Ohne Zweifel ist es dem zuzu- 
schreiben, dass so viele äussere Geschwüre durch sie geheilt und Ent- 
zündungen in jedem Theile des Körpers gehoben werden ; denn, wohl- 
gemerkl, dieses ist nicht der Fall mit Arzneien, die auf die Eingeweide 
allein wirken. 

Herstellung der Gesundheit!!! 

Durch den Gebrauch von Whelpton’s vegetabilischen Reinigungs- 
pillen. 

»Das Leben des Fleisches ist in dem Blute.« Letilicus XVII. ii. 
Merkwürdige Wurnikur. 

Ein Herr von Castle Doningtnn schreibt, dass einer seiner Freunde 
am Magenschmerz litt, ohne dessen Ursache zu kennen; er nahm eine 
Dosis von Whelpton’s Pillen, welche die ausserordentliche Zahl von 
200—300 kleinen Magen Würmern abtrieben! — 

II. 

Mr. O’hara, Wundarzt. 

103. Grosse Karlsstrasse. Birmingham. 

Mitglied des Royal College der Wundärzte in London etc. 

Mr. ü'hara ist der älteste etablirte praktisehe Arzt in Birming- 
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iiim und beschäftigt sich mit Behandlung der Syphilis, des Scorbut, 
Rheunatism, Ausschlag, Nervenkrankheiten und aller andern, entstanden 
aus Sslbstbefleckung, unreinem Blut, Ansteckung oder Ausschweifung. 
Durch seine tägliche und ausgedehnte praktische Erfahrung ist er im 
Stande, eine schnelle und vollkommene Cur auch in den hartnäckigsten 
Fällen au bewirken, ohne alle Anwendung des giftigen Merkurs, der 
jetst s« häuflg von den Druggists (Apothekern) gegeben wird. 

Mr O’hara behauptet nicht, «in einer 'Woche au heilen,« da 
viele Fälle einen etwas langem Gebrauch von Arznei erfordern, ehe 
die Krankheit aus dem Blute rein entfernt werden kann; wo aber 
zeitige Hülfe gesucht wird, ist die Cur in wenigen Tagen gemacht 
(ohne Diätzwang oder Abhaltung in den Berufsgeschäften) oder es 
wird keine Bezahlung für Arznei geleistet. In allen Fällen 
wird dem Patienten beim ersten Besuche der Betrag für eine vollstän- 
dige Cur mitgelheilt, welche Herr O’hara selbst zu bewerkstelligen, 
oder das Geld zurückzugeben verspricht. Nur ein Besuch istnoth- 
wendig, oder ein Brief, welcher das Nähere genau bestimmt. Arznei 
mit Gebrauchsanweisung und gesichert vor Neugierde wird nach jedem 
Theil des Landes oder der Stadt geschickt. 

Man merke den Namen oder die Nummer, ausserdem kann Irrthum 
entstehen. 

Mr. O’hara. 103. Grosse Karlsstrasse. — 

III. 

Mr. Hunter, Wundarzt. 

135. Great Charles-Street. Birmingham. 

Mitglied des Royal College der Wundärzte etc. und Verfasser des 
geheimen medicinischen Kathgebers. 

Mr. Hunter ist der älteste elablirte praktische Arzt in Birming- 
ham und ausschliesslich beschäftigt mit der Behandlung von venerischen 
und Nervenkrankheiten etc. Seine ausgedehnte Präzis macht es ihm 
möglich, alle schlimmen und langwierigen Fälle vollständig zu heilen; 
er leistete Hunderten von Kranken Hülfe, welche als unheilbar von 
vielen Hospitälern entlassen und von den ausgezeichnetsten Aerzten 
aufgegeben worden waren. 

Er heilt alle gewöhnlichen Fälle in Einer Woche und geringere 
in zwei Tagen, oder verzichtet nach diesem Zeiträume auf Be- 
zahlung. 

Der Kranke hat bei der ersten Rücksprache den Betrag zu zah- 
len, für welchen eine vollständige Cur geleistet, oder das Geld zurück- 
gegeben wird. 

Von einem auswärtigen Kranken ist nur ein persönlicher Besuch, 
oder ein Brief mit dem nölhigen Geldbetrag erforderlich. Arznei wird 
sorgfältig verpackt abgesendet und die grösste Verschwiegenheit zu- 
gesichert. 

Zu beachten sind Name und Nummer, wenn nicht grosser Irrthum 
entstehen soll, da Mr. Hunter, 135, Great Charles-Street, keine Ver- 
bindung mit einem andern Etablissement unterhält. 

IV. 

Für Husten, Erkältung, Engbrüstigkeit u. s. w. 

Powell’s Hustenlatwerge, oder Grosser Wiederher- 
steller der richtigen Elaslicitat der Lungen, gewährt in 
trocknem quälendem Winterbusten so schnelle und augenblickliche 
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HAlfe, dass man stannen muss; sie ist so bewanderunfswürdi; fär 
OeffnuDg, Reinigung, Heilung und Stärkung der Brust und lur Linde- 
rung der Lungen bei schmeralichem Husten und Verschleimung berech- 
net, und aus balsamischen und der Brust heilsamen Kräften susam- 
mengesetzt, dass viele bejahrte engbrüstige Personen, die bei hartnäikigem 
Husten und schwerem Athmen weder Geschäfte verrichten, noch im 
Bette liegen konnten und bereits der Verzweiflung nahe waren, völlig 
geheilt wurden, wenn sie einen Topf dieser Brustlatwerge gebraucht 
hatten. 

Töpfe zu 9 P. (= Sgr.) und 1 Sch. 1^ P. 

V. 

Die grössten Curen irgend einer Arznei in der LVeltü! 

H 0 1 1 o w a y ’s Salbe. 

Ausserordentliche Cur eines sehr schlimmen Beines eines achtzig- 
jährigen Herrn. 

(Folgt Auszug des Briefes.) 

Die Abnahme zweier Beine verhindert. 

(Auszug des Briefes.) 

Cur eines geßhrlichen scorbutischen Ausschlags von langer Dauer. 

Cur eines schrecklichen und gefährlichen Rothlaufs. 

In allen Krankheiten der Haut, kranker Beine, alter Wunden und 
Geschwüre, böser Brüste, schmerzhafter Brustwarzen, steinbarter und 
eiternder Krebse, bei Geschwülsten, Beulen, Gicht, Rheumatismus und 
Bückenschmerz, wie bei der goldenen Ader — in allen diesen Fällen 
müssen Holloway’s Pillen mit der Salbe gebraucht werden, denn 
durch diese Mittel werden Curen mit der grössten Gewissheit gemacht 
und in der halben Zeit, als beim Gebrauch der Salbe allein. Die Salbe 
ist ein sicheres Mittel für den Mückenstich, den Stich der Sandfliegen, 
für Venusseuebe etc., und allen in Ost- und Westindien und in andern 
tropischen Himmelsstrichen gewöhnlichen Hautkrankheiten. 

Brandschäden, Schorfe, Frostbeulen, aufgesprungene Hände uad 
Lippen, Hühneraugen etc. werden sogleich bei Anwendung der Salbe 
geheilt. 

Verkauf bei dem Eigenthümer 244, Strand (nahe bei Temple Bar) 
London, und bei allen respcctabeln Verkäufern privilegirter Arzneien 
in der ganzen civilisirten Welt, in Töpfen zu 1 Sch. Sch., 2 Sch. 
9 P., 4 Sch. 6 P., 11 Sch., 22 Sch. und 33 Sch. (= 11 Thir.). 

Es ist eine sehr wichtige Ersparniss, die grössern Töpfe zu kau- 
fen, deren jedem eine Gebrauchsanweisung beigegeben ist. 


Keine wohlorganisirte Regierung, kein Arzt und Apotheker, und 
Niemand aus dem Volke, der es redlich mit dem Vaterlande 
meint, wird einer solchen Charlatanerie und Marktsebreierei bei- 
atimmen, die unvermeidlich im Gefolge von Gewerbefreiheit sind, 
wenn auch, bei Beaufsichtigung der Behörden, nicht in demsel- 
ben Grade. Will aber ein Staat Gewerbefreibeit mit Einschrän- 
kungen geben, so hört sie auf Gewerbefreiheit zu sein, denn diese 
kann nur da mit einigem materiellem Erfolg sich bewegen, wo durch- 
aus keine Grenzen gesteckt, sondern freie Bewegungen nach allen 
Seiten hin gestattet sind. Hoffentlich wird in unserm in sanilätspoli- 
zeilicher Hinsicht besser organisirten Deutschland ein solches Wesen 
nie Eingang finden und daher eine unbeschränkte Gewerbefreiheit 
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der Apotheker vom Vaterlande fern bleiben, wfihrend jedoch eine 
beachrinkle weit mehr tiiid gegründetere Unzufriedenheit erregen 
würde, all die Jetzt üblichen Conceizionen. Bei aller Controlirung von 
Seite des Staats würde nichts weniger als vermieden werden können, 
dass nicht hSu6g Fülle Vorkommen sollten, wo der Apotheker durch 
die Concurrenz gezwungen würe, nicht immer die besten Waaren in 
den Büchsen zu haben und den Aerzlen bei möglichster Gelegenheit ins 
Bandwerk zu pfuschen. Die meisten Apotheker würden, wie in Eng- 
land, keinen Gehiilfen bezahlen können, sich nur mit einem Lehrling 
behelfen müssen und daher von dieser Seite aller Controle enthoben 
sein. 

Es ist durchaus nicht anzunehmen, dass der Apotheker, wie jeder 
andere Gescliüftsmann, viele Lust und Liebe zu seinem Fache haben 
könnte, bei dessen gewissenhafter Erfüllung er an dem Hungertuche 
nagen sollte, denn in der Kegel macht der ruhige ehrliche Mann beim 
ungebildeten Fablicnm noch lange nicht den Effect als der, welcher 
ihm bei wohlklingenden Phrasen Sand in die Augen zu streuen weiss! 
Ebenso wenig ist es denkbar, dass der Apotheker bei kümmerlicher 
Eiistenz mehr an die Wissenschaften denken und sich mit diesen allein 
sättigen sollte. Es wird schwerlich der Fall eintreten, dass durch 
Gewerbefreiheit das wissenschaftliche Streben des Apothekers gehoben 
werden könnte; im Gegentheil muss es mehr und mehr abnebmen, 
nnd von der Zeit an, wo man das gefährliche Wort über die Apo- 
then aussprechen würde, wäre zugleich der erste Schritt zur allmäligen 
Untergrabung der Pbarmacie getban, die dann vielleicht nur noch in 
der Geschichte ihr Fortbestehen haben würde. Sobald aber die Pbar- 
macie als Wissenschaft in Verfall gerathen wird, muss sie nothwendiger- 
weise auch denselben Schritt als Kunst tbun, da beide unzertrennlich 
Hand in iland gehen — und Niemand wird leugnen wollen, dass ge- 
rade die wissenschaftliche Pbarmacie ein sehr wichtiges Mittel ist, um 
den Zweck der Medicin erreichen zu helfen! 

ln England, d. h. in London, geht allerdings von einigen Phar- 
macenten das Streben aus nach Verbesserung der Apotheken in theo- 
retischer Beziehung — wir sagen in London, denn in andern Städten 
hat man das noch nicht erreichen können, was uns die Metropolis in 
diesem Puncte sehen lässt, nämlich einen Apotheker-Verein , der in 
einem passenden Locale ein gutes Laboratorium, eine gute Droguen- 
uad Präparatensaminlung und eine Bibliothek der besten englischen 
und französischen Werke und Journale besitzt. Allein es ist sehr 
wahrscheinlich, dass wenn überhaupt die englischen Apotheker erst 
die Stufe der Ausbildung der deutschen Pbarmaceuten eingenommen 
haben werden, dass sie gerade selbst dann darauf dringen dürften, 
die Gewerbefreiheit gegen Concessinnen für eine bestimmte Zahl Apo- 
theken umzutauschen. Denn es kann nicht wohl gedacht werden, dass 
wissenschaftlicher Sion, Lust und Liebe zu einer Sache mit drückender 
Noth sich paaren diönnen. Es ist leicht gesagt : die Apotheker wer- 
den bei Concurrenz wissenschaftlicher sein — sie können und werden 
das aber nicht sein, sondern nur im unermüdlichen Trachten nach 
gegenseitiger Brodentziehnng wetteifern, und allinälig stufenweise nie- 
driger herabsteigen zur Cbarlatanerie, und zwar zu demjenigen Grade, 
wie er fast in allen Apotheken Englands zu sehen ist. In der That, 
man kann sich eines mitleidigen Lächelns nicht erwehren, wenn man, 
an die gemeinhin vortrefflichen Apotheken Deutschlands gewöhnt, plötz- 
lich die OfBcin eines Chemist and Drnggist in Augenschein nimmt, die 
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den franxö*Mchen und belgiichen Apotheken sehr ähnlich sind. Za- 
nächst zeigen sich uns in einem grossen Fenster mehrere umfangreiche 
Glasflaschen mit verschieden gefärbten Wässern, woran die Officio des 
Chemist and Uruggist zu erkennen ist; zwischen diesen, namentüch 
bei Gaslicht mit grellen Farben spielenden Flaschen stehen gewöhnlich 
ein Pferd und eine Kuh aus Holz oder Gyps gefertigt, als Zeichen, 
dass hier auch Vieharznei zu haben sei. Wer (zahlendes) Mitglied der 
pharmaceutischen Gesellschaft in London ist, hängt das Diplom tu 
Jedermanns Kunde ebenfalls ans Fenster; ebenso ist auf sehr grossen 
mit W'appen verzierten Glas- oder Porcellangefässen, die Cremor tar- 
lari, Magnesia, Schwefelblumen u. dergl. enthalten, mit grossen Buch- 
staben bemerkt, dass der Besitzer der pharmaceutischen Gesellschaft 
angehöre. Ausserdem werden in den Fenstern zur Schau ausgestellt: 
versilberte Pillen, Copaivakapseln, Parfümerien (wohlriechende Wässer 
und Seifen, Haaröle u. s. w.), allerlei Droguen, als Sennesblälter, Rha- 
barber, Sassaparillwurzel, Mohnköpfe etc., auf Leder gestrichene Pech- 
pflaster, Zahnbürsten und andere Bürsten, Pinsel, Nachtlichte, Wachs- 
und Stearinkerzen, zuweilen auch Cigarren, Materialwaaren n. s. w. 
Andere haben im Fenster gedruckte Anzeigen, z. B. mit Bildniss und 
Handschrift der Jenny Lind, die hier die empfeblungswertbesten Husten- 
kügelchen gekauft haben soll. Vor einer andern, übrigens sehr rein- 
lichen Apotheke versammelte sich allabendlich eine Anzahl Menschen, 
die mit staunendem Vergnügen sahen, wie in einer hohen Glasglocke 
eine Fontaine eine Kugel auf- und oiedersteigen Hess. Bei allen die- 
sen in deutschen Apotheken ungewöhnlichen Schaustücken herrscht 
indessen mit wenigen Ausnahmen in diesen Geschäften viele Eleganz 
und die änsserste Reinlichkeit, was dem Auge ungemein wobllhut, 
und namentlich letztere wäre manchem deutschen Pharmaceuten nicht 
ohne Nachdruck anzuempfehien. Herr wie Diener erscheinen gewöhn- 
lich in reinlicher Kleidung und blendendweisser Schürze. 

Uebrigens tritt auch der Fall ein, dass manche Apotheke sich im 
traurigsten Zustande befindet, denn die ganze Einrichtung und Geschäfts- 
führung bleibt einem Jeden selbst überlassen; eine Controle, die der 
Staat führt, kennt man nicht. In einem solche Geschäfte war die 
grüsstmöglicbste Unreinlichkeit und Unordnung zu sehen; nur wenige 
gleichförmige Standgefiisse waren vorhanden, dagegen alle möglichen 
Grössen und Formen derselben bis zu den einfachsten Medicingläsern 
repräsentirt, viele ohne Stöpsel oder Deckel, alle mit dichtem Staub 
und Schmutz überladen, andere ganz leer oder mit Wasser gefüllt; 
die Eztracte grösstentheils schimmelig, Tincturen meistens völlig trübe, 
von unansehnlicher gebleichter Farbe und mit starkem Bodensatz. So 
zeigte die Safrantinctur eine durchaus hellgelbe Farbe, einen die Hälfte 
betragenden schleimigen Bodensatz und nicht den entferntesten Geruch 
des Safrans. Die Wässer fast durchgängig schleimig, flockig und ge- 
färbt. Drei alte schmutzige Mörserchen von Steingut, deren nur einer 
mit einem Pistill versehen war, zierten den ebenso unreinlichen Tisch. 
Die ganze Bibliothek dieses Chemist and Druggist (der das erstere 
Wort mit vieler Selbstgefälligkeit für seine Person gebrauchte) bestand 
in drei in ihrem Aeussern und Innern dem Ganzen entsprechenden 
Büchern: der Londoner Pharmakopoe, einem »Rechenmeister für Kauf- 
leute« und einem alten chemischen Handbuche ohne Anfang und Ende. 
Eine Taxe fehlte natürlich, da keine existirt. Die Frau besorgte ganz 
allein die Apotheke, während der Chemist in einem andern Stadttbeile 
einem der Pbarmacie ganz fremden Geschäfte oblag. 
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n - Id Birmingbam z. B., einer Stadt von circa 240,000 Einwohnern, 
aind nach dem Poat Office Directory von 1846 nicht weniger als 26 
Chemists Manufecturing und 175 Cheniists and Druggists, die sich seit 
jener Zeit noch vermehrt haben. Erstem bereiten pharmaceutisch- 
chemische Präparate, verkaufen aber auch en detail ; letztere stellen 
nur die Verkäufer dar und kommen, abgesehen von ihrer mangelhaf- 
ten Bildung, etwa unsern Apothekern gleich. Ausserdem haben aber 
die Apothecaries (praktische Aerzte und Wundärzte) ihre eigenen 
Apotheken. Der Physician (Dr. med ) und Surgeon (höherer Wund- 
arzt) hat keine Apotheke und schickt seine Verordnungen zur Anfer- 
tigung einem Chemist and Druggist, deren nur die wenigsten verstehen 
Becepte anzufertigen, während die Mehrzahl sich einzig mit dem Hand- 
verkauf abgiebt, und von aller Wissenschaft etwa nur so viel kennt, 
dass Bittersalz und Jalappa abführt, Brechweinstein Brechen erregt 
und Opium einacbläfert, welche Kenntnisse sie an der ärmern Classe 
praktisch anwendet, die zu arm ist, einen Arzt zu bezahlen und daher 
ihre Zuflucht zunächst beim Chemist and Druggist sucht, der um der 
Concurrenz willen natürlich alles hingiebt, was die Bude enthält. 
Manche sollen die Opiumtinetnr, die wie alle Arzneimittel begmiflicher- 
weise in ihrer Güte sehr variirt, gallonenweise verkaufen, in Folge 
der sehr üblichen Sitte, dass Arbeiter vor ihrer Entfernung vom Hause 
den Kindern Opiumtinctur eingeben, damit sie während der Zeit ihrer 
Abwesenheit schlafen sollen. 

Bei einem auf das Eleganteste eingerichteten Chemist and Drug- 
gist, dessen Name noch nicht lange in deutschen Zeitungen als Unter- 
schrift eines gleichsam eminenten Chemikers, der ein neues Arzneimittel 
geprüft habe, genannt wurde, überzeugte sich der Verfasser von der 
Art und Weise, wie hier Arzneien nicht selten zubereitet werden 
, mögen, indem bei der Anfertigung einer Saliniakmixtur Lakritzensaft 
und Salmiak in rohen Stücken ins Glas geworfen wurden, mit der 
Bemerkung, dass er nie gehört habe, dass Salmiak zum innerlichen 
Gebrauch verwendet werden könne. 

Manche bezeichnen bei der Abgabe von Mineralsäuren un|J andern 
schädlich wirkenden Substanzen das Gefäss mit Angabe des Inhalts, 
mit der Erinnerung »Gift« und auch wohl mit einem Todtenkopfe, an- 
dere wiederum unterlassen diese Vorsicht. Trotzdem scheinen doch 
weniger Unglücksfälle vorzukommen, als man erwarten sollte, da eben 
die grosse Concurrenz die Leute zur Vorsicht mahnt; indessen werden 
Uniälle eben auch nicht sehr selten sein. So erwähnt Dr. W' right 
in seiner Rede bei Eröffnung der pharmaceutischen Gesellschaft in 
Birmingham, dass einem Manne, der aus Versehen Oxalsäure getrunken 
und bei einem Chemist and Druggist Hülfe gesucht hatte, zur Abstum- 
pfung der Säure Kali statt Kalk gereicht und in Folge der neugebildeten 
leichtlöslichen Verbindung derselbe bald ein Opfer des Todes wurde. 

Ungeachtet der grossen Concurrenz der Apotheken in England 
scheint doch der Preis der Arzneimittel im Verhältniss zu dem gerin- 
gem Werthe des Geldes und zu dem Kostenpreise aller Lebensmittel etc. 
(im Monat Februar 1848 kostete z. B. 1 Pfd. Fleisch 8 Sgr., 1 Pfd. 
Brod 1^ Sgr., 1 Pfund Kartoffeln beinahe 1 Sgr. u. s. w.) im Allge- 
meinen nicht viel niedriger zu sein als '^n Deutschland, wenn man 
dazu bedenkt, dass die dortigen Apotheken die meisten Droguen aus 
nähern und billigem Quellen beziehen als unsere deutschen Apotheken. 

Man kann daher nicht glauben, dass es angemessen wäre, bloss 
um billigere Preise für das Publicum zu erzielen, das gegenwärtig io 
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England bestehende VerhSltniss der Apotheken in einem deutschen 
Staate nachzuahmen. Der Vortheil, den man sich vielleicht von einem 
solchen veränderten Zustande ausmalt, kann unmöglich die Garantie 
der Sicherheit und Gewissenhaftigkeit der privilegirten oder conces- 
sionirten Apotheken ähertreffen. So viel ist gewiss, dass jede Regie- 
rung zur Beruhigung und Sicherheit ihrer Bürger die Aufsicht über 
das Sanititswesen führen muss; aber ebenso wahr ist es auch, dass 
der Gewerbe fr eiheit jede Einmischung des Staates lästig sein 
muss, obwohl letztere für das allgemeine Wohl dringend nothwen- 
dig ist. 

Die jetzigen Einrichtungen der Apotheken Deutschlands in ihrem 
ganzen Umfange sind durchaus nicht immer in Schutz zu nehmen, da 
manche Blässen sich bei ihnen herausstellen; indessen ist doch kaum 
damit übereinzustimmen, dass die Preise der Arzneimittel eine so be- 
deutende Höhe erreicht haben sollen, wie manche sie darzuslellen sich 
angelegen sein lassen. Man vergleiche nach einer Krankheit die Rech- 
nungen des Arztes und Apothekers, und urtheile dann; man wird fin- 
den, dass die Rechnung des erstem stets das Vier-, Sechs- und Mehr- 
fache des letztem beträgt, und dass die ärztliche Taxe weit eher 
zum Ruin einer unbemittelten Familie beizutragen im Stande ist, als 
die des armen Büchsenmannes, der von einer gewissen Seite her nicht 
selten angefeindet wurde und es vielleicht stets bleiben wird, selbst 
bei der unbeschränktesten Gewerbefreiheit, Man lasse ihm seinen meist 
geringen, aber gewöhnlich durchs Vergrösscrungsglas gesehenen Gewinn, 
denn er will ja zum Leben in der Regel nicht mehr und nicht weni- 
ger, als jeder andere gebildete Mensch. Und wen drückt am Ende 
des Arztes und Apothekers Rechnung mehr, als den kleinern Börger 
und Handwerker, niedern Beamten und deren Wittwen! Der wirklich 
Arme erhält medicinische Hülfe auf Kosten der Gemeinde, welcher der 
Apotheker gewöhnlich einen Rabatt von "ib Proc, und mehr geben 
muss; er ist daher durch die Apotheken so wenig bedrückt, wie der 
Wohlhabende oder Reiche, die zuweilen wohl bei dem Preise einiger 
Arzneie% an den »Neunnndneunziger« denken mögen, während der 
zehnfache Betrag für Luxusartikel oder ein leeres, nichtssagendes, ver- 
meintliches Vergnügen nicht im Mindesten in Anschlag gebracht wird. 

So löblich cs ist, dem Publicum billige Heilmittel zu versebaflen, 
so muss dieses nur nicht zum oifenbaren Schaden eines ganzen Stan- 
des geschehen sollen. Statt der gerühmten Gewerbefreiheit befördere 
man Associationen, die dem Mittelstände in dieser Hinsicht das 
liefern werden, was auf andere Weise nie in demselben Maasse erlangt 
werden wird. Vereinigung ist das einfachste Mittel zur Erlangung 
wohlfeiler Heilmittel, ohne zugleich gewaltsame Aenderungen zum Nach- 
theile und zur höchsten Unzufriedenheit vieler achtbaren und den 
Wissenschaften nützlicher Männer herbeizuführen. Wenn die Aerzte, 
welche gewissermaassen kein Privilegium besitzen, vom Staate nicht 
diejenige Berücksichtigung erhalten, die ihnen in ihrer Stellung als 
erste Hülfspersonen der menschlichen Gesellschaft mit völligem Rechte 
zukommt, so ist dieses gleichfalls zu tadeln; wir meinen, der Staat 
müsse dem kleinen Nassau nachahmen und im Interesse der Kranken 
eine bestimmte Anzahl von Aerzten fixiren, bei deren Abgang von der 
Praxis jüngere Aerzte nachrücken müssten. 

Wenn sich manche Stimmen für Verwandlung der Apotheken in 
wirkliche Staatsanstalten vernehmen lassen, so möchte eine solche 
Aenderong den Apothekern nur angenehm erscheinen, dem Publicum 
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aber, gleich wie mit freier Concurrenz, vielleicht weniger genützt und 
dem Staate eine Last mehr aufgeladen werden, abgesehen von mög- 
lichen Unterschleifen und wahrscheinlich bedeutenden Yerwaltungs- 
kosten *). 

Am zweckmässigsten und naturgemässesten von allen Vorschlägen, 
wenn nun einmal absolut reformirt werden soll, mag noch der der 
Umwandlung des Apothekenhesitzes in Geroeindeeigenthum sein, wozu 
nicht einmal ein sehr grosser baarer Fonds nöthig ist, da bei der Ueber- 
nahme jeder Apotheke von der Gemeinde diese ja selbst die sicherste 
Gewährleistung verspricht und ihr nach nicht allzu langer Zeit der 
Vortheil erwachsen würde, die Arzneimittel um ein Bedentendes billi- 
ger erlangen zu können. Beim Abschluss jedes Kaufes zwischen 
Commune und Apotheke müsste natürlich der Verkauf von vereideten 
Sachverständigen geleitet werden, der Apotheker kann, wenn er Lust 
hat, in Function bleiben und erhält einen fixen Gehalt. Uebrigens hät- 
ten dann alle Apotheken ausser der Controle der Gemeinde auch unter 
der Beaufsichtigung einer obern Behörde zu stehen, welcher die Exa- 
mina, Visitationen u. s. w. zu unterwerfen wären **). 

Als wahrer Freund der gesammten deutschen Bevölkerung und 
frei von Vorurtheil und allen eigennützigen Interessen, bemerken 
wir hiermit nochmals, dass aus der Gewerbefreiheit der Apothe- 
ken für Deutschlands AVohl nicht der Kutzen hervorgehen kann, den 
man zu erwarten von mancher Seite sich den süssesten aber trüge- 
riacbesten Hoffnungen nur zu leicht hinzugeben geneigt zeigt. Man 
mache den Versuch und man wird finden, sich sehr grossen Täuschun- 
gen hingegeben zu haben. Englands Apothekenwesen steht noch auf 
der Stufe der Kindheit, Frankreich versucht die Zahl seiner Apo- 
theken zu vermindern — und Deutschland wird nicht, gewiss nicht 
nach einem Zustande streben, den jene Länder erst noch zu verbes- 
sern bemüht sind ! Wer mit dem Apothekenwesen hinlänglich ver- 
traut ist und unparteiisch urtheilen will, wird eine unbeschränkte 
Gewerbefreiheit der Apotheken, wie in England, unwürdig eines 
Landes halten, das auf derjenigen Bildungsstufe steht, wie Deutsch- 
land, welches deshalb von allen Nationen die höchste Achtung geniesst. 
Ausserdem läge aber auch eine offenbare Ungerechtigkeit gegen die 
Apothekenbesitzer in der wenigstens plötzlichen Aufhebung aller 
Concessionen, welche ein empfindlicher Schlag für den Familienvater 
wäre, indessen kaum von einem deutschen Staate ansgehen kann. 

Wir verlangen nicht und können nicht verlangen, dass die Inter- 
essen des Apothekers als Einzelnen gewahrt werden sollen, wenn 
dabei das Ganze beeinträchtigt wird; aber wir hegen die feste 
Ueberzeugiing, dass das Letztere nicht der Fall ist, und 
dass ein freier p ha rma cc u t i sch er Verkehr für das Ganze 
nicht heilbringend sein kann — so leid es uns auch ist, mit die- 
sem Ausspruche den nach Selbstständigkeit ringenden Pharmaceuten 
keinen bessern Trost bieten zu können. Aber eben so sehr muss 
anerkannt werden, dass diese Classe von nicht weniger ehrbaren Leu- 
ten, in denen sich in neuerer Zeit wieder ein grösseres Streben nach 


Vollkommen mit meiner schon öfters ausgesprochenen Ansicht 
übereinstimmend. B. 

**} Die ehemaligen Rathsapotheken dürften hierfür nicht gerade 
sprechen. B. 
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tittlicher und wisienschaftlidicr Bildung kundgiebt, auf irgend eine 
>Veiae entschädigt werden muss, denn sie sind es gerade, die, 
wenn ohne materielle Mittel, die grossen Opfer eines Dieners der 
Apotheke oder der Kranken in ihrer ganzen Schwere zu tragen haben. 
Und welche Zukunft steht ihnen bevor, nachdem sie ihre kräftigsten 
Jahre dem Dienste der kranken Menschheit geweiht und verloren haben? 
Alt und gebrechlich, oder arbeitsunfähig, werden sie nicht nach ihrem 
Stande unterstützt; der Staat betrachtet sie dann nicht höher, als jeden 
beliebigen alten Bettler, und die geringe Unterstützung, die ihnen von 
einzelnen Apotheker-Vereinen mit wenigen Thalern gereicht wird, ist 
zum Leben zu wenig und zum Sterben zu viel. Es ist offenbar, dass 
hier mehr geschehen muss, als bisher der Fall war, dass den gedien- 
ten Gebülfen in alten Tagen eine Existenz bereitet werden muss, die 
sie vor der drückendsten Noth schützt, denn sie verdienen es um der 
Menschheit willen! Es darf bei der Erleichterung ihrer alten Tage 
keine Rede von Gnade, sondern von wohlverdienter Pension 
sein, auf welche Anspruch zu machen sie völlig berechtigt sind, so 
lange wenigstens, als noch keine Gewerbefreibeit eingeführt ist! 

^Vir wollen vom Staate keine directe Unterstützung für gediente 
tüchtige, aber besitzlose Apotheker verlangen, ausser etwa mehr Be- 
rücksichtigung der Tüchtigsten bei Besetzung von Lehrerstellen an 
Gewerbeschulen u. dergl. Aber von den besitzenden Apothekern 
kann man fordern, dass sie mehr thun, als bisher gethan worden ist. 
Der Apotheker selbst wegen ist zu wünschen, dass eine gerechte Pen- 
sion der ausgedienten Gehülfen von jeneu ausgehe, dass sie sich nicht 
gleichsam dazu zwingen las.sen! Man entschuldigt sich sehr bäuflgbei 
gemeinnützigen Plänen mit der Erhaltung der eigenen Familie; sehr 
wohl — nur darf diese nicht stets als unübersteiglicher Schutzwall 
gebraucht und bis ins Extreme gezogen werden. Die Sorge für die 
Familie muss auch neben sich diejenige für das Alter der gedienten 
Gehülfen dulden, welche von der Pflicht geboten wird. Sollte diese 
aber neben der beliebten Familiensorge nicht aiifkommen können, so 
wäre cs vielleicht gut, über alle Apothekenbesitzer das — Cölibat 
auszusprechen !??*’'") 

Da indessen Gewerbefreiheit der Wohlfahrt des Publicums nicht 
förderlich zu sein scheint, der Staat daher die Apotheken durch Be- 
schränkung in der Zahl sowie durch Taxen schützt, so haben die Apo- 
thekenbesitzer als der begünstigte Theil auch die unabweisbare Ver- 
pflichtung für die alten Tage ihrer oft sehr in Anspruch genommenen 
Gebülfen die schuldige Sorge zu tragen. Und das kann geschehen 
ohne grosse Anstrengung von Seite der erstem und der noch rüstigen 
Gebülfen, wobei von Opfern zu reden kein Gedanke sein kann. 

Im .lahre 1846 unterstützte der norddeutsche Apotheker -Verein 
28 dürftige Pharmaceuten mit 554 Thir., also Einen durchschnittlich 
mit nicht ganz20Thlr. So lobcnswerlh nun auch diese als zum Theil 
freiwilligen Gaben sind, so gering ist eine solche Summe und kaum 
hinreichend, dafür das liebe trockene Brod kaufen zu können ! Ein 
ausgedienter Gehülfe muss, da ihm durch die beschränkte Zahl der 
Apotheken nicht immer Gelegenheit zur Selbstständigkeit gegeben ward, 
allermindestens auf 100 ThIr. Anspruch machen können, die ohne 

Ist schon von Dr. d u Menü vorgeschlagen und empfohlen. B. 

**) Das würde übel mit der in Anspruch genommenen unbedingten 

Freiheit stimmen. B. 
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froue Mflbe nnd mit Leichtigkeit beixuichafien find. Unser Vorscblag 
gehl dabin, dass xu diesem Zwecke jeder Apothekenbesilzer von je 
1000 Thir. BruUo- Einnahme 1 Thlr. *) und jeder Gehülfe jährlich 
1 Thlr. beitragen mOsste, eine Kleinigkeit, die nicht in Betracht gexo» 
gen werden kann, wenn man nicht von der engherzigsten Selbstsucht 
und Philislerei befangen sein will, die, so hoifen wir, dem erwa- 
chenden Nationalgefübl immer mehr Platz greifen lassen werden. 

Rechnet man z. B. für die preussische Monarchie 1400 Apothe- 
ken, und die Brutlo-Einnahme einer jeden im Durchschnitt auch nur 
in 2000 Thlr., dann mindestens eben so viele (1400) Geholfen, so 
haben wir 3 >< 1400 = 4200 Thlr. , womit also 42 Gehülfen mit 
100 Thlr. wenigstens ein ziemlich sorgenfreies Alter in Aussicht gestellt 
werden kann. Diese beantragte Pension darf indessen keine Gnade, 
sondern muss eine Verpflichtung sein, die dem ganzen Apolheker- 
stande, wenn nicht damit einverstanden, vom Staate auferlegt werden 
solltet sie müsste nicht nur in einem einzelnen Vereine oder Staate, 
si müsste in ganz Deutschland Gültigkeit haben. Das können die im 
Dienste der kranken Menschheit ergrauten Apothekergehülfen mit vol- 
lem Rechte verlangen, und es ist zur Ehre des ganzen Standes nicht 
XU glauben, dass sich dagegen auch nur Eine Stimme erbeben könnte! 
Man könnte 30— 40 Dienstjahre als Regel gellen lassen und dabei noch 
manche nähere Bestimmung anbringen, was in einem besondern Ent- 
würfe andern Orts näher besprochen werden soll. 

Unsere Zeit ist so reich an Reformen, durch die Deutschland, 
wenn auch erst nach barten Kämpfen, einer glücklichen Zukunft ent- 
gegen geht und diejenige Stellung in der Welt einnehmen wird, die 
ihm zukommt und die ihm das Ausland zuerkennen wird und muss 
— möge also auch der ganze Apotbekerstand dahin wirken, wenn 
erst die politische Einheit Deutschlands gesichert und die Kluft der 
Zollschranken, der verschiedenen Münzen, Maasse und Gewichte über- 
schritten ist, dass es in Deutschland ferner keine preussische, öster- 
reichische oder baiersche Medicinaiverfassung, Pharmakopoe u. s. w. 
mehr gebe, sondern ein Einiges deutsches Medicinalwesen, durch das 
zur glücklichen Einheit und Achtung einflössenden Stärke Deutschlands 
Vieles beigetragen wird. Das ist unser glühendster AYunsch! Es lebe 
das Einige starke Deutschland!! 


Der vorstehende Aufsatz eines würdigen jungen Pharmaceuten ist 
aller Berücksichtigung werth. Man prüfe also und beherzige! 

Bley. 


2) Vereins - Angelegenheiten. 


Bericht über die Kr eisver Sammlung in Oels am t. Juni 1848. 

Durch Circulare an die Vereinsmitglieder, so wie wiederholt 
durch die Schlesische und Breslaner Zeitung hatte der Unterzeichnete 
zu einer Kreisversammlung in Oels am 1. Juni aufgefordert, und auch 
Mitglieder ans andern Kreisen ersucht, daran Tbeil zu nehmen. Leider 

*) In dem Vorschläge des Verfassers steht 2 Thlr., was zu viel ist, 
denn viele Apotheker können das nicht leisten beim besten 
Willen. B. 
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waren die Aaiaichten auf eine starke Theiluahme sehr gering, da 
mehrere Collegen krank, sehr viele aber ohne Gehülfen sind. Einige 
Kreismitglieder hatten die Circulare ohne alle Erklärung weiter gesandt 
und auch den Kreisdirector spiter ohne alle Mittheilung gelassen. Es 
hatten sich nur die Herren Collegen Werner und Sperr aus Brieg, 
Schula aus Naroslau, Scholz aus Bernstadt, Güntzel - Beck er aus 
Wohlau, Pfeiffer aus Steinau, Gabriel aus Militsch und Herr- 
mann aus Polo. Wartenberg eingefunden. Die genannten Collegen 
versammelten sich nach 10 Uhr im Gasthofe zum blauen Hirsch, wor- 
auf der Kreisdirector die Sitzung mit folgender kurzen Anrede eröif- 
nete : 

Hochgeehrteste Herren Collegen! 

Es hat bisher ein eigener Unstern gewaltet, welcher den Ver- 
sammlungen der Mitglieder meines Kreises entgegen war und es mir 
unmAglich machte, Sie zu einer Conferenz einzuladen, und auch dieses 
Jahr hatte es unter den gestörten, von der Politik ganz in Anspruch 
genommenen Verhältnissen den Anschein, als wenn ich der Hoffnung 
würde abermals entsagen müssen, Sie, meine geehrten Herren Colle— 
gen, hier versammelt zu sehen, um mit mir Ober manche Verhältnisse 
zu berathschlagen, welche unsern Stand schon lange drücken und deren 
Regulirung wir beantragen wollen, sobald unsere staatlichen VerhSit— 
nisse sich nur einigermaasscn geordnet und befestigt haben. 

Ihre Anwesenheit, meine Herren, gerade in diesem so kritischen 
Augenblicke ist mir ein Zeugniss, dass Sie von einem Grundprincip 
durchdrungen sind, welches schon lange und immer zum Leitstern hStte 
dienen sollen, von dem aber zu unserm eignen grössten Nachtheil oft 
abgewichen worden ist, nämlich »der Einigkeit unter uns!< Möge die 
heutige Versammlung dazu dienen, das Band, welches uns schon längst 
mehr umschliessen sollte, fester zu machen ; wir werden dann um so 
mehr durch die Erfahrung die Kraft der Einigkeit schätzen lernen. 
Und hiermit rufe ich Ihnen im Namen des Oberdirectorii, so wie in 
dem ineinigen ein herzliches »Willkommen!« zu. 

Ehe ich zu dem Hauptgegenstande unserer Berathung übergehe, 
habe ich Ihnen noch zuvor Rechenschaft über mehrere Verwaltungs- 
gegenstände abzulegen. 

Die richtige Ablieferung der mir für die Vereinscasse und für 
die übrigen milden Stiftungen zugesandlen Gelder haben Sie, so weit 
die Rechnung vom Archiv gelegt ist, nachgewiesen gefunden. Die 
zurückerhaltene Quitung über die dieses Jahr abgelieferten Gelder liegt 
zur Einsicht bereit. 

Da das Feuerversicherungs-Project nicht ins Leben getreten ist, 
so haben die meisten der frühem Theilnebmer über die bereits gezahl- 
ten Beiträge disponirt, indem dieselben entweder als Vereinsbeitrag 
pro 1846 in Anrechnung kamen, oder zu verschiedenen milden Stif- 
tungen angewiesen wurden, als 

1) zum allgemeinen Unterstützungsfonds, 

2) zum Gchülfen-Unterstützungsfonds, 

3) zum Witt wen - Unterstützungsfonds, 

4) für den abgebrannten Gehülfen Bornemann in Lauban. 

Der allgemeine Unterstützungsfonds besteht noch, und ist eine 
allgemeine Theilnahmc sehr wünschenswerth. 

Zu bedauern ist die noch immer geringe Theilnahme der Herren 
Gehülfen an dem Unlerslützungsfonds für ihre verunglückten und eme- 
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ritirten Collegen. Ich kann daher den Wunich nicht unterdracken, 
dass von Seiten der Herren Principale mditlicbst dahin gewirkt werde, 
daaa die Beiträge reichlicher eingehen. Die einzigen Beiträge, welche 
von den Gehülfen in meinem Kreiae dieaes Jahr eingegangen aind, 
stammen von den beiden Herren Geholfen in meiner Officin, welche 
3 Tblr. contribuirten. Da die Anforderungen an den Unteratützunga- 
fönda jährlich wachsen, so (hun Beiträge, wenn auch nur geringe, 
immer mehr Noth. 

In Bezug auf nnsern Lesezirkel habe ich Ihnen mitznlheilen, dass 
die Bdcber zu einer Kreiabibliothek aufgesammelt und zum Theil schon 
gebunden sind. Leider fehlen mehrere Hefte, daher mehrere Journale 
noch nicht zum Binden gegeben werden konnten; ich ersuche daher 
die geehrten Herren Collegen, nachaehen zu lassen, ob irgendwo diese 
einzelnen Hefte sich verschoben haben. Es fehlen: 

vom Pharmaceutischen Centralblatt, 1844, No. 50—59. 

» Buchner’s Repertorium das 3le Heft, Bd. 43. 
n Artus’ Repertorium, der ganzen Folge 7tes Heft. 
n D ingier ’s polyt. Journal, 1846, das 3te Februar- und das 
2te September- Heft. 

Vollständig vorhanden und eingebunden sind : 

1) Pbarmaceutisches Centralblatt. 1845. 

2) Voget’s IVotizen. 8r u. 9r Bd. und lOr Bd. 

3) Erdmann ’s Journal. 1844 — 46. 

4) Annalen der Chemie. Bd. 49 — 53. 

5) Dingler’s polytechnisches Journal. 1845. 

6) Buchner’s Repertorium. Bd. 34 — 43. 

7) Botanisches Centralblatt. 1846. 

8) Botanische Zeitung 1845. I 

9) Flora. 1846. 

10) V. Humboldt’s Kosmos. Ir Band. 

11) Grieseb a ch, Bericht über Pflanzengeograph. IrBd. 1847. 

Die Dütgliederschaft meines Kreises hat bis Jetzt keine weitere Ver- 
änderung erlitten, als dass Herr College Cholewa durch seine Ueber- 
siedelung nach Breslau aus unserm Verbände ausgeschieden ist. — Ich 
kann bei dieser Gelegenheit einen Verlust nicht unerwähnt lassen, den 
wir alle schmerzlich empfinden, nämlich dass wir durch den Tod 
nnsern hochgeachteten und gefeierten Collegen Beilschmidt in Herrn- 
stadt verloren haben. Ihnen, meine Herren, war Beilschmidt per- 
sönlich bekannt, ich darf Ihnen daher nicht wiederholen, mit welchen 
Aufopferungen, mit welchen Entbehrungen, unermOdetem Fleiss und 
eiserner Consequenz Beilschmidt sein Ziel — eine hohe wissen- 
schaftliche Ausbildung zu erreichen und sich dadurch der Welt nütz- 
lich zu machen — verfolgte. Namentlich ist es die Botanik, welcher 
sein unermüdlicher Fleiss vieles verdankt, und in diesem Fache hat er 
sich nicht allein in Europa, sondern auch in allen andern Welttheilen, 
in welchen diese Wissenschaft Fuss gefasst hat, ein bleibendes Denk- 
mal gesetzt. Friede sei mit seiner Asche! 


Die Versammlung ging hierauf zur Tagesordnung über, indem sie 
mehrere den ganzen Verein betreffende Verhältnisse zur Sprache brachte, 
und dahin übereinkam, die Coilegen Werner, Schulz und Oswald 
zu beauftragen, eine sachgemässe Zusammensteliung auszuarbeiten und 
den Mitgliedern dann per Circular vorlegen zu lassen. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 1 . Hft. 7 
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T^ach Beendigung dieser Berathung ging die Versaromlang zar 
Besichtigung der von dem Krcisdirector ausgestellten Waaren, Pripa- 
parate, physikalischer Apparate, Daguerrotypen, Petrefacten und einer 
kleinen Sammlung von Meteoreisen über. 

Der Krcisdirector trug zuvörderst den beifolgenden kleinen Auf- 
satz über Ausbeute und Selbstkostenpreis mehrerer fitherischen Oele 
vor und überwies die ausgestellten Oele, unter denen sich auch einige 
seltene befanden, der Kritik der Collegen, welche sich beifällig dar- 
über äusserlen. 

Unter den ausgestellten Droguen fanden zwei ausgezeichnete Beu- 
tel von Ca$toreum tibiricum (6^ Unzen schwer) grossen Beifall; aus- 
serdem eine kleine Probe ächten Ziheth, trockener Urin von Boa con- 
tlrielor. Ein fliegendes Insekt, in der Cort. ekin. fmea gefunden, 
wahrscheinlich eine Blalta, Balsam, de Mecca genuin., Fol. Sennae 
Tinnetelly, Fol. Senn, alexandrin., Fol. Senn. Iripolitan., Fl.Sn.de 
Mecca und F. S. Aleppo aus Originalpackungen. Rad. Sektnseng 
(aus Rad. Senega heransgesucbt), JVu;r moschala mit der Fruchthülle, 
Cardamomen de Java, Wachs und Samen von Myrxca cordata, Kar- 
toifeln aus den vor 28 Jahren vergessenen Gruben in Blarklowitz bei 
Bybnick, Gutta Percha roh und verarbeitet. 

Von Präparaten waren ausgestellt: 

Oleum aelher. Angelicae, 0. aeth. Anisi stellat., 0. aeth. Aniti vulgär., 
0. aeih. sem. Amomi, 0, aeth. Absinthii, 0. aeth. Amygdalar. amar., 
0. aeth. Cubebarum, 0. aeth. Bacc. Juniper., O. aeth. Foeniculi, 
0. aeth. Menthae pip , 0. aeth. Menthae crisp., 0. Carri, 0. Cario- 
phyllor. aus der Blase mit freiem Feuer deslillirt, 0. Cariophyllor. 
durch Dampf, 0. Coriandri , 0. Cardamomi, 0. Chamomill. dir., 
0. Calami, 0. Cort. Aurant., 0. Cort. Aurant. sinens, 0. Chamom. 
roman. Kalt und warm gepresstes Oel von Madia saliva. Extract. 
Monesiae. Urea arlificialis. Lactucarium anglic. (e Lactuc. viros.J. 
Urea nitrica. Acid. uric. purum. Einige zwanzig Proben von fei- 
nen Pulvern durch die Kugelinaschine erhalten. 

Unter den physikalischen Apparaten fand ein ziemlich stark wir- 
kender Magnet elektrischer Rotationsapparat Beifall, ebenso eine in 
Gyps sehr sorgfältig ausgeführte KrysIaiUälodellsammlung von 350 Stück. 

Die ausgelegten Petrefacten bestanden aus einer Auswahl der 
interessantesten Versteinerungen des Sadewitzer Kalklagers, auf welche 
der Krcisdirector zuerst aufmerksam gemacht hat und wohl die voll- 
ständigste Sammlung davon besitzt, welche bereits in den Verhand- 
lungen der schlesischen Gesellschaft für vaterländische Cultur beschrie- 
ben sind. Das Lager hat schon mehrere noch nicht bekannt gewesene 
und beschriebene Petrefacten geliefert. 

Die kleine Metcorcisensammlung bestand aus einem ganz mit Olivin 
ausgcfüliten Glüthigen Stück des Pnllasschen Meteoreisens, zwei klei- 
nen Stücken von der Durango-. Masse, einem sehr instructiven Stücke 
des Braunaucr Hauptmannsdorfer Bletcors, welches die schöne blättrige 
Bruchfläche, Schnittfläche mit einem Schwefel- und Arsenik-Kieskerne 
und Aiissenfläche zeigt. Herr Abt Rütte r hat dem Ap. Oswald, 
welcher zufällig gerade in Breslau bei dem Zersägen des' Stückes zu- 
gegen war, dieses Stück geschenkt. 

Das vierte Stück ist ein ebenfalls sehr instructives Stück von 
8 Loth des bei Seelaesgen gefundenen 218 Pfd. schweren Stückes, 
welches Herr Dr. Schneider in Breslau angekauft hat und mit obi- 
gem Exemplar den Unterzeichneten auf eine sehr angenehme Art über- 
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raschle. Diese Massen, so wie die Modelle von den Braunaner Stocken, 
inleressirten die Versammlung in hohem Grade und führte eine Unter- 
haltung über diesen Gegenstand herbei. Hieran reihten sich noch zwei 
andere Stoffe, nämlich eine kleine Menge Staubes, welcher im Februar 
durch Südwind herbeigefübrt und an mehreren Orten in ziemlich gros- 
ser Menge auf dem Schnee, welcher dadurch eine schmutzige Oberfläche 
erhielt, gefunden wurde. Der zweite Gegenstand, über dessen Herkunft 
noch keine sichere Ansicht vorhanden ist, besteht aus ein paar Stücken 
einer dem ordinairen Gummi arabicum ähnlichen Masse, über welche 
der Kreisdireclor folgende Miltheiinng machte: Am 18. October 1847 

Abends nach 8 Uhr sah der Herr v. Sydow in Mauschwitz eine 
leuchtende Masse in dem Dominialhofe niederfallen. Er ging gleich 
darauf au und fand eine gallertartige Masse auf der Erde liegen, die 
er aufhob und ih sein Zimmer nahm. Nach einigen Tagen war die 
Masse trocken geworden, zusammengeschrumpft, am Rande eingerissen; 
sie sprang dann in 5 Theile, wovon ich 1 Theil, 108 Gran, durch die 
Güte des Herrn v. Sydow erhalten habe, um ihn zu untersuchen. 
Die Masse sieht einem bräunlichen arabischen Gummi ähnlich, hat einen 
flach mnschligen glänzenden Bruch, in Wasser quillt die Masse auf, 
ohne dass sich viel auflöst, die aufgequollene Masse lässt sich leicht 
wie eine feste Gallerte schneiden, trocknet rasch wieder ein und ändert 
sich dabei gar nicht. Spec. Gew. 1,400. 

Die gewöhnlichen Reagenticn bleiben ohne Reaction, nämlich 
Schwefelwasserstoff und schwcfelwassersloffsaures Ammoniak, Lack- 
mus-, Curcuma-, Georginenpapier, also weder freie Säuren, noch Alka- 
lien, noch Metalle sind vorhanden. Ebenso war die Probe auf Salze 
ohne Resultate. Im Glaskölbcben erhitzt, verkohlt die .Masse rasch, 
bläht sich dabei stark auf, unter Entwickelung der gewöhnlichen Pro- 
ducte der trockenen Destillation der stickstofffreien Vegetabilien Die 
Kohle verbrennt im offenen Kölbchen oder Rohre sehr leicht und hin- 
terlässt nur eine winzige Spur von Kieselskelett. Salpetersäure ver- 
wandelt die Masse in Kleesäure. 

Ich habe nachträglich erfahren, dass solche Massen daselbst schon 
mehrfach vorgekommen sein sollen, und muss fast daraus folgern, dass 
sie nicht meteorischen Ursprungs seien. Infusionen enthält dieselbe 
auch nicht, und so möchte vielleicht die Vermuthung Platz greifen, 
dass es vielleicht ein Magenschleim von Vögeln sei, vielleicht ähnliche 
Massen, wie solche schon anderwärts (in Thüringen) beobachtet wor- 
den sind und die ebenfalls leuchtend gewesen sein sollen. 

Die in den vergessenen Kartoffelgruben in Oberschlesien voriges 
Jahr aufgefundenen Kartoffeln haben zum Theil ihre Form behalten, 
zum Theil sind sie flach gedrückt, die äussere Haut ist noch erhalten, 
der Kern besteht aus einem fast ganz weissen Stärkemehl, welches 
noch etwas Eiweiss enthält, bei Empfang der Masse roch sie noch 
ziemlich ammoniakalisch. Der Fund dieser Masse hat im vorigen Jahre 
viel Sensation gemacht, und sowohl die Landes-Oeconomie-Verwaltung, 
als auch die Provinzial-Oeconomie-Collegien veranlasst, Gutachten dar- 
über einzufordern, ob diese Erfahrung dazu benutzt werden könne, 
in guten Jahrgängen Kartoffeln auf diese Art cinzulegen und für Noth- 
jahre die Masse bereit zu haben. Die dem Kreisdirector bekannt ge- 
wordenen Gutachten und sein eigenes haben sich verneinend darüber 
ausgesprochen. 

Nachdem nun noch die übrigen Droguen, so wie die vom Kreis- 
director ausgelegten und selbst verfertigten Daguerreotypbilder die 
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Anwesenden bescbsrUgt hatten, wurde das Mittagsbrod eingenommen 
und dabei unter heitern Gesprächen der frühem Erlebnisse gedacht. 
Mach dem Mittagsbrod nahmen die meisten Collegen die Einrichtungen 
der Geschäftslocale der Apotheke des Kreisdirectors in Augenschein, 
auch Vormittags war dies von den früher eingetroffenen geschehen. 
Nach einem Spasiergange reiseten mehrere Collegen zurück, die übri- 
gen sahen sich noch die Petrefacten des Kreisdirectors an, welche 
nach den Hauptschichten geordnet, das Interesse derselben erregten. 
Der Abend wurde noch an einem besuchten Vergnügungsorte zuge- 
bracht, worauf sich die Collegen empfahlen und wie es schien befrie- 
digt, Oels mit dem Vorsatze verliessen, die nächste Kreisversammlung 
wo möglich wieder zu besuchen, wodurch der Zweck, eine freund- 
liche collegialische Vereinigung und Austausch von Erfahrungen beför- 
dert werden wird. Oswald, Kreisdirector. 


Mittheilungen über Ausbeute und Selbstkostenpreis bei 
Bereitung mehrerer ätherischer Oele; vom Apotheker 
Oswald in Oels. 


Die ätherischen Oele sind wohl unstreitig diejenigen Präparate, 
welche den meisten Anfechtungen im Handel ausgesetzt sind, da die 
oft sehr geringe Ausbeute, selbst wenn im Grossen gearbeitet wird, 
nur zu leicht Veranlassung giebt, einen niedrigeren, in keinem Ver- 
hältniss zu dem Rohmaterial und den Arbeitskosten stehenden Preis 
durch Substituirung anderer wohlfeiler Oele zu erlangen, oder aber 
durch Verdünnung mit absolutem Alkohol, durch den wenigstens nicht 
die Natur des Oels verändert wird. 

Die Schwierigkeit, die Verfälschung gleich zu entdecken, was mit- 
unter ganz unmöglich ist, wenn man nicht absolut reine Oele zum 
Vergleichen bei der Hand hat (und auch dann ist es nicht möglich, 
den Zusatz bald zu erkennen), trägt noch viel dazu bei, die Oelfabri- 
kanten zum Verfälschen zu verleiten. 

Mir sind diese Verfälschungen stets ein Gräuel gewesen, ich habe 
mir daher, so weit es mir möglich war, die ätherischen Oele stets 
selbst bereitet. Da ich, so lange der Blasenzins dauerte, einen ziem- 
lichen Absatz von ätherischen Oelen halte und demnach meist in gros- 
sen Quantitäten anfertigte, so fand sich auch Gelegenheit genug, Erfah- 
rungen darüber zu sammeln, wie verschieden bei ein und demselben 
Stoffe die Ausbeuten waren, und welchen Einfluss der Jahrgang und 
die Erntezeit auf viele der angewandten Vegetabilien batte. 

Ich habe mir erlaubt, eine Partie selbstgefertigter Oele auszn- 
stellen, die ich Ihrer Kritik unterwerfe, und gebe hiermit die Aus- 
beute und den Durchschnitt-Selbstkostenpreis an : 

JL Ctr. 76 Pfd. Sem. Aniti stell, gaben 8 Pfd. 24 Lth. ä Pfd. 12 Tblr. 24 Sgr. 
1 f* n vulg. » 2j » 3 ä Pfd. 5 « 6 « 

Da der Anis so sehr mit Erde verunreinigt vorkommt, so ist die 
Ausbeute ausserordentlich verschieden, und mit dem aus der Spreu 
bereiteten recht schönen Oele kaum zu concurriren. 

6 Ctr. Rad. Angtlicae geben 4 Pfd. ä 33 Thlr. 10 Sgr. 

9J w Summilal. Absynthii sicc. geben . . 3 » 4 3 « — "* 

14 Pfd. Semen Ammonii geben 10 Lth. §j 1 » 16 » 

60 Ctr. Semen Carvi geben 206 Pfd. 4 2« 22^ « 


* Sollte dieses nicht ein Irrtbum sein? 


B. 
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Hierbei fanden ansserordentliche DilTerenten in der Ausbeule statt, 
so dass t. B. das Pfund im Maxirao 5 Thir. 2 S^. 2 Pf., im Minimo 
mit 1 ThIr. 10 Sgr. zu sieben kam. Die Kümmelpreise variirten von 
7-16 Thir. 

26 J Pfd. Cariophyll. arom. opl. gaben 3 Pfd. 11 Unzen, ä Pfd. 4 Thir. 

10 Pfd. Semen Foeniculi gaben 12 Unzen, k Pfd. 2 Tlilr. 10 Sgr. 

53 « « Coriandri « 5 « 5j 1 " 8 « 

8 w Cubehae gaben 14 Unzen 12 Sgr. 6 Pf. 

6 « Cariamomcn gaben 2^ Unzen 3j 3 Thir. 24 Sgr. 

60 » Flor. Chamom. roman. gaben 7 Unzen 1 Thir. 21 Sgr. 6 Pf. 

1 Ctr. Cort. Aurdnt, im Durchschnitt 2 Pfd. ä Pfd. lOThl. 15 Sgr., 
wenn die Schalen dünn und frisch sind. 

Corl. Auranl, eines, ebenso. 

187 Pfd. Fruct. Aurant. immat. gaben 2 Pfd. Jj 2— 5J Thir. 

Rad. Calami ganz zum Oel angewandt kommt jetzt zu hoch, bei 
Schnitzeln stellt es sich per Pfd. 2 Thir. 20 Sgr. 

34 Ctr. (frisch gerechnet) gaben circa 13^ Pfd. 

14 » Baccae Juniperi gaben 11 Pfd., ä Pfd. 4 Thir. 10 Sgr., wobei 
jedoch der Hebengewinn von Succus Juniperi nicht in Abzug 
gebracht ist. Die Taxe für dieses Oel könnte unbedingt nie- 
driger sein. 

Hb. Menth, crisp. Mehrfache Versuche haben mich immer auf einen 
so hohen Preis gebracht, dass 1 Unze des Oels mit geringen Abwei- 
chungen auf 2 Thir, 25 Sgr. zu stehen kam; es ist mir daher noch 
nicht begreiflich, wie ein ächtes Ol. Menth, crisp. mit 4^ Thir. per 
Pfund ausgeboten werden kann, da 40 Pfd. mir bloss 9 ^ Loth gaben. 
Ebenso habe ich Versuche mit blühender Mentha gemacht, ohne ein 
besseres Resultat zu erzielen. Ich muss gestehen, dass mir eine genü- 
gende Auskunft darüber sehr angenehm sein würde, denn angenom- 
men, dass man in günstigem trocknem Sommer von 1 Pfd. Blätter fast 
3 Quentchen Oel erhalten soll und das Rohmaterial bloss mit 4 Sgr. 
pr. Pfd. berechnet wird, so gehören doch 43 Pfd. folia dazu, die ^ 
allein 5 Thir. 22 Sgr. kosten, wo bleiben die Fabrikationskosten etc,? 

In Bezug auf Ol. Amygdalar. amar. aeiher. bemerke ich noch, 
dass ich vom Centner Amygdal 1 Pfd. Oel (3j von 1 Pfd ) erhielt, 
die Menge variirt, je nachdem die Emulsion längere oder kürzere Zeit 
stand. Oie Ausbeute, welche man nach der jetzigen Vorschrift der 
Pharmakopoe erhält, ist sehr gering, verdoppelt sich aber, sobald man 
die Emulsion länger stehen lässt. 


Bericht über die Kreisversammlung in Sagan 
am 16. Juni I8i8. 

Auf heute waren die verehrten Mitglieder des Vereinskreises Neu- 
itädtel und die der benachbarten Kreise zu einer Conferenz eingeladen, 
um über die gegenwärtigen Verhältnisse des Apothekerstandes und die 
nothwendigen Reformen desselben zu beralhen. Eschienen waren; 
a) aus dem Kreise Neustddtel : 

Die Herren Collegen Weimann aus Grünberg, Mertens aus 
Nenaalz, Müller ans Freistadt, Seyboldt ans Beuthen, Häniscb 
aus Glogau, Krause aus Polkwitz, Schulz aus Löben, Rögner aus 
Schönau, Poppo aus Naumburg a, B., Pelldram aus Sagan, Wege 
ans NeostSdtel. 
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b) au$ dem Kr eite Qörliti: ' 

Die Herren Collegen Struve, Kreisdirector, aus Görlitz, Felgen- 
hauer aus Marklissen, Wolf aus Bunzlau, Franz aus Rothenburg. 
c) aus dem Kreise Bobersbergt 

Die Herren Collegen K Qh ne, Kreisdirector, aus Bobersberg, Knorr 
aus Sommerfeld, Kochler aus Forsta. 

Ausserdem: Herr Zöllner, Administrator der Apotheke in Priebus. 
Letztgenannter Herr College ist zwar noch nicht Mitglied des Vereins, 
will aber nächstens demselben beitreten. 

Der Kreisdirector Wege eröffnete die Sitzung und legte den 
Anwesenden die auf der Versammlung zu Oels am l.Junid.J. gefass» 
ten, vom Herrn Kreisdirector Oswald güligst initgetheilten Beschlösse 
zur gefälligen Begutachtung und Prüfung vor. Das Resultat beGndet 
sich in der nachfolgenden Abhandlung. 

Hierauf verlas Herr College Weimann aus Grünberg eine von 
ihm selbst verfasste Abhandlung über denselben Gegenstand. Die 
Beschlüsse der Versammlung befinden sich in der nachfolgenden Ab- 
handlung. (Siehe pag. 104.) 

Einem hochverehrten Oberdirectorio überreichen wir diese Ver- 
handlungen zur gefälligen Begutachtung und Prüfung mit der ergeben- 
sten Bitte, zur rechten Zeit und am rechten Orte die nötbigea 
Schritte zu thun. 

Nach Erledigung dieses Gegenstandes wurde noch ein gemein- 
schaftlicher Spaziergang in den Herzoglichen Park unternommen und 
dann im Ressourcensaale ein frugales Abendbrod eingenommen. 

Ein wohllöblicher Magistrat halle uns das Sessionszimmer auf dem 
Rathhause zur Sitzung und die erwähnte RessourccngesellschaD den 
Ressourcensaal zum Abendbrode bereitwilligst überlassen, wofür wir 
nochmals unsern aufrichtigsten Dank abstatten. Ganz besonders sind 
wir unserm lieben Collegen Herrn Pelldram nebst Gattin zum wärm- 
sten Danke verpflichtet für die freundliche Aufnahme und Bewirthung, 
welche die Ankommenden in seinem Hause fanden. 

Wege, Kreisdirector, 
im Namen der Versammlung. 


Beitrag zu den Reformwünschen für die Pharmacie. 

Bei der am 1. Juni d, J. in Oels abgebaltenen Kreisversammlung 
der Mitglieder des Apotheker-Vereins für Norddeulschland hatten sich 
die anwesenden Mitglieder dahin geeinigt, die Endesunterzeichneten 
zu beauftragen, einen Entwurf auszuarbeiten, welcher dem Oberdirec- 
torio mit der Bitte zu übersenden sei, die in demselben enthaltenen 
Petita, sobald der geeignete rechtzeitige Augenblick gekom- 
men sein würde, dem hohen Ministerin der geistlichen, Unterrichts- 
und Medicioal -Angelegenheiten zu übersenden und um deren Gewäh- 
rung zu bitten. 

1) Wünschen die Unterzeichneten im Aufträge ihrer Committen- 
ten, dass unser Stand künftig mehr durch Faebgenossen im Ministerio 
vertreten werde, als dies bisher der Fall gewesen ist, wo die meisten 
Ministerialräthe unsers Departements Aerzte waren, von denen, bei 
aller hohen Achtung vor ihrem Wissen, eine bis ins kleinste Detail 
gebende Kenntniss unserer Verhältnisse nicht erwartet und verlangt 
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werden kann. Es wird dadnrch nnr ein Wunsch ausgesprochen wer- 
den, der dem früheren Ministerium schon längst mehrfach durch das 
Oberdirectorium des Apotheker-Vereins an den Tag gelegt, bisher aber 
noch nicht beachtet worden ist. 

2) In hohem Grade wünschenswerth und dringend zu bevorwor- 
ten wäre, dass den Apothekern nachgegeben würde, Vorschläge zur 
Besetzung der Stellen machen zu dürfen und die Gewählten der höch- 
sten Behörde zur Anstellung zu empfehlen. Das Recht, Vorschläge 
hierzu zu machen, dürfte seihst wohl auf diejenigen Apolhekergehülfen 
auszudehnen sein, welche bereits das Staatsexamen gemacht haben. 

3) Da mehrfache Befürchtungen laut geworden sind, dass für die 
Zukunft eine ausgedehnte Gewerhefreiheit in unserm Fach eingeführt, 
oder diese ganz freigegeben werde , Anträge dafür auch schon von 
jungen Pharmaceuten vorbereitet sein sollen, so möchte das hohe Mini- 
sterium anzugehen sein, diese, den Ruin der meisten Apotheken, welche 
nicht bedeutendes Vermögen besitzen, berbeiführende Maassregel nicht 
in Ausführung zu bringen, da wir Alle der Ansicht sind, dass dadurch 
unsere Apotheken zu Kramladen herabsinken und den guten Ruf ver- 
lieren würden, welchen sich Preussens Apotheken erworben haben. 
Da bei Einführung einer unbedingten Gewerbefreiheit auch alle Ein- 
mischung des Staates in unsere Angelegenheiten aufhören müsste, so 
würde als natürliche Folge bald Charlatanerie entstehen und dadurch 
dem Publicum bedeutender Schaden erwachsen, so wie auch kaum 
dem Selbstdispensiren der Apotheker Einhalt würde gethan werden 
können, welches die Unterzeichneten für ebenso gefährlich fürs Publi- 
cum halten. Die Belege dafür finden sich reichlich in England und 
Frankreich. In Frankreich hat man sich bereits in neuerer Zeit von 
der Unzweckmässigkeit der dortigen Einrichtungen überzeugt und Maass- 
regeln in Vorschlag gebracht, die den grossen Uebelsländen, welche 
die freie Concurrenz erzeugt hatte; entgegenwirken sollen. 

k) Ebenso sind Befürchtungen erweckt worden, dass diejenigen Apo- 
theker, welche Privilegien, vielmehr Realgerechligkeilen, besitzen und die- 
selben hoch bezahlt haben, durch Annullirung und Aufhebung derselben ins 
Elend gestürzt werden würden. Wir können uns nicht denken, dass der 
Staat dies thun kann und thnn werde, ohne eine der Sache angemessene 
Entschädigung dafür zu leisten, um so mehr, als das Staatsgrundgesetz 
§. 8. sich klar ausspricht, dass jeder Staatsbürger in seinem Eigen- 
thnm erhalten und geschützt sein' solle. Da das Privilegium, oder 
besser gesagt die Realgerechligkeit (denn die Privilegien sind factisch 
zeit 1810 aufgehoben, nicht aber Realgerechtigkeiten) nun eben so 
gut ein werthvolles Eigenthum ist, als jeder andere Grundbesitz, wel- 
chen dem Eigenthümer beliebig wegzunehmen dem Staate eben so 
wenig einfallen kann, so möchten wir für unsern Theil kaum an eine 
solche Willkür glauben, und zwar um co weniger, als die sogenannten 
privilegirten Apotheker ja ohnehin schon den concessionirten gegen- 
über im Nachtheile stehen, und durch Anlage von neuen Apotheken 
immer mehr Abbruch erleiden. Die Unterzeichneten sind ausserdem 
noch der Ansicht, dass es zu wünschen sei, dass selbst im Falle der 
Entschädigung auch diejenigen concessionirten Apotheker, welche frü- 
her hoch kauften, ehe dem Handel mit diesen Apotheken ein Riegel 
vorgeschoben wurde, zn berücksichtigen sein dürften. 

5) Wäre es wünschenswerth, wenn bei Ertheilung von Conces- 
sionen nicht nach Gunst, sondern nach Verdienst diese Berechtigung 
ertheilt würde, so dass die älteren, durch Verdienst, Kenntniss und 
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gate Führung ausgezeichneten Gehülfen zuerst bedacht würden. Apo- 
theker, welche schon Apolhekenbesitzer waren und wohl nur des 
Nutzens wegen verkauften, dürften keine Concessionen erhalten und 
dadurch andern das Unterkommen erschweren. Bedingungsweise möchte 
etwas Aehnliches mit der Ertheiinng von Concessionen zur Errichtung 
von Filial-Apotheken zu wünschen sein. 

6) Steht zu erwarten, dass von den Drogoerie- und Material- 
handlungen darauf angetragen werden wird, dass ihnen der Debit 
sSmmtlicher rohen Droguen des Arzneischatzes freigegeben werde. Die 
Unterzeichneten würden es für zweckmässig erachten, dass ein neues, 
vernünftigeres, den Zeitverhältnissen entsprechendes Debilgesetz für 
Apotheker und Droguisten ausgearbeitet würde, worin beantragt würde, 
dass dem Apotheker ganz allein der Debit aller Composita und prä- 
parirlen Droguen gesichert werde, der Verkauf der einfachen Droguen 
(mit Ausnahme der schädlichen) den Kaufleuten nicht vorentbalten 
würde. 

Oswald in Oels. Schulz in Namslau. Werner in Brieg. 


Einige Gegenstände zur Besprechung und Berathung in der 
Apotheker - Conferenz zu Sagan am 16. Juni 1848; 
vom Apotheker Weimann in Grünberg. 

1) Die oft angeregte Vertretung der Pharmacie durch Apotheker, 
nicht allein mit berathender, sondern mit beschliessender Stimme, muss 
endlich zur Ausführung gebracht werden. Jeder Fachgenosse weiss 
am besten, was ihm und seinem Stande nutzt und frommt. 

ad 1) Wird angenommen von den anwesenden Apothekern der 
Conferenz in Sagan am 16. Juni 1818. 

2) Privilegien und Concessionen. — Das Apothekergewerbe 
kann nie freigegeben werden, wenn dessen Untergang nicht herbei- 
geführt werden soll. Alle Gewerke protestiren gegen die jetzige 
Gewerbefreiheit: sie verlangen, wenn auch nicht in die Grenzen, doch 
in die Sphäre des Zunftzwanges zurück. Die Vermel)rung der Apo- 
theken kann daher nur in gewissen engen Grenzen geschehen. Wenn 
nun die Zahl der Apotheken an einem Orte zu vermehren beantragt 
wird, so soll neben dem Unheil der begutachtenden Behörden, als des 
Landratbamtes, des Kreisphysikats und des Magistrats, auch das Ver- 
hältniss der bereits bestehenden Apotheker genau erwogen, die Ein- 
wendungen der bestehenden Apotheken gefordert und gehört und 
endlich noch die Anzahl der fungirenden Geschäflspersonalien in be- 
sondere Erwägung gezogen werden, da sich voranssetzen lässt, dass 
kein Apotheker zu starkes Personal halten wird, und ebenso nicht zu 
wenig halten kann. Es ist nicht nothwendig, dass in einem Geschäft 
zu viel Gehülfen und Lehrlinge arbeiten, es ist aber auch verderblich 
und daher zu verhindern, dass die Zahl auf eine zu geringe herab- 
sinkt. Daher soll an Orten, wo die Zahl der Gehülfen und Lehrlinge 
in Summa fünf in Einem Geschäft nicht übersteigt, die Anlage einer 
neuen Apotheke nicht als zulässig erachtet werden. 

Ist die Anlage einer Apotheke, nach strenger Erwägung obiger 
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Bediogungen, gerechtfertigt, so erhält Petitionariiis von dem Ministerio 
eine Conceseion, muss aber den oder die Apotheker, mit denen er in 
Concurrenz tritt, entschädigen. Die Entschädigung richtet sich nach 
dem Werth des oder der Privilegien, wie sie bezahlt worden. Käme 
X. B. an einem Orte, wo bereits zwei Apotheken bestehen, deren 
Privilegien mit 21 Mille bezahlt worden sind, eine dritte zur Anlage, 
so muss Concessionarius 7 Mille Entschädigung leisten oder verzinsen, 
damit sich der Werth der frühem Privilegien von zwei Stellen auf 
drei Stellen vertheile. Hierbei soll es durchaus keinen Unterschied 
machen, ob das zu entschädigende Privilegium ein sogenanntes Privi- 
Itgium exctusicum ist, oder nicht, weil es unter allen Umständen ein 
wohlerworbenes und bezahltes Eigcnthuin ist und daher auch wieder 
bezahlt und entschädigt werden muss. Die Schrift des Herrn Gehei- 
men Raths Schmidt in Jena über die Eigenthumsrechte der Apothe- 
ker setzt dieses besonders klar auseinander. Eine solche concessio- 
nirte Apotheke, deren Eigenthümer dem oder denen in Concurrenz 
getretenen Privilegium Entschädigung geleistet hat, ist zu jeder Zeit 
frei verkäuflich. Concessionarius bekommt aber eine zweite Conces- 
lion nicht und niemals. Bei der Anlage einer Apotheke an einem 
OrtefKwo bisher noch keine Apotheke gewesen, darf keine Entschä- 
digung gezahlt werden, wenn die Entfernung von der nächsten Apo- 
theke 1 deutsche Meile übersteigt. Im entgegengesetzten Falle muss 
die Höhe der Entschädigung erst durch besondere Uebereinkunft regu- 
lirt werden, weil die oben angegebene Norm nicht in Anwendung 
gebracht werden kann. Derjenige Concessionarius, welcher keine 
Entschädigung zahlen durfte, erwirbt das freie Verkaufsrecht erst nach 
zehnjährigem Besitz und ordentlicher Geschäftsführung. Eine zweite 
Concession bekommt er ebenfalls nicht. 

ad 2) Hierbei wurde in Beziehung der Entschädigung an .Apo- 
theker, in deren Nähe, aber nicht in demselben Orte, eine neue 
Apotheke entstanden sei, die entgegengesetzte Meinung aufgestellt, 
dass eine Entschädigung sich sehr schwer werde ermitteln lassen, 
doch blieb man nach längerer Debatte bei der Meile stehen. 

3) Die Taxe. — Dieselbe muss unter Zuziehung kleinstädtischer 
Apotheker revidirt werden. Jetzt scheint sie nur für Berlin gemacht 
ZD sein. Berlin ist aber für die Provinz nicht maassgebend. Viele 
Artikel sind zu theuer, z. B. Aqua Hub. Id., Syr. Rub. Id., Tinct. Arni- 
cat, Catcarill, Captici annui, Digitalis, Empl. adhaesiv. supr. linleo 
exitns,, Kali sulfurat., Ol. hyoscyami. Sie kann aber nicht allein rec- 
tificirt, sondern sie kann grundsätzlich erniedrigt werden, wenn fol- 
gende Uebergriffe, Uebelstände und Ungebörigkeiten beseitigt werden. 

ad 3) Angenommen. 

4) Aufhebung aller Dispensiranstalten. — Die Einrichtung der 
Dispensiranstalten ist eine arge Beeinträchtigung des Apothekergewer- 
bes, die um so ungerechter ist, als sie vom Staate, der seine Unter- 
tbanen nicht beeinträchtigen, wohl aber schützen soll, selbst ausgeht. 
Alle Gewerke verlangen die Militairhandwerkerarbeit für ihre Gewerke 
zurück, mit demselben Recht der Apotheker die Lieferungen der Arz- 
neien für Mililair- und Civil-Lazarethe. Wenn der Bürger für 
den Staat arbeitet und die Staatsbedürfnisse erarbeitet, so soll der 
Staat dem Bürger auch wieder Verdienst zufliessen lassen. 
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ad 4) Wird ohne Weiteres acceptirt und wird ausgedehnt auf 
die Oispensiranslalten der llomöopalheu, Zahnirzte. 

5) Beschränkung des Dispensirens der Landärzte. — Die Land- 
ärzte sollen und dürfen nur in nüthigen Fällen Arzneien reichen, aber 
nicht, wie es jetzt geschieht, in allen unwichtigen Fällen; sie sollen 
so streng wie die Apotheker überwacht und die lange bestehenden 
Gesetze endlich zur Wahrheit gemacht werden. 

ad 3) Nach dem Anträge der Anwesenden sollen die Land- 
ärzte nur auf die nothwendigsten und von oben her bestimmten 
Mittel beschränkt werden. 

6) Verbot des Selbstdispensirens der Thierärzte. — Das Dispen- 
siren darf den Thierärzten nicht länger gestattet werden ; so wenig 
wie der Apotheker Pferdecuren unternehmen darf, eben so wenig darf 
der Thierarzt Arzneien dispensiren und ausreichen ; dagegen soll 

7) eine neue Veterinär-Arzneimitteltaxe nach den billigsten Sätzen 
entworfen und hergestellt werden. Sie soll als besondere Zusammen- 
stellung erscheinen, um die PreisdiOerenz nicht so grell hervortreten 
zu lassen, und soll demnach ein für sich bestehendes Ganze bilden. 
Die Jetzige Taxe war in vielen Positionen gar nicht zu brauchen, z. B. 
Stibium mlf. Htgr. gr. m. p. 1 Sgr. 4 Pf. 

ad 6) und 7) Werden ohne Einschränkung angenommen. 

8) Arzneihandel der Kaufleute. — Dieser muss endlich auf- 
hören, so gut wie andere Gewerbe den Kaufmann in seine eigent- 
lichen Grenzen, die er gern und immer überschreitet, zurückweisen, 
ebenso gut muss es endlich von den Apothekern geschehen können. 

ad 8) Wird durch das Amendement zu 6) der Oswald’scheB 
Anträge erledigt. 

9) Aufhebung des Rabatts. — Die Rabattbewilligung ist in 
Zeiten hervorgegangen, welche zu den jetzigen durchaus nicht mehr 
passen. Den Rabatt geniessen Fiscus und Cotnmunen, welche reicher 
sind wie alle Privaten, und die daher eine Vergünstigung in Anspruch 
nehmen, die eigentlich dem Unbemittelten, dem armen Handwerker, 
dem fleissigen bedrängten Familienvater, aber nicht dem Fiscus und 
Communen gebührt. Der Rabatt muss ganz aufgehoben werden, er 
ist des Staates, der Communen und des Standes unwürdig. Die Taxe 
muss von Alien vollbezahlt werden und daher sollen alle Licitationen 
an Mindestfordernde aufhören und die Lieferung für Hospitäler, Armen- 
anstalten, Militairkranke an die bestehenden Apotheker der betrefl'enden 
Orte alternirend und gleichförmig vertheilt werden. 

Hierauf lässt sich eine Ermässigung der Taxe basiren, besonders 
wenn durch geeignete Maassregeln das maasslose Creditgeben anfhören 
und ein halbjähriges Rechnungsausschreiben eingeführt.werden kann*). 

ad 9) Wird angenommen, doch Beschluss wegen der halbjäh- 
rigen Rechnungsausschreibung fallen gelassen. 

10) Arzneimittel brauchen nicht Reagcntienreinheit zu ihrer 
Wirksamkeit. Der entgegengesetzte Grundsatz vertheuert die Arzneien 
nnnöthigerweise. 

Kali acelici aus Kali depur. ist medicinisch eben so wirksam, 
wie aus Kali purum, um die Hälfte aber billiger. 


*) Letzteres ist bei uns längst eingeführt. B. 
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11) Andere Artrieimiltel «iad durch ihre Form unnöthi^ theuer, 
I. B. Suecvt liquir. depur. puherat., wenn er zu Solutionen ver- 
braueht werden soll. Man fahre nebenbei einen Succus liquir. depur, 
in Kxlractform, davon kann 1 Drachme mit 6— 8 Pf. und die Solution 
8 Pf. taxirt werden. 

ad 10) und 11) Wird angenommen; wird aber vorgehoben, 
“ wie es zweckmSssig erscheine, bei dem zu formirenden Anträge 
die nebenstehenden SpecialiUten fortzulassen und nur das darin 
enthaltene Princip in seiner Allgemeinheit entwickelt werden. 

Wenn alle obigen Anführungen eine consequente Würdigung 
erfahren, so kann die Taxe nicht unbedeutend herabgesetzt werden, 
die Geschäfte in den Apotheken würden sich dadurch nach und nach 
mehren und ein stärkerer Arzneiverbrauch herbeigeführt werden. Den 
Öfteren maasslosen Klagen über zu hohe Arzneipreise würde begegnet 
und den Forderungen des Publicums gewillfahrt. Werden die Rechte 
des Apothekergewerbes nicht kräftig geschützt, so ist eine Ermässi- 
gung undenkbar und das Siechthum des pharmaceutischen Gewerbes 
endet endlich mit seiner Auflösung. Schutz und nur kräftiger Schutz 
kann diese abwenden. 

Endlich thut uns 

12) eine Gehülfenordnung noth. — Die Geholfen sollen nicht 
drei, sondern mindestens vier Jahre conditioniren. Für ihre Oblie- 
genheiten und Pflichten sollen sie eine Instruction erhalten, deren 
Erfüllung sie durch Handschlag stipuliren. Praktische Apotheker müs- 
diese Instruction entwerfen; sie muss die nüthigen Hinweisungen für 
das Leben im Geschäft, wie für das Leben ausserhalb desselben ent- 
halten, damit der Principal bei Differenzen einen festem Anbaltspunct 
wie seither zur Stütze hat. 

ad 12) Die Emanirung einer Gehülfenordnung fand einige Schwie- 
rigkeiten und wurde der Gegenstand einstweilen sisiirt; dagegen 
kam die Verantwortlichkeit der Geholfen zur Sprache, welche 
einen solchen Anklang fand, dass einstimmig beschlossen wurde, 
die Mitverantwortlichkeit der Gehülfen neben der Verantwort- 
lichkeit der Principale zu beantragen. 

Hiermit wurde geschlossen und unterschrieben. 

Sagan, den 16. Juni 1848. 

■u- 

Wege. Seybold. Franz. Struve. Uaenisch. 
Kochler. Müller. Ed. Wolf. Kühn. Mertens. 
Weimann. R. Knorr. Poppo. Felgenhauer. 
Krause. Pelldram. Roegner. 
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Verzeichniss der Beiträge 

für die Gehülfen-UnterstUtzungscasse pro 1847. 

,f ifx ^ ifx A 


A. 







Von den Herren Apothekern in Magdeburg. . 

— 

— 

— 

13 

— 

— 

n H n II in Bremen . . . 

— 

— 

— 

10 

— 

— 

n Herrn Wollweber daselbst 

2 

— 

— 




n 15 Mitgliedern des pharmaceutischen natur- 







wissenschaftlicben Vereins in Jena . . 

12 

— 

— 




» denselben eine zweite Sendung .... 

10 

— 

— 




n dem Herrn Geholfen Reichard in Camhurg 

1 

— 

— 

25 





n den Herren Apothekern in Hamburg . . 

- 

- 

- 

50 

— 

— 

Summa . . 

— 

— 

— 

98 



— 

B. 







I. Vicedireclorium am ßhein. 







1) Kreis CSln. 







Von Herrn Rottmann, Ap. in Stommeln, für einen 







Lehrling 

2 

— 

— 

2 

__ 

- 

2) Kreis Aachen. 







Von Herrn Dahmen, Geh. in Erkelenz . . . 

1 

— 

— 

1 



3) Kreis Bonn. 







Von Herrn Thraen in Morchel 

1 

— 

— 

] 



4) Kreis Crefeld. 







Von Herrn Leube, Geh. in Opladen .... 

1 

— 

— 

1 



5) Kreis Duisburg, 







Von den Herren: 







Klönne, Ap. in Mühlheim, für den Lehrling Flügel 

2 

— 

— 




Overhamm, Geh. in Werden 

— 

15 

— 




Hosting, Geh. in Steele 

1 

— 

— 




Dreckhausen, Geh. in Bochum 

— 

15 

— 




Rehe, Geh. in Mühlheim 

— 

15 

— 




Annccke, Geh. in Sterkerade 

— 

15 

— 




Weingarten, Geh. in Duisburg 

— 

15 

— 

5 

15 


ff) Kreis Elberfeld pro 1846. 







Von den Herren : 







de Bergher, Ap. in Elberfeld 

1 

15 

— 




Jellinghaus 

1 

— 

— 




Egen, Lehrling 

— 

20 

— 




Gramer, Geh. bei Hrn. de Bergher .... 

1 

— 

— 




Wüster, desgleichen 

1 

— 

— 




Jüger, Ap. in Elberfeld 

1 

— 

— 




Struck, desgleichen 

1 

— 

— 




Rosin, Ap. in Wupperfelde 

1 

— 

— 




Herschbach, Ap. in Wichlinghausen .... 

1 

— 

— 




Brink in Solingen 

1 

— 

— 




Dr. Kersten in Elberfeld 



15 



10 

20 

— 

Latus 

-1 

— 

- 

21 

5 

— 
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21 

5 


pro 1847. 







< Von den Herren: 







de Bergher in Elberfeld 

1 

15 





Jellinghaus 

1 






Hassenflug bei Herrn de Bergher 

1 






Ehler desgl 







Wüster desgl 

1 






Diergardt 

2 

— 

— 

7 



7) Kreis St. Wendel. 







Von den Herren : 







Dr, Riegel, Ap. in St. Wendel 

1 

_ 





Foertsch, Ap. in Baumbolder 


25 






Kuppfender, Geh. in Sl. Wendel 


20 - 





— 

— 

i — 

2 

15 

— 

Summa . . 

— 

— 

— 

zi 

~ 


II. Vicedireclorium Weslphalen. 







1) Kreis Herford. 







Herr Beissenhirtz, Geh. in Versmold .... 

1 

— 





2) Kreis Arnsberg. 







Von den Herren: 







Hengstenberg, Ap. in Iserlohn 

6 

25 





Blechmann, Geh. in Unna . , 

1 






Franke, Geh. daselbst 

1 










8 

25 

— 

3} Kreis Lippe. 







Von den Herren: 







Medicinal- Assessor Overbeck in Lemgo . . . 

2 






Schröder, Geh. daselbst 

1 






Volland, Administrator in Salzuflen 

2 






Schenke, Geh. daselbst 

1 







4) Kreis Minden. 

— 

— 

— 

o 



Von den Herren: 







Lüdersen, Ap. in Nenndorf 



25 





Faber, Ap. in Minden 

1 

25 






n für den Lehrling R. Schlüter .... 

2 






Hasselbach, Geb. in Oldendorf, pro 1846 . . . 

1 

__ 





Pomy, Lehrling bei Graf in Sachseiihagen . . 


10 





Engeling, Geh. in Bunde 

1 








Hasselbach, Geh. in Oldendorf, pro 1847 . . . 

1 



— 

Q 



5) Kreis Münster. 

— 

— 

— 




Herr Libeau, Ap. in Wadersloh, für den Lehrling 







R. Ziegler 

2 

— 

— 

2 


_ 

6) Kreis Paderborn. 







Von den Herren: 







Grove, Ap. in Beverungen 

— 

25 






Ostermann, Geh. in Brakei 



20 






Müller, Ap. in Driburg 


15 

— 

2 


— 

Latus . 

- 


- 

27 

25 1 

— 
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27 

25 


7) Kreis Siegen. 







Von den Herren: 







Ruer, Ap. in Medebach 

— 

35 

— 




Hillenknmp in Brilon 

1 

10 

— 




Schulz, Geh. in Laasphe 

1 

— 

— 




Fh. von Cloedi, Geh. in Brilon 

1 

— 

— 




Posthof, Kreisdir., Ap. in Siegen 

3 

— 

— 




\^'rede, Geh. in Frendenberg 

— 

15 

— 

6 

20 

— 

Summa . . 

— 

— 

— 

34 

15 

— 

III. Vicediroclorium Hannover. 







1) Kreis Mildesheim. 







Von den Herren: 






I 




15 

— 




Lindenberg, Geb. in Bockenem 

1 


— 




Wöppen, Ap. in Mark- Oldendorf 

1 

— 

— 




Lentzer, Geh. in Clausthal 

1 

15 

— 




Beissenhirz daselbst 

— 

15 

— 




Bethe, Ap. daselbst . 

4 

— 

— 




W'ahl, Adm. in Hohenhameln 

1 

— 

— 

9 

15 


2) Kreis Lüneburg. 






Von den Herren: 







Rathkamp, Geh. in Sulingen 

Dr. du Mdnil, Geb. Über-Berg-Comm., Hofrath 


15 

— 




in Wunstorf 

1 

5 

— 




Oldenburg, Ap. in Nienburg - . 

- 

25 

— 

2 

15 


3) Kreis Oldenburg. 






Von den Herren: 







Rieken, privat. Ap. in Jever, Ehrenmitglied . . 

5 

17 

6 




Böckeler, Ap. in Varel 

2 

— 

— 




Plöger, Fabrikant das 

1 

— 

— 




Denker, Geh. das 

— 

17 

1 




Helmkampf, Geh. das. 

— 

17 

1 




HolTinann, Geh. in Jever ........ 

1 

— 

— 




Hültzke, Geh. das 

- 

15 

— 




Renner, Geh. das 

— 

15 

— 




Rehbock, Geh. das 

— 

15 





• 

Eylerts, Geh. in Esens 

— 

15 

— 




Geise, Geh. in Atens 

1 

— 

— 




Garvens, Lehrling das 

1 

— 

— 




Dieks, Geh. in Neuenburg 

— 

12 

6 




Meyboom, Geh. in Hooksiel 

1 

— 

— 




J. Tammen, Lehrling in Wittmund 

2 

— 

— 




Eberh. Bengeii, Lehrling in Fedderwarden . . 

2 

— 

— 




Hansmann, Ap. in Atens 

4) Kreis Osnabrück. 

1 

— 

— 

21 

4 

2 

Von den Herren: 







Janccke, Geh. in Melle 

1 

— 

— 




Latus . . 

1 

— 

- 

33 

4 

2 


\ 
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1 

— 



33 

4 

2 

Kriegk, Geh. in Riemsloh 

1 

__ 





Mosel, Lehrling in Essen . 

2 

- 

— 

fl 



5) Kreis Ostfriesland. 







Uerr Börner, Ap. in Leer 

— 

5 

— 


e. 


G) Kreis Stade. 







Von den Herren; 







Martfeld, Adm. in Ottcrsberg 

1 







Hasselbach, Ap. in Dorum 

1 

10 






Kohlmann, Geh. in Freiburg ...... 


15 






le Brun, Geh. in Ihlienworth 



10 





Wilcke, Geh. in Stade 

_ 

20 

__ 




Wuth, Ap. in Altenbruch, für einen Lehrling. . 

2 



5 

25 

— 

Summa . . 

— 

— 

— 

43 

4 

2 

IV. Vicedireclorium Braunschweig. 







/) Kreis Braunschtreig. 







Von den Herren : 







Dr. Herzog, Ap. in Braunscbweig, für den Lehr- 







ling Henke ... 

2 







Derselbe für den Lehrling Drude 

2 







Völker, Ap. das., für den Lehrling Gruse . . . 

2 







Derselbe für den Lehrling Holtze 

2 








Grote, Ap. das., für den Lehrling Beyer . . 

2 

_ 






Derselbe für den Lehrling Grünhagen .... 

2 


— 




Böhme, Provisor das 



20 






Sander, Geh. das 


20 






Tiemann, Geh. das 


20 






Schneider, Geh. das 

. 

20 

_ 




Ringleb, Geh. das 


20 





Schink, Geh. das 

___ 

20 






Peter, Geh. das 


20 






Hamei, Geh. dus 



20 






Heinemann, Geh. das 


20 

__ 




Helmbrecht, Ap. in Vechelde, für einen Lehrling 

2 


- 

20 


_ 

2) Kreis Andreasberg. 







Von den Herren; 







Braunholz, Ap. io Goslar, für einen Lehrling . . 

2 








Armbrecht, Adm. in Lautenthal 

1 

— 






Leporin, Geh. in Zellerfeld 

1 



_ 




Stübener, Geh. in Andreasberg 

1 



_ 




Kranke, Adm. in Herzberg 

1 

10 






Rathmann, Geh. in Lauterberg 

— 

10 






M'arneke, Geh. in Salzgitter 

— 

15 






Albrecht, Lehrling in Herzberg 

2 

— 

— 




Eichemeyer, Lehrling in Duderstadt 

— 

10 



9 

15 

— 

Latus . 

- 

- 

- 

29 

15 

— 
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— 

— 

— 

29 

15 


' 3) Kreis Blankenburg. 







Von den Herren: 

1 






Schenk, Geh. in Oscbersleben 

— 

20 

— 




Schiller, Ap. in Pabstdorf, exlraord 

6 

- 



6 

20 

— 

Summa . . 

— 

— 

— 

36 

5 

— 

V. Vicedirectorium Mecklenburg. 







1) Kreis Rostock. 







. Von den Herren: 







Henck, Geh. in Wismar 

— 

15 

— 




Dielt, Geh. das 

— 

15 

— 




Lüdemann, Geh. in Rostock 

1 

— 

— 




Göpel, Geh. das 

— 

15 

— 




Flemming, Geh. das 

— 

15 

— 




Nerger jun.. Geh. in Tessin 

— 

15 

— 




Broockmeyer, Geh. in Cröplin 

— 

15 

— 




W'uickow, Geh. in Marlovy 

— 

15 

— 




Dietrich, Geh. in Doberan 

1 



— 




Albrandt, Geh. in Laage 

— 

15 

— 




Panter, Geh. in IVcu- Buchow ...... 

— 

15 

— 




Wiesener, Geh. in Rostock 


15 

— 




Krüger, Geh. das 

— 

15 

— 





— 

15 

— 




Laack, Geh. das 

1 

— 

— 




Nicklowitz, Geh. das 

1 

— 

— 




Würger, Geh. das 

1 

— 

— 




Kühl, Stud, Pharm, das 

— 

15 

— 




Brandenburg, desgl. das 

— 

15 

— 




Kassow, Geh. in Schwan 

— 

15 

— 




Kühl, Ap. in Rostock 

1 

— 

— 




Busse, Geh. in Gnogen 

— 

15 

— 




Laskow, Geh. in Warin pro 1846. 47. , . . 

1 

— 

— 




P. Schumacher, Lehrling in Rostock .... 

2 

— 

— 

17 



2) Kreis Güstrow. 







Von den Herren: 







Dehn, Geh. in Lübz, pro 1846 

— 

15 

— 




N. N, in Parchini pro 1846 

— 

15 

— 




Bahl, Geh. in Güstrow 

— 

15 

— 




Barkan, Geh. das 

— 

15 

— 




Engelhard, Geh. in Waren 

— 

15 

— 




Erfurt, Geh. in Güstrow 

— 

15 

— 




Hammermeisler, Geh. das '. 

— 

15 

— 




Hane, Ap. in Marlow 

— 

15 

— 




Krause, Provisor das 

1 

— 

— 




Mertens, Geh. in Parchim 

— 

15 






Schumacher, Ap. das 

— 

15 

— 




Sludemund, Geh. io Goldberg 

— 

15 

— 




Latus . , 

6 

15 

— 

17 

-1 

— 
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6 

15 

— 

17 



— 

Wedel, Geh. in Crivitz 



15 





Wollerky, Geh. in Flau 

- 

15 

— 

7 

15 



3) Kreis Statenhagen, 







Von 

den Herren: 







Mayer, An. in Friedland 

7 

5 






Kroner, 

Ap. in Mirow 

1 

25 

— 




Uinzmann, Geh. in Teterow 

1 






Frank, Geh. das . 

1 

_ 






Wolter, 

Geh. in Stavenhagen 

1 








Kämpfer, 

Geh. das 

1 



— 




Dietz, Geh. in Stargard 



10 

— 




N. N., Geh. in Weaenberg 



10 






Lepel, Geb. in Slirow 

— 

15 

— 

14 

5 



4) Kreis Schwerin. 







Von 

den Herren: 







Wilhelm, 

Ap. in Gadebuscb 

2 



___ 




Weber, Geh. das 

1 



___ 




Berkbahn, Geh. das 

1 

_ 





Sarnow, 

ilof-Ap. in Schwerin 

2 

— 

__ 




Mumm, / 

ip. in Zarrentin 

1 

— 

— 

7 

— 

— 


Summa . . 

— 

— 

- 



— 

VI. Vicedireclorium Bernburg -Eislebcn. 








J) Kreis Bernburg. 







Von 

den Herren : 







Dr. Bley, 

Med. -Rath, Ober-Dir. in Bernburg. . 

2 



— 




Boree, Lehrling das 

2 








Gensicheo, Geh. das 

1 










_ - 

- 

5 

— 

— 


2) Kreis Bobersberg. 







Von 

den Herren : 







Knorr, Ap. in Sommerfeld, für 2 Lehrlinge . . 

4 

— 

— 




Derselbe 

für seinen Gehülfen 



15 






Kühn, Ap. in Dobersberg 

1 

— 

— 

5 

15 



- 

3) Kreis Dessau. 







“ Von 

den Herren: 







Koch, Geh. in Acken 



25 





Jahn, Geh. in Dessau 



15 






Coppenhagen, Geh. das 

— 

20 

— 




Kebrandt, Geh. das 

— 

15 






N. N., Geh. in ScbOnebeck bei llorn .... 



25 






Petzold, 

Geh. in Barby 

1 


- 

4 

10 



d) Kreis Eilenburg. 







Von 

den Herren : 







Knibbe, Ap. in Torgau 

— 

25 

— 




Weller, > 

tp. in Elstcrwerda 

— 

5 

— 

1 

— 

— 

- 

Latus . , 

— 


— 

15|25 

— 
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Transport , . 





15 

25 

_ 


S) Kreit Luchau. 







Von 

den Herren : 







Reichel, i 

jeh. in Golssen ........ 

1 

— 

— 




Brösike, 

Geh. in Lübben 

— 

15 

— 

1 

15 



6) Kreis Naumburg. 





Von 

den Herren; 







Fahr, Ap 

. in Dürren berg 

2 

— 

— 




Gänsen, / 

Ip. in Küsen 

2 

— 

— 




Guichard, 

Ap. in Zeitz 

3 

— 

— 




Günther, 

Provisor io Eckardsberga 

1 

— 

— 




Ass. Liiidner, Ap. in Weissenfels 

3 

— 

— 




Stacke, Ret. in Freybnrc 

1 

— 

— 




Stntzbach 

Ap. in Hohenmülsen 

2 

— 

— 




Dr. Tuchen, Kreisdir., Ap. in Naumburg . . . 

1 

z 

— 

15 

— 

— 


Summa . . 

- 

— 

- 

32 

iö 

— 

VII 

Vicedirectorium Kurhessea. 








t) Kreis Cassel. 







Herr Müller, Lehrling in Gudcnsberg .... 

— 

15 

— 

_ 

15 



2) Kreit Hanau. 







Von 

den Herren : 







Thuqnet, 

Hof-Ap. in Homburg 

2 

— 

— 




J. Kranz, 

Ap. in Nauheim, für einen Lehrling , 

2 

— 

— 




Hartmann 

Stalfel, Geh. in Hanau 


— 

— 




C, H. Gumpert, Geh. das 

1 

— 

— 




Fr. Höpner, Geh. früher das , aus Zürich gesandt 

1 

— 

— 




F. G Mübihause, Geh. in Hanau 

1 


— 




F. Friedewald, Geh. in Salmünster . . . . , 

1 

— 

— 




Wilh. Braun, Geh. in Homburg v. d. Höbe . . 

— 

15 

— 




F. Hauffe 

, Geh. das 

— 

15 

— 




Petrv, Geh. in Windecken 

1 



— 




Jos. Wühler, Lehrling in NeuhofT 

— 

1^ 

— 

11 

14 




3) Kreit Threusa. 







Herr R ackert, Lehrling in Threysa 

2 




2 

— 

— 


Summa . . 

— 

— 

- 

13 

29 

— 

VIII. Viccdireclor. Erfurt-Golha-Weimar. 








Kreis Erfurt. 







Von 

den Herren: 







Schweikert, Ap. in Dingelstedt, für einen Lehrling 

2 

— 

— 




Rebling, 

Ap. in Langensalza 

1 

— 

— 




Petersilie 

Geh. das 

1 

— 

— 




Jungbans 

, Lehrling das., Eintrittsgeld .... 

1 

— 

— 




Engelhard, Lehrling in Bohlen, desgl 

2 



— 

7 

— 

- 


Latus . . 

— 

— 

— 

7 

— 

1 — 


Dfj' 
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Transport . . 

_ 


_ 

7 

_ 


2) Kreis Altenburg. 






Von 

len Herren ; 






Rönsch, G 

eh. in Altenburg 

1 

— 

— 



Brückner, 

Geh. in Cahla 

1 

— 

— 



Pabtt, Ap. 

in Altenburg, für einen Lehrling . . 

2 

— 

— 



Gerhard, / 

ip. in Ronneburg, desgl 

2 

— 

— 

6 

_ 


3) Kreis Coburg, 






Von < 

en Herren : 






Th. Reinhard, Kaurinann in Nürnberg .... 

2 

— 

— 



Jahn, Med 

-Ass. in Meiningen 

2 

— 

— 



SlüUer, Geh. in Coburg 

1 

— 

— 



Riedner, G 



17 

6 



Löhlein, Hof-Ap. in Coburg, für einen Lehrling 

2 

— 

- 

7 

17 


4) Kreis Golka, 






Von ( 

en Herren: 






Moritz, Ap 

. in Ruhla, für seinen Sohn bei Herrn 






C. W, 

Buebolz in Gotha 

2 

— 




Weisse, Geh. in Friedrichsrade 

— 

15 

- 

2 

15 


5) Kreis Jena. 






Von c 

en Herren: 






Wolle, Ho 

-Ap. in Lobenstein 


25 

— 



Scboepf, Ap. in Hirschberg 

— 

25 

— 



H. Fischer 

, Lehrling in Bürgel 

2 

— 

- 

3 

20 


6~) Kreis Saalfeld. 






Herr Voig 

, Geh. in Blankenburg 

— 

15 

— 


15 


7) Kreis Sondershausen. 






Herr Haendess, Ap. in Sachsa 

1 


— 

1 

— 


Summa . 

— 

— 

— 

28 

7 

IX. 

Vicedirectorium Sachsen. 







’) Kreis Neustadt - Dresden. 






Vom Erzgebirgischcn Apotheker- Verein . . . 

15 

— 

— 



Von der Marien- Apotheke in Dresden. . . . 

5 

— 

— 



Von 

en Herren: 






Bernath, / 

ip. in Warasdin 



20 

— 



Houpe, Chemiker in Dresden 

1 

— 

— 





1 

— 

— 



Dorn sen 

Ap. in Dresden 

2 

— 

— 



Adler, Ap 

in Riesa 

— 

25 

— 



Klambeck, 

Geh 

1 

— 

— 



Halter, Geb. in Riesa 

1 

— 

— 

27 

15 


2) Kreis Lausiti. 







8 

— 

— 

8 



3) Kreis Leipzig. 






Herr Schneider, (leh. in Mutzschen . « , • . 



10 

— 

- 

10 

’ 

Summa . . 

- 

- 

- 

35 

25 


8 * 
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X. Vicedireclorium der Marken. 






i) Kreis Angermünde. 






Von den Herren: 






Liegner, Ap. in Licbenwalde 

1 

— 

— 



Roth, Ap. in Wernenchen 

— 

10 

8 

1 

10 

2) Kreis Arnstealde. 




Von den Herren: 






Seile, Geh. in Birnbaum 



15 

— 



Kiste, Geh. das. . 


— 

15 

— 

1 


3) Kreis Berlin. 

— 




Herr Schmeisser in 

Berlin 

— 

25 

— 



25 

4) Kreis Erziehen. 






Von den Herren: 






Beeker, Geh. in Erxleben 



10 





Schulz, Geh. in Gommern 



10 

— 



Steuding, Geh. in Möckern 

- 

10 

- 

1 


5) Kreis Königsberg. 





Von den Herren 

: 






Gerlacb, Ap. in Neu 

-Barnim 

— 

25 





ür. Geiseier, Ap. in 

Königsberg 

1 


— 

1 

25 

fi) Kreis Prittiealk. 




Von den Herren 

: 






Kleefeld, Geh. in Pritiwalk 

1 






Heinrici, Geh. das. 


1 

— 

- 

2 



7) Kreu Neu - Ruppin. 






Von den Herren: 






Steindorff, Ap. in Oranienburg 

1 







Krüger, Geb. in Friesack 

1 







8) Kreis Sonnenburg. 

— 

— 

— 

2 


Herr Berendt, Ap. in Zillichau 

2 

— 

— 

2 


9) Kreis Stendal. 





Herr Voley, Geh. in 

Salzwedel 



10 

■ 

— 

10 


Summa . . 

— 

— 

— 

T 2 

10 

XI. Vicedireclorium Pommern. 






/) Kreis Wolgast. 






Von den Herren: 






Biel, Ap. in Greifswalde 

l 





Siender, Ap. in Grimmen 

2 


_ 



Bindemann, Ap. in Barth, für einen Lehrling . . 

2 






Marsson, Vicedir., Ap. in Wolgast 

1 

— 

-- 



2) Kreis Stettin. 




D 


Von den Herren : 






Adlich, Ap. in GreiCTenberg 

2 

25 

— 



Albrechl .... 



10 

- 



- 

Latus . . 

"sl 

6| 

— 

6 

— 
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Crusius, Ap. in Leba . . . 

Dames, Ap. in Pölitz .... 
Grapow, Ap. in Penknn . . 

Jüterbock, Ap. in Neumark . 
Schmidt, Ap. in Naugard . . 

Steinbriick, Ap. in Ückermünde 
Stark, Ap. in Colberg 
Tiegs, Ap, in Kegenwalde . • 
Voas, Ap. in üaber .... 
Enghard, Pbarm. das. . . . 


Transport 


Summa 

XII. Vicedirectorium Posen. 

/) Kreis Conil», 

Von den Herren: 

Nensky, Ap. in Schleppe 

Plantiko, Ap. in Pr. Stargard 

V. Czartowicz, Geh. in Conitz .... 

Beitzke, Geh. das 

Schmidt, Geh. das 

R. l’omerenig, Lehrling in Schlawe . . . 

2) Kreis Bromberg und Gnesen. 
Von den Herren; 

Brandt, Ap. in Wiltkowo 

KupBender, Ap. in Bromberg 

Just, Ap. in Czarnikau ........ 

Schmidt, Geh. in Mogiino 

Weisz, Ap. in Bromherg 


3) Kreis Lissa. 
Von den Herren: 

Kurtz, Geh. in Gostin . . . . 
Mentzel, Adm. in Ostrowo . 
Arkcrmann, Ap. in Krotoszin . 
Baumann, Geh. das. . . . . . 
Bruchhaus, Geh. in Kempen . . 


XIII. 


Summa 

Vicedirectorium Schlesien. 

1) Kreis Breslau. 


Herr Laube, Ap. in Breslau, für einen Lehrling 

2) Kreis Görlili. 

Von den Herren : 

Strnve, Kreisdir,, Ap. io Görlitz .... 
Burkhard, Ap. in Nisky . ,,.... 

Mitscher, Ap. in Görlitz 

Kursava 


Latus 


10 


25 


25 


13 


12 


18 


15 


10 


10 


15 


23 


2 - 
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Transport , . 

4 

— 

— 

2 




Ulbricht, Geh. in Seidenburg 

1 

— 

— 




Zwick, Geb. in Laubau 

1 

— 

— 

6 



3) Kreis Kreutsburg. 







Von den Herren : 







Göde, Ap. in Gutentag 

1 

— 

— 




V. Tluck, Ap. in Landsberg 

1 

— 

— 




Klose, Geh. in Tost 


— 

10 

— 




Neugebaur, Geb. in 

Kreutzburg 

— 

15 

— 




Keller, Geh. in Loschnitz 

1 

— 

— 




Minuth. Geh. in Konstadt 

_ 

15 






Ostermeyer, Geh. in 

Karlsruh 

- 

15 

— 

4 

25 


4) Kreis Keisse. 







Von den Herren: 







Renner, Geh. in Neisse 

— 

15 






Ilgner, Geh. in Breslau . 



— 




Heinrici, Geh. in Neisse 

1 

— 





Peuerbach, Geh. das 


— 

15 

— 




Felder, Geh. in Patschkau 

— 

10 





Pfendsack, Geh. in Neisse 

— 

15 

— 




Wehl, Geh. in Neustadt 

— 

10 

— 




HolTmann, Geh. in Oberglogau 

— 

15 

— 

4 



5) Kreis Neuslädtel. 







Von den Herren : 







Oldendorf, Ap. in Jauer 

1 



— 




Pantell, Ap. das. . 


l 

— 

— 




Buchwald, Geh. in £ 

cbönau 

1 



— 




Stremmler, Geh. in 1 

^iegnitz 

— 

15 

— 




Zellner, Geh. in Sag 

an 

1 

— 

— 




Hentschel, Geb. das. 


1 


— 




Storch, Lehrl. in Beulhen 

2 

— 

— 

7 

15 

_ 

6) 

Kreis Oels. 







Von den Herren: 







Tinzmann, Ap. in Stroppen 



25 

— 




Sauer, Geh. in Oels 


1 

— 

— 




Teuehner, Geh. das. 


1 







Tretke, Geh. in Löwen 

1 

— 

— 

3 

25 


7) Kreis Rybnik. 







Von den Herren: 







Gerlach, Geh. in Ratibor 


20 

- - 




Georgi, Geh. in Mysiowitz 

1 

— 






Borneinann, Geh. in 

Gleiwitz 

1 



_ 




11. Fleischer, Geh. in Hultschin 

1 

_ 

_ 




Thanim, Ap. in Ratibor, für einen Lehrling . . 

2 

— 

— 




Schwierlschenna, Lehrl. in Ratibor 

— 

15 





F. Hulra, Lehrl. das 




15 





G. Kormainsky, Lehrl. in Gleiwitz 

2 

- 

— 




Latus . . 

8 

20 

— 

28 

5 

— 


Dhj... 
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Transport 


F. Lachmann, Lehrl. in Pies« 
C. Uöfer, Lehrl. das. . , 


Summa 


Kreis Lübeck. 


Von den Herren: 

Kind, Ap. in Lübeck, für 3 Geb. ä 10 S^, 
Schlicmann, Ap. das., für 2 dito . . 

Versmann, Ap. da«., für 2 dito . . . 

E. Geffcken, Ap. das., für 3 dito . . 

Eisfeldt, Ap. in Travemünde, für 1 dito 
Sass, Ap. in Schünberga, für 1 dito 
Siedenburg, Ap. in Ratzeburg, für 3 dito 
Wagner, Ap. in Möllen, für 1 dito . . 

V. d. Lippe, Ap. das., iür 1 dito . . 

Scbliemann, Ap. in Lübeck, für 1 Lehrling 
E. Geffcken, Ap. das., desgl 


Summa 


20 


20 


Wiederholung. 


20 




A. 

Die unter A. angeführten Beitrfge betragen 


Zusammenstellung der Beiträge nach den Vicedirectorien 
1. Viccdirectorium am Rhein 


U. 

III. 

IV. « 

V. 

VI. 

VII. 

vni. 

IX. « 

X. 

XI. » 

XII. « 

XUI. » 

Kreis Lübeck 


Westphalen 

Hannover 

Braunschweig .... 
Mecklenburg .... 
Bernburg -Eisleben . . 

Kurhessen 

Erfurt- Gotha- Weimar . 
Sachsen ...... 

der Marken .... 

Pommern 

Posen 

Schlesien 


Summa 


Lemgo, den 1. Juni 1848. 


98 


31 

34 
43 
36 
45 

32 
13 
28 

35 
12 
18 
15 
40 

9 


495 


10 


OTerbeck. 


N 
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Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Schwelm 

15t Hr. Dr. Posthoff in Schwelm and Hr. Dr. Fehrsen in Rem- 
scheid ausgeschieden, dagegen Hr. Dr. deLenco in Grafrath ein- 
getreten. 

Im Kreise Elberfeld 

ist Hr. Provisor Bohländer in Solingen gestorben und dessen Nach- 
folger Hr. Eduard VVeigler eingetreten. Hr. Apotb. Diergard 
in Remscheid, bereits frübet' Mitglied, ist wieder eingetreten. 

Im Kreise Lausite 

ist eingetreten: Hr. Apoth. H offmann in Gr. Schönau. 

Im Kreise Erfurt 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Guichard in Gehesee. 


Notizen aus der Generalcorrespondenz des Vereins. 

Eingabe an das K. Preuss. Ministerium der Med. -Angel, wegen 
xeitgemässer Reformen des Medicinalwesens unter Hinweisung auf un- 
sere Denkschrift etc. Vom Dr. L. Aschoff wegen Generalversamm- 
lung in Münster. Vom Dir. Overbeck wegen Brandes Denkmal. 
Vom Dr. Riegel Arbeiten fürs Archiv. Vom Dr. Herzog wegen 
Directorial-Angel. Vom Kreisdir. Krappe wegen' Gehülfen-Unterst.- 
Geldbeiträge. Vom Dr. Geisel er Beitrag zum Archiv. Vom Apoth. 
Hornung wegen weiterer Schritte in der Feuer-Versicherungs-Angel. 
Vom Vicedir. Sehlmeyer wegen mehrerer Kreise. Vom Vicedir. 
Mertens wegen Abnahme seines Amtes. Vom Kreisdir. Löhr über 
nölhige Schritte wegen Reformen. Vom Dr. Voget, Dr. Jelling- 
haus, Vicedir. Krüger, Dr. Witting, Dr. Meurer wegen dergl. 
Vom Apoth. Schröter wegen Preisfrage. Vom Kreisdir. Oswald 
Bericht über Kreisversammlung. Vom Kreisdir. Wege desgl. Vom 
Dir.' Dr. Herzog wegen Apotheker-Ordnung. Vom Apoth. Gocrtz 
wegen Unterstützung für Walther. Vom Postdir. Frhr. v. Las p erg 
wegen Portovergünstigung. Vom Vicedir. Buch olz wegen derselben. 
Vom Vicedir. Dreykorn wegen dergl. Vom Apoth. Neunerdt 
wegen Kreis Elberfeld. Vom Apoth. Tr ommsdorff wegen Beiträge 
zum Archiv. Von Ilgner wegen Moossammlungen. Vom Vicedir. 
Schultzc wegen Joiirnalzirkel. Vom Sal.-Dir. Brandes wegen 
Abrechnung. Vom Vicedir. Marsson Beitrag zum Archiv. 


Dringend nothwendige Erklärung. 

In seiner Conferenz vom 22. Mai d. J. hat sich das Directorinm 
auch mit der Erledigung der Feuerversicherungs-Frage eifrig beschäf- 
tigt. Indem es auf die in dem Junihefte dieses Archivs enthaltenen 
Protucolle der Directorial- Conferenz hiermit hinweist, erklärt es hier 
abgesondert nochmals ausdrücklich, dass es von Neujahr 1849 an alle 
Anträge zu weiterer Unterstützung bei Brand -Unglücksfällen von der 
Hand weisen müsse, dass alsdann die auf die Unterstützung hinzielen- 
den §§. aus den Statuten wegfallen sollen, und von jedem Milgliede 
erwartet werden müsse, dass es bis dahin gegen Brandunglück durch 
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VersicheroDf; sich schätzea werde. Dsi Direcloriutn empfiehlt den 
Uitgliedern den Ansrhluss an diejenige Versicherungsgesellschaft, welche 
als besonders vortheilfaaft rücksichtlich der Beiträge und der für die 
milden Zwecke des Vereins su hoffenden Unterstützung demnächst 
bezeichnet werden soll. Dasselbe fordert alle Mitglieder, welche noch 
keine bestimmte Erklärung deshalb abgegeben haben, hierdurch auf, 
diese vor Neujahr 1849 einzureicben. 

Das Directorium. 


Anzeige und Aufforderung an die Herren Gehülfen. 

Das Directorium des norddeutschen Apotheker-Vereins findet sich 
veranlasst, hierdurch nochmals auf den frühem Beschluss aufmerksam 
za machen: sdass in Zukunft kein Gehülfe als Pensionair von Seilen 
unserer Gehülfen- Unterstützungs- Anstalt wird angenommen werden, 
wenn er nicht nachzuweisen vermag, selbst eine Reihe von Jahren za 
dem Unterstützungsfends beigetragen zu haben.« Die HH. Geholfen 
werden ersucht, dieses gefälligst zu beachten. Von Seiten der Unter- 
stützungscasse unsere Vereins, so wie von dem Gehlen-Bucholz-Tromms- 
dorffschen Unterstülzungsinstitut sind über 1000 Thir. Unterstützungen 
pro 1848 angewiesen. 

Das Direclorium. 


3) Kleine Notizen -von C. G. Pr e US s in Hoyerswerda. 


1) Im Februar- Hefte des Archivs, 1848, S. 245, ist von einem 
Farbestoffe die Rede, der sich auf verdorbenen Kartoffeln und Fleisch 
gefunden hat, wovon auch schon früher im Archiv Erwähnung gesche- 
hen. Ich glaube, ohne jedoch jenen Farbestoff gesehen, viel weniger 
nntersneht zn haben, dass es ein Fadenpilz, Aerostalagmus cinnaborinus, 
ist, der weiss anfängt und durch angenehm Roth in fast Rothbraun 
fibergeht. Er findet sich auch auf fauligem Obst, Kohlslrunken, Laub, 
Holz etc. Zur gefälligen Ueberzeugung habe ich ein Exemplar von 
Acrott. einnab. beigelegt. Recht gern bin ich erbOtig, in ähnlichen 
Fällen kleine Pilzchen zn bestimmen, wenn solche mir portofrei zugehen. 

2) Herrn Dr. Dugend diene zur Nachricht auf seine Anfrage im 
Archiv, October-Heft 1846, S. 45, dass sich auch in meinem Garten, 
wo ich zur zeitigen Belebung meines Grasplatzes neben Crocus varie- 
galus, Scilla sibirica, Anemone nemerosa ßor. plen. auch Leucojum 
eernum in mehreren Basen vertheilt habe, der Fall ereignete, dass an 
einem solchen Rasen, an dem andern aber nicht, im Jahre 1846 alle 
Blamenscheiden zweiblülhig waren, was ich weder vor der Zeit, noch 
die zwei Jahre bis jetzt wieder beobachtet habe. Dass jedoch hin 
und wieder eine Spatka mit zwei Blütben sich zeigt, gehört wohl 
gerade nicht zur Seltenheit. 

Mehrfach ist schon im Archiv die Rede von dem Dampfkochappa- 
rate für kleine Apotheken gewesen. Da ich nun weder die von 
Forke und Andern kenne, so sei mir erlaubt. Ihnen auch meine Idee 
vorzutragen. Der Dampf muss jedenfalls einen Ausweg oder Verdich- 
tungsapparat haben ; ich habe letzteren gewählt und mit der Handhabe 
vereinigt, nur muss die letztere ziemlich weit sein und oben ein kleines 
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Loch haben, eine nebenstehende Iland- 
zeichnung wird dies anschaulich machen. 

Der Wasserbehälter und das Rohr 
ist von Kupfer gefertigt und die Ein- 
satzbücbsen sind von Zinn. Mit den 
Leistungen bin ich ganz zufrieden. 
Die Kupferarbeit kostet 1 Tbir. 5 Sgr. 
und eine zinnerne Kocbbüchse kostet 
1 Thir. 6 Sgr. 


4) Beitrag zur Geschichte der Apothehen in Russland. 

Die erste ölferitliche Apotheke in St. Petersburg wurde 1706, wo 
sich schon eine Hof-Apotheke in Moskau befand, angelegt. Gleich- 
zeitig entstanden, auf Befehl Peters des Grossen, Kron-Apotheken in 
Kasan, Gluchow, Riga u. s. w. Derselbe Monarch führte auf seinen 
Feldzügen eine kleine Hand-Apotheke mit sich. Im Jahre 1701 wur- 
den von ihm Privilegia für 8 Privat-Apotheken in Moskau ertheilt, 
und diese im Verlaufe von IQ Jahren auch allo eingerichtet. In die- 
sen Verwilligungsacten war erwähnt, dass weder Wein noch Brannt- 
wein in den Apotheken gereicht werden solle. 

Der erste, welcher um ein Privilegium zur Anlegung einer freien 
Apotheke in Moskau einkam, war der Sohn des lutherischen Predigers 
daselbst, Gottfr. Gregorius. Peter der Grosse besuchte die in 
der deutschen Slobode befindliche Apotheke mehrmals, und protegirte 
ihren Besitzer. Das zweite Privilegium erhielt Daniel Hurzyn, 
welcher seine Apotheke unweit der Hjin'scben Pforte anlegte. Dem- 
selben wurde verboten, die Confeclio Alkermes aus inländischem 
Grana Kermet zu bereiten, da, nach der damaligen Ansicht, nur die 
aus ausländischem Granit bereitete Confeclio ein sehr wirksames 
Heilmittel sein sollte. Die Privilegien waren auf schünero Pergament 
und zierlich geschrieben, mit dem Reichsadler besiegelt und vom Kai- 
ser selbst unterzeichnet. Auf den Gefässen nnd Utensilien wurde 
damals oft der Reichsadler angebracht, und der Gebrauch, das Reichs- 
wappen über der EingangsthOre in die Apotheke als Schild anzubrin- 
gen, stammt noch aus jener Zeit her. Damals zählten sich die Apo- 
theker noch zu Gilden, was erst von der Kaiserin Anna Iwanowna 
durch einen Ukas vom 5. Decbr. 1736 aufgehoben wurde. (Gauger’t 
Repertorium. i846. Heft IX.) B. 


5) Wissenschaftliche Nachrichten. 

Keimen der Samen an der Mutterpflanze. 

Als Beitrag zu der von Göppert erwähnten Erscheinung des 
Keimens von Mohn- und Citronensamen tbeilt Sch nitslein einen 
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Iknlichei) Fall toh Dyp»ticu$ F%dlnnum mit. Denetbe bemerkte im 
Aifang November 1846 «o vielen Bläthenständen der geninnten Pflanse 
eine groaee Anzahl keimender Pflknichen, und zwar nur an einer Seite 
den Bldlhenatandea, die vom Wind weniger getroffen, feuchter erhalten aeia 
mochte. Die Keimpfiänzchen waren ^ Zoll lang und die Keimblittchen 
rdHig auagebreitet nach der Peripherie ziehend. Uiea war sogleich auffaU 
leed, da in der natürlichen Stellung der Früchte die WQrzelrhen nach der 
Peripherie gerichtet sind. Bei genauerer Untersuchung der verschie*- 
denen Stufen der Entwickelung konnte man die entstandene Urokeb* 
rung verfolgen. Sobald das Würzelchen Samenschale, Frnchtschale 
und Ausseokelch durchbrochen halle, heg es sich in einem kurzen 
knie um und drängte sich zwischen seinem Ausscnkelch und den Deck- 
bliltchen der über ihn stehenden Blumen hinein, halte hier einen festen 
Stützpunct und durch darin stagnirendes atmosphärisches Wasser Nah- 
rung; das Stengeicben verlängerte sich alsdann bedeutend und zog die 
* Keimblättcben aus der Frucht vollends heraus, worauf es sich gerade 
streckte und nun das Pflänzchen ganz ausserhalb der Frucht getreten 
dastand. (Bol, Zig, i848. Ne. 3.} B, 


6) Allgemeiner Anzeiger. 

Warnung. 

Ein moderner Raubritter. 

Vor ungefähr sechs W'oehen kam ein Beizender zu mir, welcher 
sieh als sApotheker Ravenstein aus Gernrodes vorstellte und Auf- 
träge auf narkotische Extracte und Vegetabilien sammelte. Im Laufe 
eines vielleicht einsIGndigen Gesprächs lernte ich in dem Herrn Col- 
legen einen gewandten, von den Zeitverhältnissen lebhaft berührten 
Mann kennen, der mir auch über seine Gesckäflsverhältnisse, über 
Gemrode und dessen Umgebungen vielfache Aufschlüsse gab. Schliess- 
lich vertrante er mir lachend, dass er sich augenblicklich in Geldver- 
legenheit befinde und bat mich um ein Dariehn von 3 Tbalem. Seine 
Reise, welche ihn zum erstenmal in die hiesige Gegend führe, habe 
sich über Berechnung ausgedehnt; er weriks aber in einigen Tagen zu 
Hause sein und mir dann mit erter Post sowohl den Vorschuss, als 
auch eine Probe vortreiflicher Valeriana mit vielem Danke znsenden. 
Ohne Arg gab ich ihm das Verlangte, und als er fragte, ob ich einen 
Schein darüber wünsche, so lehnte ich diesen als überflüs.sig ab. 

Dass die bemerkte serste PosU ohne das Versprechen anlangte, 
machte mich in meiner guten Meinung von dem Herrn Collegen nicht 
irre; als aber vier Wochen vergingen, ohne dass er etwas von sich 
büren Hess, so drängte sich doch die Befürchtung auf, in die Hände 
eines Gauners gefallen zu sein. Ich schrieb deshalb an Herrn Apotbe- 
kei Ravenstein, und seine Antwort: »dass er noch nie auf Extracte 
und Vegetiübilien gereist,« gab mir die Gewissheit, dass ich betro- 
gen sei*). 


*) Dass Herr College Ravenstein in Gernrode ein durchaus acht- 
barer Mann ist, der Gottlob zu solchen Mitteln seine Zuflucht 
zu nehmen nicht nöthig bat, bezeugt mit Vergnügen 

ür. Bley. 
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Natürlich erwarte ich nicht, durch diese Anzeige wieder in den 
Besitz meines Geldes zu gelangen; aber ich möchte dadurch meine 
Herren Collegen veranlassen, vorsichtiger zu sein als ich es gewesen 
bin. Sollte sich also ein graugrünäugiges Subject von ungefähr 38 Jah- 
ren und mittelgrosser hagerer Gestalt in der obigen oder einer andern 
Maske präsenliren und »um ein Darlehn« ersuchen, so bitte ich, sich 
gefälligst seine Papiere vorlegen zu lassen. Ergäbe sich dann zwischen 
Wort und Schrift eine kleine Differenz, so wäre der Gauner einer 
wohllöblichen Polizei zu überantworten. 

Uebrigens muss ich es bei alledem dankend anerkennen, dass 
mein moderner Raubritter so bescheiden war, sich mit — drei Tbalern 
zu begnügen. Billig betrachte ich den Verlust derselben als gebüh- 
rende Strafe dafür, dass ich ihm za viel Vertrauen und dabei zu wenig 
Menschenkenntniss bewiesen habe. 

Hildbnrghansen, im Mai 1848. Ludwig Westrnm,^ 

Apotheker. 

Vorschlag zu einer allgemeinen deutschen Gehülfenpension. 

Alle Apotheker wissen hinlänglich, dass Gehülfen, denen das Schick- 
sal (oder die bestehende Einrichtung der Privilegien und Concessio- 
nen der Apotheken) selbstständig zu werden versagte, in alten Tagen 
gewöhnlich den grössten Entbehrungen entgegen gehen, und dass sie 
keine andere Hoffnung haben, als die Anweisung einiger Thalcr von 
einer sehr schwachen Unterstiitzungscasse. Es kann und muss mehr 
geschehen ! Denn wer hat von der Beschränkung der Apotheken den 
Vortheil? Niemand anders als die Apothekenbesitzer! Es ist daher 
auch ihre heilige Pflicht, denjenigen, die sich im Dienste bewährt 
haben und nicht zum Besitz gelangen konnten, für das Alter eine 
sorgenfreie, ihrem Stande angemessene Zukunft zu verschaffen. Zu 
diesem Zwecke müssen alle Apotheker Deutschlands in der Art 
eingeladen werden, dass jeder Apotheker von je 1000 Thir. Brutto- 
Einnahme 2 Tbir. und jeder Gehülfc 1 ThIr. an die Pensionscasse zahlt. 
Wer sich davon zurückzuziehen versucht sehen sollte, müsste, weil es 
die Pflicht gebietet, zur Betheiligung streng angehalten werden können, 
so wie die Apotheker auch für den Beitrag ihrer Geholfen Sorge zu 
tragen hätten. 

Die Zahl der Apotheken in Deutschland mag sich auf 4000*) 
belaufen, die der Gehülfen auf mindestens eben so viel; zahlt nun 
jede Apotheke im Durchschnitt Vier Thaler jährlich, so giebt das mit 
dem Antheil der Gehülfen jedes Jahr 20,000 Thir. Diese Summe muss, 
wann es die Umstünde erheischen sollten, erhöht werden können, 
wenn auch bis zur Verdoppelung, was immerhin noch lange nicht von 
Bedeutung genannt werden kann. Der jährlich vorhandene Ueber- 
schuss müsste für arme studirende Pharmacenten verwendet werden. 

So wird in unserro deutschen Vaterlande, ohne den Staat zu 
belästigen, eine Summe erhalten, von welcher man die ausgedienten 
Gehülfen mit einer Pension berücksichtigen kann, die ihnen wenigstens 
mehr bietet, als das jetzt noch übliche Gnadengeschenk von 20 bis 
30 Thalern. 

Die Befähigung auf Anspruch der Pension könnte in folgender 
Weise geordnet werden : 


*) Allerhöchslens wohl 3000. B. 


Digitized by Google 



Vereifiszeitmg. 425 

I 1) Tadelloser Lebenswandel and Dienst; 

» 2) die Dienstjahre haben nur Geltung in dem Umfange desgesamm- 
ten deutschen Vaterlandes. 1 Studienjahr ist gleich 2 Dienst- 
jahren tu rechnen ; 

3) eine 35jihrige Dienstieit (einschliesslich der Lehrjahre) berech- 
tigt zu jährlicher Pension von 50 Thlr. ; eine 40jährige tn 
70 Thlr. ; eine 45jährige tu 100 Thlr. und eine 50jährige tn 
150 Thlr. ; 

4} wird ein Gehälfe im Dienst am Körper so stark beschädigt, dass 
er zur Arbeit durchaus untauglich wird, so hat er gleichfalls 
auf eine Pension von 150 Thlr. Anspruch zn machen; 

5) die Pension kann im In- oder Auslande verzehrt werden. 

Durch die Realisirung dieses oder eines ähnlichen Vorschlages 
wird das Alter wenigstens vor der grössten Noth bewahrt, und es 
wird gewiss Keinem beifallen, wegen dieser kleinen Pension auf Selbst- 
ständigkeit Verzicht zu leisten, wenn sich dazu Gelegenheit bietet; 
anderntheils ist aber doch die Wahrscheinlichkeit in Aussicht gestellt, 
dass der schon sichtbare Gebölfenmangel nicht weiter um sich greifen 
und der grösste Theil der jungen Apotheker Sittlichkeit und Pflicht im 
Auge haben wird. 

Ausserdem kann bei der zu hoffenden Centralregierung Deutsch- 
lands, die, so Gott will, bald an die Stelle der augenblicklichen Ver- 
wirrung treten wird, dahin gewirkt werden, dass der längere Zeit 
gediente und fähige Pharmaceut bei Besetzung von Lehrerstellen an 
Schulen u. s. w. möglichst berücksichtigt werde. 

Es wäre angemessen, wenn das Directorium des norddeutschen 
Apotheker -Vereins oder eine zu wählende Commission sich dieser 
Angelegenheit mit Eifer unterziehen und mit den übrigen Vereinen 
in Unterhandlung treten wollte. Wenn aber alle Bemühungen erfolg- 
los sein sollten, müssten bei der künftigen deutschen Bundesregierung 
geeignete Schritte gethan werden, um in dieser Sache ein humane- 
res Resultat zu erreichen*)! C. v. d. Ilm. 


Aufforderung an Principale und Gehülfen. 

Es ist von Seiten des Directoriums des Apotheker -Vereins stets 
gewünscht worden, die Pensionen der ausgedienten Gehülfen erhöhen 
zu können, und das Archiv der Pharniacie giebt Zeugniss von der 
Fürsorge desselben. Immerfort ist zu Beiträgen aufgefordert worden ; 
die Mitglieder des Vereins zahlen einen bestimmten, allerdings nicht 
hohen Beitrag, einige geben jährliche Extrazuschüsse, aber von Seiten 
der Herren Gehülfen, denen diese Angelegenheit ebenfalls sehr nahe 
steht, hat nur immer ein kleiner Theil Beiträge geleistet. Es wird 
aber gut sein, diese so dringende Angelegenheit nicht länger zu zer- 
splittern, sondern gemeinsam in die Hand zu nehmen. 

Mögen alle Principale wie Gehülfen nach Kräften ihr Scherflein 
zu einem so humanen Zwecke beitragen, dass seine bessere Ausfüh- 
rung gelinge. Es sind im verwichenen Jahre von Seiten des norddeut- 
schen Apotheker-Vereins, so wie von der Gehlen -Bucholz-Tromms- 
dorflschen Stiftung gegen 1000 Thlr. an Pensionen gezahlt, und diese 


*) Kann bei dem in Leipzig im September d. J. statt finden sollen- 
den Apotheker-Congresse weiter zur Sprache kommen. B. 
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wiren gern erhöht worden, wenn die Einnahmen und statoteninüMigen 
SaUungen dieaes xugelaasen hfiUen. Allerdings ist es an der Zeit, dass 
mehr als bisher geschehe, und ich fordere demnach die Herren Col- 
legen, sowie unsere jöngern Fachgenossen, die Herren Gehälfen, recht 
angelegentlich auf, den vorstehenden Vorschlag eines wackern GehiUfeii 
nach Kriflcn auaführen sn helfen, wenn wir auch auf eine Taxirnng 
nicht eingehen können. Es ist Ersteren an das Hers xu legen, dass 
dieses ein Mittel sein wird, vermögenslose Gehälfen länger fär unser 
Fach SU gewinnen, wenn ihnen nämlich eine Aussicht eröffnet wird, 
im Alter oder fär den Fall der Unfähigkeit sum Erwerbe eine doch 
einigcrmaauen befriedigende Pension xu erhalten. Also höret, Ihr 
Herren, und sorget in der Zeit, damit man nicht sagen könne, wir 
hätten die Zeit nicht erkannt; also hora ruil! 

Or. L. F. Bley. 


Alte Pharmaceuten Deutschlands 

werden hierdurch aufgefordert, sich dem Pharmaceuten -Verein anxu- 
schliessen, welcher folgende Zwecke bat: 

1) Beförderung der Vernunft- und leilgemässen Entwickelung der 
Verhältnisse des Gebülfenstandes, sowohl in geistiger als mate- 
rieller Hinsicht, wie auch des ganzen Apothekerwesens; 

2) gegenseitige Unterstätxung in allgemeinen und Privat -Angele- 
genheiten durch Wort und That. 

Meldungen und Anfragen sind portofrei an den Vorstand des Phar- 
maceuten - Vereins in Bremen sn richten, woselbst die Statuten für 
2} Sgr. SU haben sind. ' 


Herr Pharmaceutlllgner in Breslau hat mir wiederum mehrere 
schöne Sammlungen von Laubmoosen und Lebermoosen aus dem Rie- 
sengebirge übersendet, von welchen die ersteren ä 1 Thir. 12^ Sgr., 
die letzteren ä 1 ThIr. 2^ Sgr. gegen portofreie Einsendung des Betrags 
zu haben sind bei 

Dr. L. F. Bley in Bernburg. 


Offene Stelle. 

Zu bevorstehenden Blichaelis wird die Gehölfenstelle in meiner 
Apotheke vacant, und würde ich bei Besetzung derselben altern Berufs- 
genossen, denen eine ruhige Beschäftigung mehr zusagt, als ein an- 
strengender Dienst, gern berücksichtigen. 

Bezügliche Meldungen erbitte ich mir baldmöglichst. ' 

Rahden bei Preuss. Minden. Venghauss, Apotheker. 


Automatische Rührer 

für die phartnaceutischen Laboratorien verfertigt der 
Drechslermeister August G I ii ck in Halle a d. S. 

Die Unterzeichneten können diese Glück’schen Rührer als ganz 
vorzüglich empfehlen, da sie sich durch höchst saubere und solide 
Construction ausseichnen. Die Gestelle sind von Gusseisen, die Räder 
entweder von Messing oder Gusseisen. An dem eisernen Schwung- 
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rade befinden sich drei StelUcbrauben, wodurch die Spatelbewegnng 
fdr kleinere oder grdssere Gefasse regulirt werden kann. Dieae klei- 
nen Maschinen, welche in jedem Laboralorio aufgesellt werden können, 
leisten ausgezeichnete Dienste und es ist erwiesen, was Dr. Mohr 
in seiner pharmaceutischen Technik sagt : dass der mechanische Rührer 
für jedes gute Laboratorium ein unentbehrliches Instrument ist, denn 
eine grosse Anzahl von Präparaten erfordern gebieterisch ein ununter- 
brochenes Röhren, wenn ihre Güte während des Verdampfens nicht 
beeinträchtigt werden soll. 

Oie Preise sind sehr billig und kostet 


eine Maschine mit Messingrädern 8 Thir. 15 Sgr. 

m HU Rädern von Gusseisen..8 » — » 

Kloben, Rollen und Schnüre 1 » — » 

6 Stück Rübrspatel nebst Rührlatten 1 » — » 

Es ist zu wünschen, dass recht viele unserer Herren Collegen 
diesen geschickten, strebsamen Künstler durch Bestellungen erfreuen 
möchten. 

Halle a.d.S. Celberg, Weber. 


Anzeige. 

Der Unterzeichnete erlaubt sich, seinen frühem geehrten Geschäfts- 
freunden, so wie denjenigen Herren Pharmaceuten, die dessen Fabri- 
kate bedürfen, anznzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder- 
gelegtes Geschäft, die Anfertigung der physikalischen Glas-Instrumente, 
als Alkoholometer, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art, 
so wie die mikrochemischen Glas-Apparate etc. umfassend, aufs Neue 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
lichst zu geßlligen Aufträgen, die mit früherer gewohnter Accuratesse 
und Reellität, und unter Versicherung von billigen, jeden resp. Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgeführt werden. 

Alfeld im Hannoverschen, den 24. Juni 1848. 

J. H. Niemann, 

Ehrenmitglied des pharmaceutischen 
Vereins. 


Gesuche. 

Ein junger empfehlungswerlher Pharmaceut wünscht auf Michaelis 
d. J. womöglich in einer ansehnlichen Stadt Deutschlands eine Gehülfen- 
stelle zu erlangen; derselbe kann unter Umständen auch schon etwas 
früher eintreten. Reflectanlen haben sich in frankirten Briefen an 
den Unterzeichneten zu wenden. 

Th. Gerding, 

Apotheker in Körner bei Mühlhausen. 

Junge Männer, welche geneigt sind, sich der Pharmacia zu wid- 
men, und namentlich in Naturwissenschaften, so wie in Sprachen aus- 
zubiiden, können zu Johanni d. J. und später zu jeder Zeit unter 
sehr vorthellbaftcn Bedingungen eine freundliche Aufnahme finden. 
Nähere Auskunft über den Gang des Unterrichts etc. etc. ertheilt 

Th. Gerding, 

Apotheker in Körner bei Mühlhausen. 
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Ein junger Chemiker und Niturhistoriker sucht eine Stelle als 
Lehrer an einer Schule oder sonstigem Institute. 

Nähere Nachricht ertheilt 

der Apotheker Ge.rding in Körner bei Mflhihausen 
in Thüringen. 


Verkaufs- Anzeige. 

In der Provinz Westphalen, in der unmitlelheren Nähe eines fürst- 
lichen Residenzschlosses, ist wegen Familienverhältnisse eine sich sehr 
gut rentirende privilegirte Apotheke zu verkaufen. Nähere Aus- 
kunft unter portofreier Einsendung ertheilt der Kaufmann 

Feodor Scheerbarth 
zu Lasphe, Reg.-Bez. Arnsberg. 


Anerbieten für Junge Apolhekert 

tcelche tich ein eigenem XtdbUmmement 
begründen tcoUen. 

In einer angenehmen lebhaften Provinzial- und Fabrikstadt Sach- 
sens steht ein vor wenigen Jahren massiv und im nobelsten Style er- 
bautes Ilaus mit dem darin befindlichen, lediglich für einen jungen 
intelligenten Apotheker sich eignenden, höchst lucrativen Geschäft zu 
verkaufen. 

Dass die Bent.ibilität desselben bei weniger Mühwaltung und kei- 
ner Verantwortlichkeit einer jeden für 40,000 Thir. erkauften Apotheke 
gleicbkommt, davon kann sich Reilectant vor dem Abschlüsse eines 
Kaufes auf beliebige Zeit durch seine Anwesenheit im Geschäft vorerst 
ausführlich überzeugen, ohne sich zu irgend etwas verbindlich zu 
machen. 

Für einen jungen thfitigen Apotheker, der über ein Vermögen 
von circa 8000 ThIr. disponiren kann, und sich domiciliren will, dürfte 
sieh wohl selten wieder eine ähnliche Gelegenheit darbieten. 

Die hierauf Achtenden erfahren das Nähere auf frankirte mit 
F. R. posle restante Leipiig oder Dresden bezeichnete Briefe; Unter- 
händler hingegen bleiben unbeachtet. 


lUnnover, gedruckt bei den Gebr. Jänecke. 
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CV. Bandes zweites Heft. 


Erste Abtheilung, 

j 

I. Physik, Chemie und praktische 
Pharmacle* 


Heber die Bereitung desMagisteriumßisniutbi und 
über die Bildung und Constitution einiger an- 
deren basischen Kitrate des Wismutboiydes; 

von 

H. Becker^ 

Apotheker in Essen im Osnabrückschen. 

(Fortsetzung von Bd. CV. lieft 1. S. 52.) 


2) Mit einem andern Erfolge aber zersetzt sich das 
einfachsaure Salz, wenn saures Wasser in der Hitze auf 
dasselbe einwirkt. Es entsteht ein |sauresNitral = 6Bi*0* 
+ 5N^O* + 9aq, welches meistens durchgängig aus sehr 
kleinen kurzen Prismen besteht. Die Bildung dieses Sal- 
zes erfolgt, gleichförmig, mag man krystallisirtes Wismuth- 
nitrat oder eine saure Wismuthauflösung direct mit heissem 
Wasser mischen, oder einen zuvor in kaltem Wasser ge- 
bildeten Niederschlag mit der sauren Lauge erhitzen, oder 
ihn in erhitztes saures Wasser geben. Hieraus geht her- 
vor, dass dieses basische Salz nicht direct aus dem neu- 
tralen (dreifachsauren) Nitrat gebildet werde, sondern dass 
seine Entstehung secundär und durch Zersetzung des be- 
reits fertig gebildeten einfachsauren Salzes bedingt ist. 
Es ist indessen auch möglich, dass beide Salze, das neu- 
trale und einfachsaure, bei dieser Bildung concurriren. 
Denn mit einfachsaurem Nitrat und heissem Wasser allein 
Arch. d. Pharm, CV. Bds. 2. llft, 9 
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erhält man das |saure Salz nur dann, wenn letzteres stark 
angesäuert wird, wobei aber muthmaasslich wieder neu- 
trales Salz gebildet wird. Ferner müsste es, wenn es 
aus einfachsaurem Salze allein gebildet würde, auffallen, 
dass es weniger basisch ist als das in der Kälte entste- 
hende Magislerium Bismuthi, da Wärme die Tendenz der 
Wismuthnitrate, in basischere Producie zu zerfallen, merk- 
lich erhöht. Aus diesem letztem Grunde müsste man hier 
die Entstehung eines Salzes erwarten, welches basischer 
wäre als Mag. Bismulki. » Die Bildung des |sauren Sal- 
zes findet übrigens schon bei -f- 50® bis -|- 60® C. statt. 
Ich hielt dasselbe, wie erwähnt, anfänglich für nichts an- 
deres als Mag. Bism., aber sein Verhalten gegen Wasser 
liess mich bei genauerer Betrachtung bald eine Verschie- 
denheit vermuthen, und diese Voraussetzung wurde durch 
die Analyse bestätigt; sie gab folgende Resultate: 

I. Subnitrat, welches durch Zersetzung des neutralen 
NitraU in heissem Wasser erhalten worden war. 

2,941 Grm. hinterliessen 2,368 Grnn. Oxyd = 80,15 Proc.i MJuel 
3,865 ft t» 3)106 tt ft = 80,39 w > 

3,180 » » 2,545 » » = 80,03 »» J 80,19Proc. 

3,689 Grm. gaben 1,192 Grm. Schwefels. Baryt = 1 5,00 Proc.4 

Salpetersaore,l 

3,478 * « 1,190 » </ » = 15,85 Proc.f *« 

Salpetersäure,/ 15,62 Piroc. 

6,151 ff 2,147 // // // =16,02 Proc.i 

Salpetersäure,) 

II. Subnitrat, welches durch Erhitzen von einfachsau- 
rem Salz mit saurer Lauge erhalten worden war: 

3,581 Grm. hinterliessen 2,875 Grm. Oxyd = 80,29 Proc.) Im MiUel 

4,655 w »/ 3,728 » n = 80,00 « 1 80,15 Proc. 

3,488 n gaben 1,146 Grm. schwefblsauren Baryt = 15,24 Proc. 

Salpetersäure. 

Die Zusammensetzung des Salzes wäre demnach fol- 


gende: 

Wismutboxyd . . 

I. 

.. 80,19 

II. 

80,29 

6 Al. 

berechnet: 

80,16 

Salpetersäure. . 

.. 15,62 

15,24 

6 ff 

15,27 

Wasser 

.. 4,19 

4,47 

9 « 

4,57 


100,00 

100,00 


100,00 
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woraus die Formel abzuleiten wäre; 

(Bi’O» +3N*0») + 2(Bi»0^ -f N»0») + 3(Bi'0> +3aq ) 
Sie würde derjenigen des Mag. Bism. entsprechend, die 
Verbindung als eine solche bezeichnen, die lAt. Bi’O’ 
+ N*0* mehr enthalte als letzteres. 

Getrocknet bildet dieses Salz ein weisses, sehr locke- 
res Pulver. Es ist unauflöslich in Wasser, aber Wasser 
zerlegt dasselbe allmälig, wiewohl ungleich schneller als 
das Mag. Bism. -, daher zeigt sich beim Auswaschen des Sal- 
zes fortdauernd eine stark saure Reaction in dem Ablau- 
fenden. Wenn letztere endlich aufhört, findet man den 
Rückstand auf dem Filter in ungleich grössere Prismen 
verwandelt, unter denen hier und da sehr grosse, anschei- 
nend einer verschiedenen Bildung angehörende Krystalle 
zerstreut liegen. Getrocknet stellt dieser Rückstand ein 
schweres, nicht sonderlich weisses Pulver dar. Eine Ana- 
lyse desselben ergab folgende Verhältnisse: 

I. Subnitrat, erhallen durch Auswaschen des |sauren 
Salzes im Filter. 

2,859 Grm. hinterlies.<:en 2,274 Grm. Oxyd = 79,53 Proc. j Im Mittel 

3,405 « » 2,730 » » = 80,12 » i 79,77 Proc. 

3,987 " gaben 1,203 Grm.gchwcfeis.Baryt= 13,93 » \ 

Salpetersäure,/ im Mittel 
4,265 " " 1,267 » » « = 13,79 Proc.f 13 gg Pjop 

Salpetersäure,) 

II. Subnitrat, erbalten durch Auswaschen eines bereits 
getrocknet gewesenen |sauren Salzes mittelst Ueber- 
giessen mit grösseren Mengen Wassers. 

3,368 Grm. hinterliessen 2,703 Grm. Oxyd = 80,25 Proc.) Im Mittel 

2,774 /» 2,229 » » =80,41 « 5 80,33 Proc. 

3,598 H gaben 1,060 Grm. schwefelsauren Baryt = 13,61 Procent 

Salpetersäure. 

Hiernach würde die Zusammensetzung dieses Rück- 
standes folgende sein: 

berechnet: 

Wismulhoxyd 79,77 80,33 4 At. 79,556 

Salpetersäure. . . . 13,86 13,60 3 » 13,644 

Wasser 6,37 6,06 9 « 6,800 

100,00 ioo,<5o ioo,ooo7 

Durch Behandlung des fsauren Salzes mit kaltem 

9* 
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Wasser erhall man a so ein neues Subnitrat, welches ein 
^saures oder 4 Bi * 0 ’ + 3 N * O ‘ -f* 9 sq ist , und für das sich 
die Formel (Bi^0’ + 3N’0*) + 3(Bi'^0’+3aq) empfiehlt. 

Hier werden wir nun auf das D u fl os’sche Verfahren 
zur Darstellung des Mag. Bismuthi zurückblicken müssen. 
Duflos will das krystallisirte Nitrat mit heissem Was- 
ser zersetzt haben. Hierbei bildet sich zunächst |saures 
Salz. Die Eigenschaften desselben, namentlich seine Un- 
auflöslichkeit in Wasser, machen es begreiflich, dass Duflos 
mit Erzeugung dieses Salzes äusserlich constantere Resul- 
tate erhielt, als das ältere Verfahren sie zu geben ver- 
mochte; allein die Anwendung des krystallisirten Salzes 
trug zu diesen Resultaten direct nichts bei. Dieses |saure 
Salz ist aber eigentlich noch nicht das Duflos'sche Prä- 
parat; der in dem heissen Wasser erhaltene Niederschlag 
soll nämlich auch sorgfältig ausgewaschen werden. Ge- 
schieht dieses aber wirklich, so erhält man |saures Nitrat, 
woran um so weniger zu zweifeln ist, als auch die Du- 
fl os’sche Analyse eines in heissem Wasser erhaltenen 
und wohl ausgesüssten Präparats ganz ähnliche Verhält- 
nisse ergab, als ich sie oben angeführt habe, nämlich 
80 00 Oxyd, 1 3,58 Salpetersäure und 6,42 Wasser, woraus 
auch schon Duflos die obige Formel construirte. Beide 
Nitrate aber sind, wie aus meinen und Herberger’s 
Analysen und ausserdem aus den Eigenschaften dieser 
Salze hervorgeht, nicht das eigentliche Mag. Bistn. Sie 
dürfen demselben daher auch ohne Weiteres nicht sub- 
stituirt werden, und am wenigsten darf es das |saure 
Salz, welches, da es ungleich schneller als Mag. Bism. zu 
neutralem Salze, freier Säure und zu basischeren Producten 
zerfällt, vermuthlich ganz andere medicinische Wirkungen 
hat, als dieses. Das |saure Salz, welches durch Einwirkung 
des Wassers auf das fsaure entsteht, kommt dem Mag. Bism. 
in seinen Eigenschaften zwar schon näher; aber da es 
ziemlich lange dauert, ehe die Zersetzung vollendet ist, so 
werden die Vorschriften, welche das Duflos’sche Ver- 
fahren aufgenommen habien (die Vorschrift der preussi- 
sohen Pharmakopoe ganz besonders) in praxi ein verän- 
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derliches Gemenge von |saurem und Jsaurem Salze, mit 
vorwaltendem ersterem Nitrate liefern. Ich finde diese 
Vermüthung schon in der Angabe bestätigt, dass das nach 
der Duflos’schen Methode erhaltene Präparat sehr locker 
und blendend weiss sei, welches aber Eigenschaften sind, 
die ich nur an dem |sauren Salze, niemals aber an dem 
durch Auswaschen desselben entstehenden Zersetzungs- 
producte wahrgenommen habe. — Man wird also auch 
aus diesen Gründen zum älteren Verfahren zurückkehren 
müssen, und kann es auch um so eher, als das ächte 
Mag Bism., wie ich später zeigen werde, eben so leicht 
und in der schönsten Beschaffenheit zu erhalten ist. 

Aus dem angeführten Verhallen des fsauren Salzes 
bei Behandlung desselben mit Wasser erklären sich auch 
die Resultate der Herberger’schen Analysen, die ich 
wohl nicht gänzlich mit Stillschweigen übergehen darf. 
Herberger untersuchte, wie erwähnt, ein nach dem 
älteren Verfahren aus saurer Wismuthauflösung erhaltenes, 
und ein aus krystallisirtem Nitrat mittelst heissen Wassers 
dargestelltes Präparat, und hielt sich nach den Ergebnis- 
sen seiner Analysen zu dem Schlüsse berechtigt, dass 
beide Präparate 4Bi’0^ + öaq seien. Die Analyse 

des nach älterer Weise dargestellten Nitrats habe ich be- 
reits oben milgelheilt und beleuchtet. In dem D u f 1 os’schen 
Präparate fand Herberger: 



I. 

II. 


berechnet: 

VVismuthoxyd . . 

.. 80,0000 

80,000 

4 At. 

79,556 

SalpetersHure . . 

.. n,3016 

14,253 

3 ff 

13,644 

Wasser 

. . 5,6984 

5,745 

9 r/ 

6,800 


100,0000 

100,000 


100,000. 


Für die angenommene Formel, deren Berechnung 
ich hier hinzugefügt habe, erhielt Ilerberger also 
einen Ueberschuss von 0,45 Proc. Oxyd und zugleich ein 
Surplus von 0,6 bis 0,7 Proe. Säure. In einem vorher- 
gehenden Versuche halle Horberger sogar 46 Proc. 
Salpetersäure gefunden. Er glaubte diese Säuremenge 
nicht auf stöchiometrische Verhältnisse zurückführen zu 
können, und hielt sie, wie auch die später erhaltenen 
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etwas geringeren Ueberschüsse der Säure, abhängig von 
einem Gehalte an neutralem Salze, der, wie die anhaltende 
saure Reaction des Ab Waschwassers beweise, erst durch 
langes Aussiissen entfernt werden könne. Hierbei dachte 
aber Herberger wohl nicht daran, dass in diesem Falle 
die Analyse einen Ausfall von Oxyd ergeben- haben würde, 
welcher noch durch den Umstand hätte vergrössert wer- 
den müssen, dass das neutrale Salz 43 Proc. Wasser mehr 
enthält als das fsaure Nitrat. Herberger erhielt aber 
fast ^ Proc. Oxyd mehr, als seine Rechnung ergiebt — 
Sodann wird das in siedendem Wasser gebildete basi- 
sche Salz aus dem Grunde kein neutrales Salz eingemengt 
enthalten können, weil die Krystalle in der Siedhilze des 
Wassers in ihrem Krystallwasser schmelzen, und daher 
wohl vollständig zersetzt werden müssen. Die Ursache 
der von Herberger beobachteten Abweichungen liegt 
einfach darin, dass er ein ^saures Salz untersuchte, wel- 
ches in den ersten Versuchen wenig, in den folgenden 
schon mehr zersetzt worden war. In dieser Zersetzung 
halte einzig und allein auch die saure Reaction des Ab- 
waschwassers ihren Grund. Hätte Herberger seine erste 
Analyse mit 46 Proc. Säure nach dem ältern Atomgewichte 
des Wismuths berechnet, was ihm freilich nach den dama- 
ligen Ansichten eben nicht nahe liegen konnte, so würde 
sich das Richtige herausgeslellt haben, und der Unterschied 
in den Wirkungen des heissen und kalten Wassers bei 
der Zersetzung des neutralen Wismulhnilrats wäre nicht 
so lange übersehen worden. 

3) Behandelt man endlich das von aller anhangon- 
den sauren Lauge befreite einfachsaure Salz mit säure- 
freiem Wasser in reichlicher Menge, so ändert sich wie- 
derum der Erfolg. Das Salz löst sich bis auf wenige 
Wolken vollständig auf, die Auflösung aber verw^andelt 
sich sehr schnell in eine milchige Suspension, welche als 
solche durch die Filter geht und aus der das feste Pro- 
duct deshalb nur schwierig und nach längerem Absetzen 
zu gewinnen ist. Mein Mikroskop liess mich keine kry- 
stallinische Beschaflenheit in dem festen Producte erken- 
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nen. Getrocknet stellt es ein weisses, zwar nicht lockeres, 
aber aasserst zartes Pulver dar. Eine Analyse desselben 
ergab folgende Verhältnisse; 

3,727 Grm. hinterliessen 3,113 Grm. Oxyd = 83,52 Proc.x 
4434 ff » 3,466 » n = 83,84 » ( I*" 

4,201 « w 3,530 » « = 84,02 « l 83,76 Proc. 

3,393 " " 2,838 n » = 83,64 n ' 

3,908 Grni. gaben 0,711 Schwefels. Baryt = 11,34 Proc.l 

Salpetersäure,! 't” Mittel 

4,305 w ir 1,100 »/ »' s= 1 1,85 Proc.f lij0o Proc. 

Salpetersäure,) ’ 

Hieraus ergiebt sich als die Zusammensetzung des 
Salzes : 

berechnet; 

3Vismuthoxyd . . . . 83,76 5 Al. 83,47 

Salpetersäure.... 11,60 3 » 11,45 

Wasser 4,64* 8 » 5,08 

100,00 100,00. 

Dieses Nitrat ist also, wie auch zu erwarten war, 
basischer als Magisterium Bismuthi; es ist ? saures Salz, 
aus dessen stöchiometrischen Verhältnissen die Formel zu 
bilden sein würde: (Bi*0* + 3N’0’) + + 2aq.) 

Aus einer neueren Darstellung wurde ein Salz erhal- 
ten, welches folgende Verhältnisse ergab: 


tVismuthoxyd 84,55 

Salpetersäure 10,93 

Wasser 4,52 


100 , 00 . 

Diese Zahlen weichen etwas von den früheren ab, 
jedoch nicht so sehr, dass auf eine Unbestimmtheit in der 
Zusammensetzung dieses Subnitrats geschlossen werden 
müsste. 

Dieses Salz kann sich neben Mag. Bism. bilden, wenn 
man das einfachsaure Salz nach Entfernung der sauren 
Lauge mit zu grossen Wassermengen behandelt. Ich werde 
darauf zurückkommen. — Die Temperatur des Wassers 
scheint bei der Entstehung dieses Salzes von keinem 
wesentlichen Einflüsse zu sein. Durch Auswaschen mit 
kaltem Wasser wird es gar nicht oder höchst langsam 


Digilized by Google 



436 


Becker, 


zersetzt; siedendes Wnsser verwandelt es, wie wahr- 
scheinlich alle Wismutbnitrate, unter Abscheidnng von 
’ Säure und neutralem Salze in sehr basisches Nitrat. 


So weit die allgemeineren Beobachtungen über die 
Bildung und Zusammensetzung verschiedener basischer 
Wismutbnitrate. Der praktische Zweck, welcher mir vor- 
lag, musste mich zu diesen Beobachtungen hinleiten, aber 
es lag nicht in denselben, den Gegenstand überall in rein 
chemischer Beziehung zu erschöpfen. Nur das diesem 
Zwecke Naheliegende konnte ins Auge gefasst werden. 
Weitere Beobachtungen werden sehr wahrscheinlich nicht 
allein die Zahl der basischen Wismutbnitrate vergrössern, 
sondern auch ihre Bildung und Constitution unter allge- 
meinere Gesichtspuncte zu bringen im Stande sein. Diese 
Verbindungen sind, wie die bisherigen Erfahrungen gelehrt 
haben, keineswegs allein Zersetzungsproducte des neutra- 
len Nitrats, sondern gehen grossentheils aus einer durch 
Temperaturverhältnisse verschiedentlich modificirten Ein- 
wirkung des Wassers auf bereits gebildete basische Nitrate 
hervor, ln dieser Beziehung ist indessen nur das Verhal- 
len des einfachsauren Salzes, mit Rücksicht auf die dar- 
aus zu ziehenden praktischen Schlüsse, einigermaassen 
gründlich von mir untersucht worden, das der übrigen 
von mir unterschiedenen basischen Wismutbnitrate aber 
nur sehr oberflächlich. Ich zweifle nicht daran, dass wenn 
man auch diese der Einwirkung geringerer und grösserer - 
Wassermengen in verschiedenen Temperaturen unterwürfe, 
man noch mehrere Subnitrate auffinden würde *). 

Hinsichtlich des Hauptgegenstandes dieser Untersu- 
chung aber, nämlich der Ermittelung einer richtigen und 
vortheilhaften Darstellungsweise des Mag. Bism., scheinen 


*) So z. B. schien es mir, als würde das ^ saure Nitrat (Magist. 
Bismulhi) durch Erhitzen mit wenigem Wasser in ein prisma- 
tisches Salz von neuer Form verwandelt, möglicher Weise in 
^saures Nitrat, was in Hinblick auf die Zusammensetzung bei- 
der Salze eben nicht unwahrscheinlich ist. 
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die erlangten Resultate im Allgemeinen keine Zweifel mehr 
darüber zuzulassen, welcher Weg hier einzuschlagen sei. 
Es mag indfösen nicht überflüssig sein, auf die praktische 
Anwendung des Ermittelten näher einzugehen. 

Dabei muss ich nun zuvörderst auf die Reconstitui- 
rung des Mag. Bism. der ällern Chemiker, folglich auf die 
Wiederherstellung des älteren Verfahrens mutalis mutan- 
dis bestehen. Hiermit will* ich indessen zuvörderst nur 
die mit dem Duflos’schen Verfahren allgemein gewor- 
dene Anwendung des heissen Wassers, welche |saures, 
resp. Isaures Nilrat liefert, und andererseits den Dulk- 
schen Vorschlag, den in kaltem Wasser gebildeten Nieder- 
schlag nicht auszuwaschen, welcher zur Erzeugung von 
f saurem, oder bei kaltem Wasser von einfachsaurem Nitrat 
führen würde, beseitigt wissen. Gegen die Anwendung 
des kryslallisirten Wismuthnitrals an sich habe ich nichts 
-ZU erinnern, denn es lässt sich das ächte Mag. Bism. dar- 
aus mit Leichtigkeit und in gleich guter Beschaffenheit 
darstellen. Eine andere Frage ist freilich die, ob die Ver- 
wendung des kryslallisirten Salzes in technischer oder 
sonstiger Beziehung Vorlheile habe, und diese muss ich 
unbedingt verneinen. 

Allerdings erleidet man, wenn man eine bestimmte 
Menge krystallisirten Salzes und eine Wismuthauflösung, 
die dieselbe Menge Salz aufgelöst enthält, vergleichsweise 
bearbeitet, bei letzterer einen Ausfall, welcher durch den 
Gehalt derselben an freier Säure herbeigefiihrl wird. Die 
Zerlegung des neutralen Salzes durch Wasser besteht, wie 
wir oben (Seite 39) sahen, in einer Ausscheidung gewis- 
ser Mengen basischen Salzes und freier Säure in dem 
Verhältnisse, dass ein übrig gebliebener Antheil neutralen 
Salzes durch Vermittelung der ausgeschiedenen Säure in 
aufgelöster Form existiren kann. Durch Zusatz von freier 
Salpetersäure zum Wasser oder zum neutralen Salze wird 
dieser unzersetzle Antheil neutralen Salzes vergrössert wer- 
den, und diesem Mehr des letzteren, wie es durch freie 
Salpetersäure in grösseren Wassermengen sich aufgelöst 
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erhalten kann, entspricht der Ausfall an basischem Salze, 
welchen man bei Anwendung saurer Auflösungen erleidet. 

Man kann diesen Ausfall für Säuren von jeder Con- 
centration leicht berechnen. Ich erwähnte oben, dass bei 
der Zersetzung des kryslallisirten Salzes mit 18 und mehr 
Theilen Wasser ein Verhältniss von ungefähr 100 Theilen 
(wasserleerer) Salpetersäure auf 148 Theile krystallisirten 
Salzes in der Flüssigkeit zurückbleibe. Jede Vermehrung 
des Säuregehalts wird natürlich eine diesem Verhältnisse 
entsprechende Vermehrung des Salzgehalts zur Folge haben. 
Wendet man nun zur Darstellung der Wismutbauflösungen 
Salpetersäure von 1,3 spec. Gew. an, welche 40,6 wasser- 
leere Säure enthält, so wird jede Unze derselben, welche 
im Ueberschusse geblieben ist, 288 Gran neutrales Salz 
(als krystallisirtes berechnet) aufgelöst erhalten, und da 
100 Theile des letzteren circa 46 Theile basisches Salz 
liefern, einen Ausfall von 129 Gran verursachen. 

Ebenso wird 1 Unze Salpetersäure von 1,2.5 spec. Gew. 
und 34,2 Proc. Säuregehalt 240 Gran neutrales Salz auf- 
lösen, und dieser Menge entspricht ein Verlust von 108 Gran 
basischen Salzes. 

Salpetersäure von 1,2 spec. Gew. oder 27,9 Proc. Säure- 
gehalt wird mit jeder überschüssigen Unze 192 Gran kry- 
stallisirtes Salz auflösen, und die Ausbeute um 86 Gran 
vermindern. 

Man hat nun ferner hinzuzunehmen, dass Salpeter- 
säure von 1,3 spec. Gew. nur etwa zu 44. Säure von 1,25 
spec Gew. nur zu <0,^®^ (44) und Säure von 1,2 höchstens 
zu 44 mit Metall gesättigt werden kann. 

12 Unzen Salpetersäure von 1,3 spec. Gew. lösen un- 
gefähr 44 — 44 Unzen Metall auf. Auf die Menge des dar- 
aus zu erhaltenden Mag. Bism., welche der Rechnung nach 
4| — 54 Unzen betragen müsste, w'ürde man, da 1 Unze 
Säure ungesättigt geblieben ist, also einen Verlust von 
129 Gran erleiden. 

12 Unzen Säure von 1,23 spec. Gew. lösen ungefähr 
34 — 3| Unzen Metall auf. Diese Menge müsste liefern 
circa 4 Unzen Mag. Bism.; man wird aber, da I 4 Unzen 
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Säure ungesättigt geblieben sind, 2| Drachmen weniger 
erhalten. 

42 Unzen Säure von 4 ,2 spec. Gew. lösen etwa 3 Unzen 
Metall auf. Hieraus würde man der Rechnung nach 3g Unzen 
Mag. Bism. erhalten müssen. Da aber 2 Unzen Säure 
überschüssig geblieben sind, so wird man 2g — 3 Drach- 
men weniger erhallen. 

In praxi lassen sich diese Ausfälle, wie wir sehen 
werden, absolut zwar etwas verringern, relativ — im Ver- 
gleich mit der Ausbeute aus krystallisirtem Salz — blei- 
ben sie aber stets gleich gross. Sie sind jedenfalls zu 
berücksichtigen; bei der Frage aber, ob dieserhalb das 
krystallisirte Salz zur Bereitung des Mag. Bism. vorzuzie- 
hen sei, ist noch zu erwägen, wie sich die Herstellung 
des krystallisirten Salzes und die der Wismuthauflösungen 
hinsichtlich ihrer Vortheile zu einander verhalten. 

Die Auflösungen, welche zur Fällung verwandt wer- 
den sollen, müssen aus den angeführten Gründen möglichst 
wenig Säureüberschuss haben. Es ist aber eben nicht 
leicht, solche Auflösungen darzustellen, zumal mit gewöhn- 
lichem rohem Wismuth. Man täuscht sich zunächst, wenn 
man das Verhalten des Wismuths und der Salpetersäure 
zu einander nicht genau erkannt hat, sehr leicht in der 
Beurthcilung des Sättigungsgrades der Auflösung, und ver- 
wendet Flüssigkeiten, die sehr sauer sind und wenig Nie- 
derschlag geben. Die Abweichungen in der Ausbeute bei 
Befolgung des altern Verfahrens haben hierin zum Theil 
auch ihren Grund. Die altern Pharmaceulen geben als 
Kriterium der möglichsten Sättigung der Säure die Ent- 
stehung des basischen Salzes an; aber es giebt kein trü- 
gerischeres Kennzeichen als gerade dieses. Die verschie- 
denartigsten Umstände wirken dabei mit. Nimmt man 
z. B. eine concentrirlere Salpetersäure zur Auflösung des 
Metalls, und es tritt ein Zeitpunct ein, wo die Flüssigkeit 
gezwungen ist, das gebildete Nitrat in Krystallen auszu- 
scheiden, so wird von dem Augenblicke an kein Metall 
mehr aufgenommen, sondern dasselbe wird langsam in 
basisches Salz verwandelt. Die Fortdauer des Auflösungs- 
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processes ist in allen Fällen abhängig von der Fähigkeit 
der Säure, das zu bildende neutrale Nitrat auch aufgelöst 
erhalten zu können. In reinem Salpetersäurehydrat bleibt 
das Metall in der Kälte lange Zeit mit blanker Oberfläche 
liegen und wird erst allmälig zu einem grauen Pulver 
zerfressen. In Salpetersäure von 1,4 spec. Gew. erfolgt 
anfänglich ein AngriiT, dieser hört jedoch bald wieder auf. 
Gelinde Erwärmung, welche die Auflösungsfähigkeit der 
Flüssigkeit in Bezug auf das neutrale Salz erhöht, stellt 
dann auch die Thätigkeit wieder her und letztere erlischt 
beim Erkalten wieder’*'). Es beginnt dann immer die Bil- 
dung des basischen Salzes, obgleich der geringere Theil 
der Säure erst gesättigt ist. — Nimmt man eine etwas 
verdünntere Salpetersäure, z. B. von 1,3 spec. Gew. und 
noch schwächere zum Auflösen des Metalls, so bemerkt 
man diese Erscheinungen in der Regel nicht; wenn aber 
die Flüssigkeiten, wie etwa zur Winterzeit, ungewöhnlich 
abgekühlt werden, so tritt auch hier zuweilen Bildung von 
basischem Salze ein, die man für ein Kennzeichen der 
Sättigung halten möchte, die aber auf derselben Ursache 
beruht. Gelinde Erwärmung oder ein kleiner W'asser- 
zusatz stellen dann oft augenblicklich die Thätigkeit der 
Flüssigkeit wieder her. / 

Eine andere Ursache der trotz eines vorhandenen 
Säureüberschusses erfolgenden Bildung von basischem Salze 
ist oft die, dass man zu viel Metall auf einmal einträgt 
oder zu grosse Stücke nimmt. In dieser Weise entsteht 

*) Wirft man in einem solchen Falle ein neues Stück Wismuth in 
die Süiirc, so entsteht durch die augenblickliche und locale Er- 
wärmung wieder ein Angriff; dieser theilt sich oft dann dem 
einen oder andern unauflöslich liegenden Metallstücke mit, und 
so bildet sich wieder eine allgemeine Auflösungstha'tigkeit, welche 
bei fortschreitender Sättigung oft plötzlich wieder erlischt. So 
entsteht nicht selten ein Auflö.sungsspiel in der Flüssigkeit, in 
welchem man die von Schönbein und Andrea an dem Wis- 
muth unter ähnlichen Umständen beobachteten Inactivitätserschei- 
nungen vor sich zu haben glaubt. Was ich davon gesehen habe, 
führt sich einfach auf die angegebene Ursache zurück. 


Digitized by Google 



über die Bereitung des Magisterium Bismuthi etc. 141 

das basische Salz freilich immer erst bei ziemlich vorge- 
schrittener Sättigung der Flüssigkeit. Die nächste Veran- 
lassung dazu giebt der Umstand, dass sich am Boden des 
Gefässcs bald ein gesättigteres Stratum bildet, welches 
zur Bildung von basischem Salze geneigt ist. Verminde- 
rung der Berührungspuncte trägt ebenfalls und nicht wenig 
dazu bei. AuiTallend ist es, dass wenn die Entstehung 
von basischem Salz einmal begonnen hat, sie durchaus 
nicht zu hemmen ist, so dass das gesammte Quantum 
Metallpulvcr, so wie jede neu hinzugeschüttete Menge 
gänzlich in grauweisses basisches Salz übergeht, von dem 
die Flüssigkeit dann decantirt werden mu.ss. 

Noch ein anderer Umstand wirkt durch Verminderung 
der Berührungspuncte zwischen Metall und Säure auf eine 
verfrühte Entstehung von basischem Salze ein. Bekannt- 
lich scheiden sich bei dem Auflösen des Wismuths 
schwarze Flocken aus, welche Schwefelwismuth sind, und 
sich allmälig in ein graues Pulver, in ein basisches 
schwefelsaures Wismuthoxyd verwandeln. Dieses letztere 
sammelt sich allmälig in der Auflösung an, und veran- 
lasst endlich durch Ablagerung auf das Metallpulver die 
Entstehung von basischem Salze. 

Gerade dieser letztere Umstand, den man bei An- 
wendung des gewöhnlichen Wismuths gar nicht vermei- 
den kann, ist ein sehr lästiges Ilinderniss in der Herstel- 
lung möglichst neutraler Auflösungen, ln dem einen oder 
andern Falle aber, bleibt, sobald die Bildung des basi- 
schen Salzes begonnen hat, nichts übrig, als die Flüssig- 
keit sich absetzen zu lassen, sie von dem Bodensätze klar 
abzugiessen, und sie aufs Neue mit kleinen Mengen fein 
gepulverten Metalles zu versetzen, deren Auflösung man 
' durch lleissiges Bewegen des Gefässes befördern muss. 
Man darf dabei keine Wärme anwenden, da die Auflösun- 
gen, wie ich schon oben bemerkte, sich in der Kälte am 
vollständigsten sättigen la.ssen. Verfährt man so, und be- 
achtet zugleich die Vorsicht, die Gefässe möglichst ver- 
schlossen zu halten, um das Stickoxyd, welches sich beim 
Auflösen des Metalles erzeugt, und welches von bedeu- 
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tendem Einflüsse auf die Aciivität der Flüssigkeit ist, zu- 
rück zu halten, so erhält man endlich Auflösungen, welche 
absolut kein Metall mehr aufnehmen, gänzlich unverdünn- 
bar sind, sich beim Oeffnen der Gefässe unter Absorption 
von Sauerstoff entfärben (sie sind sonst grünlichgelb), 
und dabei freiwillig (aus sich selbst) basisches Salz ab- 
setzen. Dieses sind die wirklichen Kriterien der möglich- 
sten Sättigung der Säure. 

Für den praktischen Zweck, und um die oben ange- 
gebenen Mengen von Metall aufzulösen, ist es freilich 
ganz unnölhig, die Sättigung der Säure soweit zu treiben, 
indessen wird man auch die Herstellung etwas weniger 
gesättigter Auflösungen ziemlich mühsam finden. Mit der 
Bereitung des krystallisirten Salzes ist man aber nicht 
besser daran. Man braucht sich hierbei freilich nicht die 
Mühe zu geben, die Auflösung durch fein zerriebenes und 
vorsichtig eingetragenes Metall zu sättigen, im Gegentheil 
muss man der Auflösung, um das Abdampfen derselben 
bewerkstelligen zu können, einen merklichen Säureüber- 
schuss lassen; indessen ist der richtige Sättigungspunct 
nicht immer zu treffen, und man sieht sich auch hier 
öfters genöthigl, die Arbeit durch Abselzenlassen und 
Klären der Auflösungen zu unterbrechen. Ebenso ent- 
stehen beim Abdampfen der letzteren, wenn die Hitze 
etwas zu stark wurde, sehr leicht basische Absätze, von 
denen die Auflösungen abgegossen werden müssen. Fil- 
triren darf man bei die.ser Arbeit nie, wenigstens nicht 
durch Papier, welches der Lauge, so wie den daraus zu 
gewinnenden Krystallen, und später dem in dieser Be- 
ziehung äusserst empfindlichen Wismuthniederschlage*'') 


*} Wenn man die Uroaetxung dea einfach -aauren Saite« tu Mag. 
Bismuthi auf einem Filter vor sich gehen lässt, welches irgend 
einen ßrbenden Stoff enthält, so wird das Präparat unvermeid- 
lich gelblich, oder doch schmutzigweiss. Daher rührt oft das 
Eingangs erwähnte plötzliche Auftreten einer gelblichen Färbung 
des Präparates, wenn man dasselbe nach dem ältern Verfahren 
dar stellt. 
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Färbung erlheilen würde; Filtrationen durch Glaspulver 
oder Asbest gehen jedoch schlecht. 

Ferner ist es gar nicht leicht, den richtigen Krystalli- 
sationspunct dieses überhaupt schwierig zu krystallisiren^ 
den Salzes zu treffen. Ist die Lauge ein wenig zu ver- 
dünnt, so erfolgt gar kein Anschuss, ist sie ein wenig 
zu concentrirt, so erhält man ein Gewirre von Nadeln, 
welches die Mutterlauge schwierig entlässt. Man operirt 
übrigens am besten mit grösseren Mengen, wenigstens 
einigen Pfunden aufgelösten Metalles, und krystallisirt in 
flachen offenen Schalen. Das Salz besitzt, ähnlich dem 
Glaubersalze, die Eigenschaft, nur unter Luftzutritt regel- 
mässig anzuschiessen. Sehr förderlich ist hier der be- 
kannte Handgriff, einige Krystalle in die verdampfte Auf- 
lösung zu legen; sie erleichtern die Erlangung grösserer 
und fester Krystalle sehr. — Die Krystalle müssen mit 
angesäuertem Wasser abgespült werden, wodurch sich 
der Säuregehalt der Lauge* wieder etwas vergrössert. 
Ueberhaupt vermehrt sich nach einigen Anschüssen der 
Säuregehalt der Lauge so sehr, dass man, wenn man bei 
fernerem Abdampfen nicht einen nahmhaften Verlust er- 
leiden will, eine erneuerte Sättigung mit Metall oder 
etwaigen basischen Absätzen vornehmen muss, wobei sich 
denn auch die geschilderten Unbequemlichkeiten wieder- 
holen. Durch Alles dieses wird die Darstellung des kry- 
stallisirteo Salzes theils sehr umständlich, theils ist sie 
mit so grossem Verluste, namentlich an Säure verbunden, 
dass der Vortheil, den die Anwendung des Salzes durch 
eine etwas grössere Ausbeute haben möchte, gänzlich ver- 
schwindet *). 

Man hat aber auch die grössere Reinheit des mit 
krystallisirtem Wismuthnitrat zu erzielenden Präparates, 
die Möglichkeit, durch dieses Verfahren die Beimengungen 
fremder Metalle, namentlich des Arsens zu entfernen, in 
Betracht genommen. Gegen eine Veränderung des Ver- 


*) Auch Wittstein hill die Anwendung der Wismuthanflöaangen 
für vortheilbafter. 
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fahrens aas diesem Grunde möchte ich jedoch protesliren. 
Ich wünschte, man Hesse endlich ab von dieser unseligen 
Depurationsmaxime, welche die alleren lUillel durch Ent- 
fernung aller in denselben wabrgenommenen Beimischun- 
gen verbessern will, und am Ende das Kind mit dem 
Bade ausschültet. Ich dächte, die neueren Pharmakofiöen 
hätten uns in dieser Beziehung durch zahlreiche Missgriffe 
die heilsamsten Lehren gegeben. Das Wismulh wird beut 
zu Tage nicht unreiner sein, als es sonst gewesen ist;' 
wozu denn die Vorschrift zur Bereitung des Mag. Bis- 
tnulhi aus Rücksicht für eine zu erzielende grössere 
Reinheit des Präparats verändern? Ist es denn auch 
ohne Weiteres ausgemacht, dass die geringen Beimen- 
gungen von Arsen etc. nichts zu seiner Wirksamkeit bei- 
tragen? 

Wenn sich die letztere Frage bejahen Hesse, so würde 
sich jener Zweck in einer Weise erreichen lassen, welche 
die Darstellung des Mag. Bism. überhaupt sehr erleich- 
terte, und dann das KrystaIHsiren der Auflösungen, wo- 
durch die Entfernung des Arsens auch gar nicht einmal 
bewirkt werden kann, vollends überflüssig machte. Man 
müsste nämlich das Wismuth vor der Auflösung reinigen. 
Die neue preussische Pharmakopoe will diese Reinigung 
und schreibt ein einstündiges Schmelzen des Metalles mit 
I kohlensaurem Natron und Schwefel vor. Ich habe 
aber keinen Erfolg von dieser Procedur gesehen; unge- 
achtet ich den Mohr’schen Rath befolgte, und die flies- 
sende Masse fortwährend rührte, fand ich das Wismuth 
arsenhaltig wie zuvor. — Dagegen erhielt ich, und ich 
kann sagen wider Erwarten*), sehr günstige Resultate 
durch einstündiges Schmelzen des Wismuths mit Sal- 


) 

Man soll nach der Angabe Mcilict’s auch das Zink durch 
VerpulTcn mit Salpeter vollständig von Arsen reinigen können. 
Hier zeigte sich mir dieses Verfahren aber, wie ich bei einer 
anderen Gelegenheit erörtern werde, gänzlich erfolglos. Des- 
halb erwartete ich von dem Schmelzen des Wismuths mit jS«I- 
peter feinen Erfolg. , 
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peler. Das so bebaadelle Metall gab mir keine Spur von 
Arsen mehr*). 

Später fand ich auch, dass das anhaltende Schmel- 
zen des Wismuths mit Salpeter überflüssig sei. Wenn 
man. das feingepulverte Wismuth mit dem Salpeter 
innig mischt, so ist der Arsengehalt schon nach einge- 
tretener VerpufiTung vollständig entfernt Es muss jedoch 
die gebildete Schlacke sorgfältig von dem Metalle geson- 
dert werden, welches am besten durch Umschmelzen des 
letzteren bewirkt wird. 

Dieses Verfahren hat nun noch eine andere sehr er- 
wünschte Nebenwirkung. Es oxydirt sich nämlich zu- 
gleich auch das in dem Metalle enthaltene Schwefelwis- 
muth, -und der Metallrücksland löst sich in Folge dessen 
völlig klar, und ohne Abscheidong schwarzer Flocken in 
Salpetersäure auf. Daher lässt sich die Bildung von ba- 
sischem Salze mit Anwendung dieses gereinigten Metalles 
ungleich leichter vermeiden, und man erhält aus letzterem 
mit Leichtigkeit Auflösungen, welche nur einen geringen 
Säureüberschuss besitzen. Diese Auflösungen noch kry- 
stallisiren zu wollen, wäre eine völlig nutzlose Arbeit, 
wenigstens würden Mühe und Kosten mit der, dadurch 
zu erzielenden etwas grösseren Ausbeute nunmehr in gar 
keinem Verhältnisse stehen. 


*') Zur Prüfung auf Arsen löste ich sowohl das Metall, als auch die 
Piitrate in Salpetersäure und versetzte die Auflösung zuerst 
mit überschüssigem Ammoniak und sodann mit einer reichlichen 
Menge Schwefelaramonium. Nach mehrtägiger Digestion brachte 
ich das Schwefelwismnth auf ein Filler, wusch es aus und ver- 
dampfte das gesammte Filtrat unter Zusatz von Schwefelsäure 
bis zur gänzlichen Verjagnng der Salpetersäure. Sodann prüfte 
ich den Rückstand im Marsh’schen Apparate, und zwar mit- 
telst Zink und Salzsäure, da Schwefelsäure, wie ich auch 
bei andern Gelegenheiten wahrgenommen habe, bei Gegenwart 
von scbwefelsaurem Ammoniak das Zink nur träge angreift. — 
Das rohe Wismuth zeigte sich mir in diesen Versuchen aller- 
dings merklich arsenhaltig; ebenso wenn auch etwas weniger 
ein daraus gewonnenes vorsichtig krystallisirtes Nitrat. Das ba- 
sische Nitrat gab schwächere, aber doch völlig deutliche Anzeigen. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hfl. 1 0 
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Unter allen Umständen entscheide ich mich demnach 
für die Anwendung der Wismuthauflösungen zur Berei- 
tung des Mag. Bismulhi. Um diese mit möglichst gerin- 
gem Säureüberschuss herzuslellen, nimmt man am zweck- 
mässigsten eine Salpetersäure von 1,25 — 1,30 spec. Gew., 
in welche man anfänglich das Metall in gröberen Stücken 
einschütten kann; später wendet man es fein gepulvert an, 
und gibt dieses in kleinen Mengen so lange in die kalte 
und verschlossen zu haltende Auflösung, bis sich basi- 
sches Salz zu bilden anfängt, dann lässt man die Flüssig- 
keit sich klären, und giesst sie ohne Filtration von dem 
Bodensätze ab ins Wasser. 

Wer indessen krystallisirtes Nilrat verwenden will, 
lässt dasselbe am besten mit dem vierten Theile seines 
Gewichts Wasser in einer Porcellanschale oder in einem 
Glaskölbchen vollständig schmelzen, wozu es keiner star- 
ken Hitze bedarf, und giesst die entstandene Flüssigkeit, 
welche bereits einen Theil einfach sauren Salzes ausge- 
schieden enthält, übrigens aber ganz gleichförmig ist 
ohne weiteres in das Wasser, und spült Kolben oder 
Schale etwas nach. Man vermeidet in dieser Weise 
sicher die Einmengung von neutralem Salze, welche stets 
zu befürchten ist, wenn man das bloss abgeriebene 
Salz mit kaltem Wasser zersetzt. — Das Wiederauflösen 
des neutralen Nitrats in wenigem Wasser mit oder ohne 
Zusatz von Säure, wie es später Duflos und neuerlich 
die würtembergische Pharmakopöe, wahrscheinlich zu 
gleichem Zwecke vorgeschrieben haben, ist eine unnöthige 
und mit Verlust verbundene Weitläufigkeit. — 

Will man nun ferner das Präparat locker und iu der 
grössten Menge erhalten, so darf man mit dem Wasser 
nicht sparen. Im Allgemeinen sind die Seite 39 angege- 
benen Verhältnisse maassgebend. Zur Abscheidung der 
möglichst grössten Menge einfach -sauren Salzes ist ein 
Verhältniss von 18 Theilen Wasser auf 1 Theil neutrales 
Salz (wasserhaltig gedacht) hinreichend. Hiebei kommt 
nichts anderes, als das Verhältniss des Wassers zum Säure- 
gehalte des Salzes in Betracht, welches so gross sein 
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muss, dass sich nur die möglichst geringste Menge neu- 
tralen Salzes in der sich abscheidenden freien Säure auf- 
gelöst erhalten kann. Dieses Verhältniss ist in den oben 
angegebenen Mengen = 18 Wasser : 0,338 wasserleerer 
Säure, oder 53 Wasser auf 1 Theil Säure. Man nimmt 
indessen das Verhältniss zweckmässig noch etwas, viel- 
leicht um j, höher, also etwa 70 Theile Wasser auf 1 Theil 
(wasserleere) Säure, oder 24 Theile Wasser auf 1 Theil 
krystallisirtes Salz, und zwar deshalb, weil bei dieser 
Wassermenge nach erfolgter Ausscheidung des einfach- 
sauren Salzes während ruhigen Stehens der Flüssigkeit, 
zumal in gelinder Wärme, eine lohnende Menge von |sau- 
rem Salze (Magister. Bismuthi), welches sich aus der 
sauren Auflösung bildet, niederfälll. Grössere Wasser- 
mengen anzuwenden ist nicht rathsam, da diese das ein- 
fachsaure Salz wieder auflösen und langsam zu körnigem 
Mag. Bism. zersetzen würden. 

Bei Anwendung saurer Wismuthauflösungen hat man 
dieselben Verhältnisse im Auge zu halten. Es ist klar, 
dass hier nicht die Menge des aufgelösten Metalles, son- 
dern die Menge der zur Auflösung verwandten Säure das 
Verhältniss des Wassers normiren müsse, da sonst der 
Säureüberschuss ausser der Rechnung bleiben würde, 
welcher aber, um nicht auflösend auf das neutrale Salz' 
zu wirken, eine gleiche Verdünnung erleiden muss. Soll 
aber die Wassermenge nach der Menge der verwand- 
ten Säure bestimmt werden, so kommt hier natürlich wie- 
der die Stärke des letzteren in Betracht, und die Rech- 
nung ergiebt, dass man entsprechend dem Verhältnisse 
von 70 Theilen Wasser auf 1 Theil wasserleere Säure zu 
nehmen habe: 

auf 1 Unze Salpetersäure von 1,30 sp. G. 30 Th. Wasser; 

» 1 » - » »1 ,25 » 25 » » 

» 1 » » » 1,20 » 20 » » 

Verhältnisse, die man, der Uebereinstimmung der Ziffern 
wegen, sich leicht merken kann. Dabei ist übrigens nicht 
zu übersehen, dass man von der Säurequantität, welche 
man zum Auflösen des Wismulhs verbraucht bat, etwa 

10 *^ 
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den vierten Theil für die Oxydation des Metalles abrecb- 
nen müsse, so dass also z. B. von 12 Unzen zur Auflösung 
verwandter Säure nur 9 Unzen in Rechnung kommen 
würden. 

Das zur Zersetzung der Auflösung oder des krystal- 
lisirten Salzes zu verwendende Wasser darf nicht heiss 
sein; es darf die Temperatur von + 50® C. nicht über- 
steigen, da dieses die Bildung von fsaurem Salze zur 
Folge haben würde. Aber es ist zu möglichst vollstän- 
diger Ausscheidung des einfachsauren Salzes vortheilhaft, 
das Wasser lauwarm, etwa von einer Temperatur von 
-f- 40® bis 45® C., zu nehmen. 

Wenn die Wismuthauflösung, oder das geschmolzene 
neutrale Salz unter gutem Umrühren in das Wasser ge- 
gossen ist, so lässt man das Ganze etwa 24 Stunden oder 
so lange stehen, bis der Niederschlag sich vollständig 
abgelagert hat, giesst sodann die saure Lauge etwa zu 
I Theilen ab, und ersetzt das Abgegossene mit einer glei- 
chen Quantität reinen Wassers. — Ganz darf die saure 
Flüssigkeit nicht abgegossen werden, indem sich sonst 
bei der Ersetzung derselben mit Wasser ^saures Salz bil- 
den würde. — Das neu aufgegossene Wasser wendet 
man am besten wiederum in lauwarmem Zustande an, wo- 
durch nämlich eine möglichst schnelle Umsetzung des 
einfachsauren Salzes in ein sehr fein kryslallisirtes und 
daher sehr locker ausfallendes Mag. Bism. bewirkt wird. Die 
Temperatur des Gemisches darf jedoch wiederum -|-o0® C. 
nicht übersteigen. Man erhält die rechte Wärme, wenn man 
kaltes und siedendes Wasser zu gleichen Mengen mischt. 

Nach dem Aufgiessen dieses Wassers entsteht eine 
mehrere Stunden trübe bleibende Mischung. Man rührt 
dieselbe anfänglich öfters um, und wartet hierauf die 
vollständige Klärung ab. Sobald sie erfolgt ist, ist sicher 
auch die Umsetzung des einfachsauren Salzes zu fsau- 
rem geschehen. Man giesst dann die sehr sauer reagi- 
rende, aber verhältnissmässig nur wenig Wismuth enthal- 
tende Lauge ab, bringt den Niederschlag, welcher mittler- 
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weile sehr zusammen gesunken ist, auf ein Filler, und 
wäscht denselben unbesorgt — jedoch mit möglichst kal- 
tem Wasser — so lange aus, bis das Abwaschwasser nur 
langsam Lackmus rölhet, und durch kohlensaures Natron 
nur noch schwach getrübt wird. Diesen Zeitpunct erreicht 
man sehr bald, und gewöhnlich nach vier- bis fünfmaligem 
Nachgeben von Wasser. Man lässt dann gehörig abtro- 
pfen und legt das zusammengeschlagene Filter auf einen 
Ziegelstein, oder zwischen oft zu erneuerndes Löschpapier, 
oder trocknet es sonst in nicht zu warmer Luft. 

Das getrocknete Präparat fällt, nach dieser Methode 
bereitet, stets übereinstimmend an Menge und Beschaffen- 
heit aus. Aus 100 Theilen Metall erhält man 100 bis 110 
Theile; aus 100 Th. kryslallisirten Salzes 45 bis 55 Th. 
Mag. Bism. Es bildet zerrieben ein blendend weisses, aus 
äusserst kleinen Nadeln bestehendes, daher sehr lockeres 
Pulver und enthält nichts anderes, als 5Bi*0^ -|-4N*0* 
+ 9 aq. das ächte Magislerium Bismuthi der älteren 
Chemiker und Pharmaceuten. 1 


Ich habe in der Hauptsache nichts mehr hinzuzu- 
fügen und bemerke nur noch Einiges über die Benutzung 
der sauren Laugen, weiche bei der Bereitung des Wis- 
muthniederschlages abfalien. Man pflegt dieselben mit 
koblensaurem Natron zu fällen und das gesammelte und 
ausgewaschene Carbonat wiederum in Salpetersäure auf- 
zulösen. Diese Auflösungen sind meistens gelb gefärbt, 
überhaupt unrein, und zugleich auch beträchtlich saurer, 
als die mit Metall erhaltenen. Sie geben daher, wenn 
man sie ohne Weiteres mit Wasser zerlegt, ein schlechtes 
und schmutziges Präparat. Man muss sie deshalb jeden- 
falls krystallisiren. Besser würde es sein, das Carbonat 
zur Zerstörung der anhängenden färbenden Stoffe zu glü- 
hen, oder es nach Mohr ’s Vorschläge mitKohle zu redu- 
ciren. Am einfachsten finde ich es, die sauren Laugen 
zu verdampfen und das darin enthaltene neutrale Nitrat 
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in Krystallen auszuscheiden, die man sodann zur näch- 
sten Bereitung aufheben kann. Der letzte Rest der sau- 
ren Mutterlauge kann endlich weggeschiittet werden. 


Chemische lotersuchung der Beeren von Vitis 
sylvestris (wilde Rebe); 

von 

Dr. C. Riegel in Carlsruhe. 

Diese in der Umgegend von Carlsruhe dies- und jen- 
seits des Rheins hie und da vorkommende Pflanze, von 
der der Verfasser der Flora badensis sagt: y>est sine dubio 
Labrusca veterum, de qua pulcherrime et vere Virgilius, 
in Bucol. 

Aspice ut antrum 

Sylvestris raris sparsit Labrusca racemis.« 
ist eine Ranken - oder Schlingpflanze, die bisweilen baum- 
artig wird und die höchsten Bäume und Slräucher über- 
klettert. Sie hat herzförmige, fast 3lappige, gezähnte, 
unten behaarte Blätter. Sie unterscheidet sich von der 
sehr ähnlichen Vitis vtnifera durch die schmälern, spitzem 
und tiefer gezähnten Lappen der Blätter, kleinere Blüthen- 
trauben, die gelblich oder graulichweiss und meist diöcisch 
sind. Die Beeren sind fast rund, einfächerig, mit 3 — 5 
steinharten, glatten Samen, im reifen Zustande roth oder 
violeltroth, fleischig, saftig, mit einem dunkelrothen Flei- 
sche von eigenthiimlichem, süsslichem, nicht unangeneh- 
mem Geschmack; von Vögeln werden sie sehr gern ge- 
fressen. Viele der Beeren gelangen nicht zur Reife und 
sind noch im November und December sehr hart, grün, 
sauer und sehr herb. 

Der süsse, aber eigenthümliche Geschmack der reifen 
Beeren und die Verwandtschaft der Pflanze mit der Vitis 
vinifera gab Veranlassung zur Erforschung der Bestandtheile 
der Beeren, um zu ermitteln, in wiefern diese mit denen der 
Weintrauben übereinslimmen. 
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I. Die im Monat November v. J. gesammelten Reifen 
wurden zerquetscht und ausgepresst, der Rückstand wie- 
derholt mit kaltem Wasser behandelt und ausgepresst, 
sämmtliche Flüssigkeiten vereinigt und bis zur vollstän- 
digen Fällung mit einer Auflösung von neutralem essig-i 
saurem Bleioxyd versetzt. Den entstandenen grünen Nieder- 
schlag in Wasser zertheilt, zersetzte man durch Schwefel- 
wassers tofigas und filtrirte das entstandene Schwefelblei 
ab; bei der Digestion mit Alkohol trat es Spuren eines 
fettig - harzigen Körpers und Farbstoff an denselben ab. 
Die vom Schwefelblei abfiltrirle saure Flüssigkeit wurde 
mit Aetzbaryt versetzt und der dadurch entstandene Nie- 
derschlag näher untersucht; er bestand aus weinstein- 
saurem, äpfelsaurem und einer geringen Menge 
citronensauren Baryts. Die von diesen Salzen abfil- 
trirte Flüssigkeit wurde zur Trockne verdunstet und mit 
Aelher digerirt, der nun Spuren von Chlorophyll daraus 
aufnahm, Alkohol entzog ihm eine geringe Menge Farb- 
stoff, auf den wir weiter zurückkommen werden. Der in 
Aether und Alkohol unlösliche Theil der Salzmasse be- 
stand aus weinsaurem, äpfelsaurem und citronensaurem 
Baryt. 

II. Die vom Bleizucker -Niederschlag abiiltrirte Flüs- 
sigkeit gab mit basisch essigsaurem Bleioxyd (Bleiessig) 
einen blaugrün gefärbten Niederschlag, der nach gehöri- 
gem Auswaschen mit Schwefelwasserstoff zersetzt wurde; 
die vom Schwefelblei abiiltrirte Flüssigkeit ward mög- 
lichst schnell im Wasserbade abgedaropfl, der Rückstand 
in einem verschlossenen Gefässe so oft mit Alkohol von 
0,85 spec. Gew. digerirt, als dieser sich noch färbte. 
Die alkoholischen Auszüge wurden durch Destillation von 
dem grössten Theile des Alkohols befreit und der Rück- 
stand durch Abdampfen im Wasserbade möglichst schnell 
zur Trockne gebracht. Dieser Rückstand besteht aus 
dem reinen rothen Farbstoff der Beeren, der in Alkohol 
und Wasser löslich, in Aether unlöslich ist; die wässerige 
Lösung hinterlässt beim Verdunsten im Wasserba^e einen 
Rückstand, der nicht mehr ganz in Wasser und noch 
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weniger in Alkohol löslich, dagegen sehr leicht löslich in 
den Auflösungen der Alkalien ist, eine Art extractartigen 
Absatzes und ein Oxydationsproduct des reinen Farb- 
stoffs zu sein scheint. Oie wässerige Lösung;; des letztem 
giebt mit ein wenig Kalkmilch versetzt einen graugrtinea 
Niederschlag, Die von diesem abfiltrirte Flüssigkeitcist 
rolh gefärbt und giebt mit einem Ueberschuss von basisch- 
essigsaorem Bleioxyd eine bläulich- grüne Fällung, aus 
welcher nach der oben angegebenen Weise der Farb- 
stoff unverändert erhalten werden kann. Der Farbstoff' 
erhält sich in seiner alkoholischen Auflösung lange Zeit 
unzersetzt, ebenso in der wässerigen Lösung mit Zusatz 
von geringer Menge organischer Säuren, wie Citronen-, 
Weinsteinsäure u. s. w. Diese, mehr aber noch die Mine- 
ralsäuren, verändern den Farbstoff ins Hochrolhe, Alkalien 
dagegen ins Blaue, durch überschüssiges Alkali geht die 
blaue Farbe ins Grüne. Kalk-, Bleioxyd und die meisten 
übrigen Metalloxydsalze geben mit der wässerigen Lösung 
grün- oder bläulich -grün gefärbte Niederschläge, die bis- 
weilen einen Stich ins Bräunliche zeigen. 

Der Farbstoff kann auch gewonnen werden, wenn 
man den frisch ausgepressten Saft der Beeren mit fein 
geriebener Kreide und darauf mit etwas frischem Aetz- 
kalk vermischt. Die entstandene Fällung von der über- 
stehenden Flüssigkeit abfiltrirt, letztere mit ein wenig 
essigsaurem Bleioxyd vermischt und den anfänglich ent- 
standenen biaugrünen Niederschlag entfernt. Dann wird 
vollständig durch essigsaures Bleioxyd gefällt, der grüne 
Niederschlag gehörig ausgewaschen und noch im feuch- 
ten Zustande durch Schwefel wasserstoffgas zersetzt, das i 
Schwefelblei abfiltrirt und der durch schnelles Verdam- 
pfen des Filtrats zur Trockne erhaltene Rückstand mit 
wasserfreiem Alkohol behandelt, von der Lösung der Al- 
kohol durch Destillation entfernt und der Rückstand zur 
Trockne gebracht. 

Der oben bei der Behandlung mit Alkohol von 0,85 
spec. Gew. verbliebene Rückstand löste sich kaum sicht- 
lich in Wasser, mehr darin aufquellend; aus diesem 
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Grunde behandelte man denselben mit einer verdünnten 
Lösung von Kalihydrat in gelinder Wärme, wodurch bei- 
nahe vollständige Auflösung erzielt ward. Diese liess 
auf Zusatz von Säuren, eine gefärbte Gallerte fallen, 
welche Pectinsänre ist; es enthielt demnach der Saft der 
Beeren Pflanzengallerte oder Pectin. 

III. Die vom Bleiessig- Niederschlag abfiltrirte Flüs- 
sigkeit wurde durch SchwefelwasserstolTgas von ihrem 
Gehalt an Bleioxyd befreit, der Ueberschuss des ersteren 
durch Verdampfen entfernt; in der rückständigen Flüssig- 
keit liess sich durch die bekannten Reagehtien die Gegen- 
wart von einer geringen Menge von Kalk und Kali, sowie 
einer grösseren Menge von Traubenzucker nacbweisen. 

IV. Durch Behandlung des Pressrückstandes der fri- 
schen reifen Beeren mit Alkohol von 0,85 spec. Gew., 
erhielt man eine ziemlich dunkel-braunrothe Flüssigkeit, 
wovon der Alkohol durch Destillation entfernt ward; den 
Rückstand, nachdem er im Wasserbade zur Trockne ver- 
dampft worden, behandelte man mit Aelher, weicher dar- 
aus eine geringe Menge Chlorophyll aufnahm. Der im 
Aether unlösliche Theil enthielt nebst etwas Zucker und 
Spuren von Harz, eine ziemliche Menge des oben beschrie- 
benen Farbstoffs. 

Die Untersuchung hat demnach ergeben, dass die 
Beeren der wilden Rebe enthalten: Chlorophyll, Harz, 
rothen Farbstoff, Pectin oder Pflanzengallerte, Gummi, 
Traubenzucker, Aepfelsäure, Weinsäure, Citronensäure, 
Kalk und Kali. Der geringe Gehalt an Basen, wovon nur 
Kali und Kalk aufgefunden werden konnten, giebt den 
Beleg dafür, dass die genannten Säuren zum grössten 
Theile im freien Zustande in den Beeren enthalten sind, 
welchem Umstande der Saft seine rothe Farbe verdankt. 
Vergleichen wir mit dieser Zusammensetzung dieBestand- 
theile des sauren Saftes der unreifen, so wie des Saftes 
der reifen Trauben, so finden wir in Bezug auf die wich- 
tigem Bestandtheile eine ziemliche Uebereinstimmnng (mit 
Ausnahme des Farbstoffs), die sich bei einer quantitati- 
ven Bestimmung derselben vielleicht noch deutlicher zei- 
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gen dürfte. Die Äehnlichkeit der reifen Beeren der Vitis 
sylvestris mit den reifen Beeren von Sambuctis Ebulus, 
nigra und Vaccinium Myrlillus veranlasste noch einige 
vergleichende Versuche. Die Beeren von Sambucus Ebulus 
und die von Sambtums nigra (bekannt unter dem Namen 
Grana Actes), enthalten einen rothen Farbstoff, der auf 
die oben angegebene Weise isolirt werden kann, in Was- 
ser und Alkohol löslich ist, durch Säuren hochroth, durch 
Alkalien violett gefärbt, durch Bleiessig und andere Metall- 
salze bläulich -grün gefällt wird, im Wesentlichen also 
mit dem beschriebenen rothen Farbstoff der Beeren der 
wilden Rebe übereinstimmt. Die übrigen Bestandtheile 
der Beeren von Sambucus Ebulus und nigra sind geringe 
Mengen von Chlorophyll und Harz, hauptsächlich Aepfel- 
säure mit Spuren von Citronensäure, Zocker und Pectin. 
Weinsteinsäure konnte nicht darin aufgefunden werden. 

Die Heidelbeeren enthalten einen ähnlichen Farbstoff, 
der durch die verschiedenen genannten Reagentien die- 
selben Färbungen und Fällungen erleidet; der Saft ent- 
hält eben eine geringe Menge eisengrünenden Gerbstoffs, 
Zucker, Aepfel- und Citronensäure und gleichfalls Pec- 
tin. Auch hier konnte keine Weinsteinsäore aufgefunden 
werden. 

Obgleich die Beeren der wilden Reben hinsichtlich 
ihrer Bestandtheile sich sehr den oben genannten Früch- 
ten aus der Familie der Sambucineen und Vaccinieen nä- 
hern, so unterscheiden sie sich wesentlich davon durch 
ihren Gehalt an Weinsäure, weiche bekanntlich reichlich 
in der Familie der Ampelideen vorkommt. 

Nachdem die vorstehende Untersuchung im Laufe des 
vorigen Winters, soweit sie die Beeren der Krt« sylvestris be- 
trifft, beendet war, wurden erst im Laufe dieses Herbstes 
die Versuche mit den Beeren von Sambucus Ebulus und nigra 
und von Vaccinium MyrUllus angestellt. Kürzlich (Octo- 
ber 4847) sammelte ich von demselben Stamme eine 
ziemliche Menge von Beeren der Vitis sylvestris und die 
die.sjährigo Untersuchung ergab einen grösseren Gehalt 
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an Pectin und namentlich an Weinsäure. Diese Beob- 
achtung veranlasst mich, meine Versuche mit den übrigen 
genannten Beeren im Laufe des kommenden Jahres wie- 
der aufzunehmen, wodurch sich Gelegenheit darbieten 
wird, sich zu überzeugen, in wie weit eine Bestätigung 
zur Berechtigung oben ausgesprochenen Schlusses darin 
zu suchen oder zu finden ist. 


Leber Gummi arabicum saturoiuum 
seu plumbicum; 

von 

Dr. Riegel) 

Apotheker in Carlsruhe. 


Von einem Arzte, der das Bleigummi häufig anwen- 
det und ausgezeichnete Erfolge davon beobachtete, bin 
ich um Ermittelung der Zusammensetzung dieses Präparats 
angegangen worden. Als ich in den verschiedenen chemi- 
schen Werken über diese Zusammensetzung nachschlug, 
fand ich verschiedene Angaben. So führt Berzelius in 
seinem Lehrbuche der Chemie an, dass die Verbindung 
des Bleioxyds mit Gummi aus 61,75 Gummi und 38,25 
Bleioxyd oder 1 Atom von jedem bestehe, während Lö- 
wig in seiner Chemie der organischen Verbindungen er- 
wähnt, dass das Gummibleioxyd nachPeligot aus 2 At. 
Bleioxyd und 1 At. Gummi, 2PbO -|- C* bei 180* 

getrocknet bestehen soll. Diese Formel ergiebt für 100 Th. 
24,62 Bleioxyd und 75,38 Gummi. Diese verschiedenen 
Angaben konnten mich nicht befriedigen, und ich sah mich 
genöthigt, durch eigene Versuche den Bleigehalt zu be- 
stimmen. Bekanntlich giebt die Auflösung des arabischen 
Gummis, Arabim mit neutralem essigsaurem Bleioxyd, kei- 
nen Niederschlag, indem der anfangs entstehende sich in 
der freiwerdenden Essigsäure auflöst. Man erhält die 
Verbindung durch Vermischen einer Gummiauflösung mit 
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basisch essigsaurem oder salpetersaurem Bleioxyd, oder 
indem man zu einer mit kaustischem Ammoniak versetzten 
Gummiautlösung salpetersaures Bleioxyd mit der Vorsicht 
setzt, dass alle Reaction von Ammoniak verschwindet, aber 
nicht alles Gummi ausgerallt wird. Der entstandene Nie- 
derschlag ist weiss, käseartig, schwierig auszuwaschen und 
zu trocknen ; das Aussüssen darf nicht zu lange fortgesetzt 
werden, was auch gar nicht nöthig ist, wenn man vor- 
sichtig den Bleiessig zu der Gummiauflösung giebt, so lange, 
als noch eine Fällung entsteht, den abfiltrirten Niederschlag 
mit dreifacher Menge der ursprünglich angewandten Flüs- . 
sigkeit destillirten Wassers aussüsst, dann im Wasserbade 
oder an der Sonne langsam austrocknet und zu einem feinen 
Pulver zerreibt. 

Versucht man dieses in Wasser zu suspendiren und 
durch Einwirkung von Schwefelwasserstoffgas zu zersetzen, 
selbst auf Zusetzen verdünnter Salpetersäure, so gelingt 
dies selbst nach sehr langer (wochenlang andauernder) 
Einwirkung nicht, wenigstens nicht die vollständige Abschei- 
dung des Schwefelbleies. Bei einigen Versuchen, bei de- 
nen ich das Gummi durch lange Zeit andauernde Einwir- 
kung von Salpetersäure der verschiedensten Stärke zu 
zersetzen und das Blei durch Schw'efelwasserstoffgas als 
Schwefelblei zu fällen versuchte, konnte ich die vollstän- 
dige Abscheidung und Filtration nach wochenlangem Stehen 
nicht erreichen. Die auf diese Weise aus dem Bleigummi 
ausgeschiedene Menge von Schwefelblei betrug 19,5Proc., 
49,85 Proc. und 20,1 Proc., welche 18,17 Proc., 18,50 Proc. 
und 18,74 Proc. Bleioxyd entsprechen, somit von den 
oben angegebenen Zahlen bedeutend abweichen. 

Es wurde nun die Zersetzung und Abscheidung durch 
Schwefelsäure versucht, indem das mit reinem Wasser 
angeriebene Bleigummi mit verdünnter Schwefelsäure in 
gelinder Wärme bis zur vollständigen Zersetzung digerirt 
wurde und dann der abgeschiedene Niederschlag von 
schwefelsaurem Bleioxyd abfiltrirt, gehörig ausgesüsst und 
geglüht. Zwei Versuche gaben 46,80 und 47,25 Procent 
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schwefelsaores Bleioxyd, welche 34,426 und 34,75 Procent 
Bleioxyd entsprechen. Da auch diese Menge von Blei- 
oxyd zu gering ist, um eine Verbindung von 4 At. Blei- 
oxyd und 1 At. Gummi anzunehmen, verbrannte ich die 
Verbindung und behandelte die Asche mit Salpetersäure, 
so lange diese in der Siedhitze noch etwas auflösle, ver- 
dampfte diese Auflösung zur Vertreibung der überschüs- 
sigen Säure, verdünnte sie mit Wasser, neutralisirte voll- 
ständig mit Ammoniak und fällte mit oxalsaurcm Ammo- 
niak, glühte nach gehörigem Aussüssen und Trocknen das 
Oxalsäure Bleioxyd. Die Menge des zurückgebliebenen 
Bleioxyds betrug 38,05 Proc. Bei einem andern Versuche 
wurde das Bleigummi mit kohlensaurem Natron gemengt 
und in einem bedeckten hessischen Tiegel geglüht, die 
rückständige Masse zuerst mit verdünnter Salpetersäure 
in der Kälte, hierauf mit concentrirler Säure in der Koch- 
hitze behandelt, und die gereinigte, mit Wasser verdünnte 
Auflösung mit Ammoniak neutralisirl und darauf mit oxal- 
saurem Ammoniak gefällt, das oxalsaure Bleioxyd ausge- 
süsst, getrocknet und geglüht. Das rückständige Bleioxyd 
betrug 37,93 Proc. 

Die Resultate dieser Versuche stimmen ziemlich mit 
der oben erwähnten Zusammensetzung, wie sie B e r z e 1 i u s 
angegeben hat; somit dürfte das Gummi -Bleioxyd als aus: 
38,35 Bleioxyd, 

61,75 Gummi, 

100,00 

oder 4 Atom von jedem, PbO -f- ®, bestehend zu 
betrachten sein. 


Pharmaceiitlsche Notizen ; 

von Demselben. 


I. Zimmtsäure. 

In mehreren Flaschen, in denen seit einer Reihe von 
Jahren destillirtes Zimmtwasser aufbewahrt worden, hatte 
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sich eine ziemliche Menge kleiner nadelförmiger Krystalle 
abgesetzt, die ich behufs der nahem Untersuchung von 
einem Coliegen zugeschickt erhielt. Diese Krystalle waren 
ziemlich hart, lösten sich ziemlich schwer in Wasser, die 
wässerige Lösung reagirte sauer; ferner waren sie löslich 
in Alkohol und aus der concentrirten Auflösung setzten 
sich farblose Säulen ab, die leicht zu pulvern sind und 
bei gelinder Hitze schmelzen, und als ein schweres, im 
Aetortenhalse erstarrendes Oel destilliren. Mit Salpeter- 
säure und Chlorkalk behandelt, liess sich deutlich der 
Geruch nach Bittermandelöl wahrnehmen. Mit kaustischem 
Kali vollständig gesättigt und die neutrale Flüssigkeit mit 
salpetersaurem Silberoxyd versetzt, veranlasste die Bildung 
eines weissen flockigen Niederschlags, der in siedendem 
Wasser schwarz wurde. Diese Reactionen sprechen hin- 
länglich für die Richtigkeit der von mir ursprünglich aus- 
gesprochenen Vermulhung, dass die gedachten Krystalle 
Zimmtsäure seien. L'ebrigens sind die bei längerer Auf- 
bewahrung des Zimmetöls (was in dem vorliegenden Falle 
im Zimmtwasser aufgelöst oder suspendirt ist) sich ab- 
setzenden Krystalle nicht immer Zimmtsäure, sondern es 
scheidet sich auch bisweilen ein Stearopten in ziemlich 
grossen regelmässigen farblosen oder gelblichen Krystal- 
len ab, das nach Zimmtöl und Vanille riecht, namentlich 
beim Erhitzen, w'obei es leicht schmilzt. 

II. Extractum Graminis. 

Von demselben Coliegen erhielt ich behufs der Grtheilung 
eines Gutachtens eine Portion Extractum Graminis zuge- 
sandt, das ausser den bekannten Eigenschaften der Farbe, 
des Geruchs und Geschmacks eines guten Extracts, eine 
stark körnige oder griesliche Beschaffenheit zeigte. Beim 
Auflösen in Wasser zeigte dieses Extracl die auffallende 
Eigenschaft, immer dicker zu werden, was sich bis auf 
einen gewissen Grad steigerte. Beim Verdünnen desselben 
bis zur Mellago-Consistenz und nachherigem Stehenlassen 
während 3 — 4 Tagen wurde das Extract wieder so dick 
wie vorher; versuchte man, dasselbe wieder ebenso zu 
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verdünnen und so lange stehen zu lassen, so erreichte 
dasselbe, wenn man das gehörige Verhältniss von Wasser 
und Extract traf, eine solche Consistenz, dass es sich 
beinahe schneiden Hess. Für diese auffallende Eigenschaft 
suchte ich in den bisher bekannt gewordenen Bestand- 
tbeilen der Wurzeln von Agropyrum repens eine Erklärung 
aufzuHnden. Diese sind bekanntlich ansserSchleim, Schleim- 
zucker, Satzmehl, etwas glutinösem Stoff und einigen Sal- 
zen, Graswurzelzucker, von Pfaff so genannt. Der- 
selbe nähert sich dem Mannit und unterscheidet sich von 
diesem und den andern Zuckerarten durch die merkwür- 
dige Eigenschaft, dass er beim Erkalten aus der wein- 
geistigen Auflösung als eine gallertartige Masse sich 
ausscheidet; \ Theil dieses Zuckers in 420 Theilen star- 
ken Weingeists gelöst, soll eine steife Gallerte bilden. 
Dieses Verhalten bezieht sich aber nur auf die Auflösung 
in Weingeist, nicht aber in Wasser, wovon oben die Rede 
ist. Diese auffallende Erscheinung beim Auflösen des Ex- 
tracts in Wasser hat mich veranlasst, aus diesjährigem 
Extracte und aus dem mir übersandten Graswurzelzucker 
zu bereiten und vergleichende Versuche damit anzustellen, 
deren Resultate später mitzutheilen ich mir erlauben werde. 


leber Saturationeo; 

von 

N. Graeger, 

Apotheker in Mühlhausen. 


Die nach Herrn Ober-Bergcommissair Dr. du M^nil 
bereitete Polio Riverii kann nichts anderes sein, als eine 
Auflösung von Kali aceticum. Will Herr Dr. du Mönil 
nur dieses verabreichen, so hat er in allen Dingen, und 
namentlich darin Recht, dass Polio Riverii überflüssig ge- 
worden ist. Die Aerzte jedoch sind noch nicht zu der- 
selben Ueberzeugung gekommen, selbst diejenigen nicht, 
für welche Herr Dr. du Mönil die Arzneien anfertigen 
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lässt. Sie müssen sich daher unter Potio Riverii immer 
noch etwas anderes vorstellen, als eine Auflösung von 
Kali acelicum, und mit Recht verlangen sie wenigstens 
vom Apotheker etwas anderes. Dass die nach Hohrs 
Vorschrift bereiteten Saturationen in jeglicher Beziehung 
vor denen des Herrn Dr. du Mönil den Vorzug verdie- 
nen. halte ich für ganz überflüssig zu beweisen. Gleich- 
wohl habe ich schon seit Jahr und Tag die Saturationen 
nicht mehr nach Mohr’s Weise bereiten lassen, weil ich 
nur zu oft die Erfahrung machen musste, dass der Recep- 
tarius nicht die nöthige Aufmerksamkeit auf die Zuberei- 
tung der Mixtur verwendete, so dass auch in* diesem Falle 
nur wenig Besseres als Liq. Kali acet. verabreicht wurde. 
Es stiegen ferner bei mir Zweifel auf, wie das Verlangen 
der Aerzte: ad saturationem perfectam, eigentlich zu ver- 
stehen sei; ob alle Kohlensäure durch eine andere Säure 
substitulrl werden solle, oder ob von letzterer nur so viel 
zuzusetzen sei, bis Entwickelung von Koblensäuregas be- 
ginnt, in welchem letzteren Falle man eine mit Kohlen- 
säuregas geschwängerte Auflösung von doppeltkoblensau- 
rem Kali und cssigsaurem Kali erhält Aerzte, die ich 
über diesen Punct zu Rathe zog, wollten darüber nicht 
entscheiden, waren aber darin einig, dass Potio Riverii 
freie Kohlensäure enthalten müsse. Nach oflFener Darlegung 
der Gründe, aus welchen Saturationen überhaupt nicht 
immer die gewünschte Kohlensäure enthalten, entschieden 
sie sich dafür, zur Auflösung des Kali carb. purum nur die 
Hälfte der bisher angewandten Menge Säure zu setzen, 
wobei sie auf die Bildung von doppeltkohlensaurem Kali 
neben freier Kohlensäure noch besonderes Gewicht legten, 
indem dadurch zugleich etwa im Magen vorhandene Säure 
unter Kohlensäuregasentwickelung abgestumpft werde. Seit 
etwa zwei Jahren werden in beiden hiesigen Apotheken 
die Saturationen auf diese Weise bereitet, und bis jetzt 
.haben die Aerzte noch nicht Verlangen getragen, davon 
wieder abzugehen. 
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N. S. Da im Vorstehenden Nachweisung gegeben wird, 
wie in Mühlhausen die Potio Biverii zur mediciniscben Ver- 
wendung verlangt und bereitet wird, so haben wir die 
Notiz des geehrten Herrn Verfassers milzutheilen nicht 
unterlassen wollen. Uns scheint es lediglich der prakti- 
schen Medicin überlassen werden zu müssen, was Air eine 
Potio Riverii sie anzuwenden für angemessen erachtet. 
Soll die Polio ein mit fremden Salzen aus dem Essig und 
der vielleicht angewendeten gereinigten Pottasche gemeng. 
les Kali aceticum crudum sein, so muss die Saturation 
natürlich in der Wärme geschehen. Soll sie dagegen auch 
noch zweifachkohlensaures Kali in ziemlicher Menge ent- 
halten, wodurch das Medicament eine anderweitige thera- 
'peulisch sehr wichtige Wirkung auf den thierischeu Körper 
annimmt, so muss die Saturation in der Kälte vorgenom- 
inen werden; und gerade diese Modification der Polio 
Riverii dürfte den Aerzten im Allgemeinen am willkom- 
mensten sein. Soll endlich noch eine gewisse Menge von 
freier Kohlensäure medicinisch milwirken, so muss diese 
aus der Mischung von Essig und koblensaurem Kali zu 
entweichen irgendwie verhindert werden, was in der grös- 
seren mediciniscben Praxis freilich seine Schwierigkeit 
haben dürfte. Die Red. 


Historische BemerkuDgen über das Fermentol; 

von 

Or. Becker, 

Kreispbytikus in Mühlhausen. 


Im Jahre 1835 bereitete Büchner (Erdmam’s und 
Schweigger’s Journal, 1835, p.2o5) aus Tausendgüldenkraut 
durch Fermentation und Destillation ein ätherisches Oel,das 
Fermentol, von dem sich, seiner kräftigen Eigenschaften we- 
gen, mehrere Aerzle viele Wirkung beim Scheintode, bei Ohn- 
mächten, Gicht, Rheumatismus, Starrkrampf, Augenschwäche, 
kalten Geschwülsten etc. versprachen. Es ist mir nicht be- 
kannt, ob wirklich Heilversuche damit gemacht worden sind. 

Arch. d. Pharm, CY. Bds. 2. Hfl. 1 1 
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In neuester Zeit hat Bley (Archiv, 1846, Nov.) aus 
Chelidonium ein Fermentol dargestellt. Es war leichter 
als Wasser, von Geruch angenehm aromatisch, an Wein- 
bouquet erinnernd, der Geschmack gering heissend, salzig. 
Es war wenig löslich in Wasser, wurde mit Alkohol etwas 
milchig und war in Aether auflöslich. 

W’ir praktischen Aerzte müssen den Chemikern unsern 
aufrichtigen Dank aussprechen, dass sie uns durch diese 
Entdeckungen den Weg öffnen, in den Besitz von Arznei- 
mitteln wieder zu gelangen, die so viele hundert Jahre 
vergraben gelegen haben. Es ist aber auch das Interesse 
der Apotheker, die Sache zu verfolgen, indem dadurch 
ihrer Kunst eine neue Gelegenheit gegeben wird, ihre 
wohltbätige Wirksamkeit zu beweisen. 

Es wird also wohl gerechtfertigt sein, wenn ich aus 
der älteren Literatur die darüber vorhandenen Beschrei- 
bungen mittheile, und es darf keinen Anstoss finden, dass 
die Ahnfrau der Chemie, die Alchemie, den Schatz beses- 
sen bat. 

Was die heutige Chemie Fermentol nennt, hiess bei 
den Adepten Quintessenz. Die erste Vorschrift dazu hat 
Raimund Lull in seiner Schrift vde quinla Essentia<i 
gegeben. Sie lautet: Man nimmt rothen oder weissen Wein, 
und zwar den besten, den man haben kann, oder wenigstens 
einen Wein, der in keiner Art sauer ist. Aus diesem destillirt 
man nach gewöhnlicher Weise die Aqua ardens, die man 
dann noch dreimal reclificirt. Das Zeichen ist, dass damit 
befeuchteter Zucker sich am Lichte entzündet wie Brannt- 
wein. Diese rectificirte Aqua ardens giebt man in ein 
Circulirgefäss, verschliesst es genau und setzt es in Pferde- 
mist oder Weintreber, die in Gährung begriffen sind. Durch 
die anhaltende Wärme derselben, die nie unterbrochen 
werden darf, wenn es gelingen soll, scheidet sich die 
Quintessenz ab und schwimmt oben auf. Das Zeichen ist, 
dass sie einen so wunderbaren Geruch verbreitet, dass 
kein Wohlgeruch in der Welt damit verglichen werden 
kann. Ist dieser Geruch noch nicht vorhanden, so muss 
die Digestion noch länger fortgesetzt werden. 
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Diese Vorscbrifl ist auf die Destillation des gewöhn- 
lichen Weingeistes gedeutet worden, und Raimund Lull 
gilt daher in der Geschichte der Chemie als der Entdecker 
desselben. Weidenfeld, der in seiner Schrift: »de 
Secretis Adeptorum sive de usu Spiritus Fmt Lulliania mit 
grossem Fleisse alle Angaben darüber aus den Werken 
der Alchemisten zusammengestellt hat, schärft es wieder- 
holt ein, diesen Spiritus Vini nicht für den gewöhnlichen 
Spiritus Ft'nt zu halten, und nennt ihn deshalb zur Unter- 
scheidung Spiritus Ff'nt philosophicus oder Lullianus. Der 
Unterschied zeigt sich gleich darin, dass durch Digestion 
desselben die Quintessenz sich als ein Gel abscheidet, 
was obenauf schwimmt, was aus dem gewöhnlichen Wein- 
geist nie zu erhalten ist. Rupescissa sagt: »die Quint- 
essenz heisst Aqua ardens, Anima oder Spiritus Vini und 
Aqua Vitae, und wenn Du sie verbergen willst, so nenne 
sie Quintessenz, weil die grössten Philosophen den Namen 
und die Natur derselben Niemandem haben offenbaren 
wollen. Ich habe die Quintessenz Aqua ardens genannt 
und behauptet, dass keiner von den heutigen Philoso- 
phen und Aerzten dazu gelangt ist, obgleich die Aqua 
ardens überall gefunden wird, — und ich betheure noch- 
mals, dass die Quintessenz Aqua ardens ist, und doch 
nicht Aqua ardens«. 

Alle Geheimnisse der Alchemie beruhen auf diesem 
Spiritus Fini philosophicus, alle AuQösungsmittel, alle ge- 
heimen Arzneimittel, alle Arbeiten der Adepten, zu wel- 
chen Spiritus Ftni vorgeschrieben ist, sind mit diesem 
geheim gehaltenen Spir. Vini philosophicus bereitet. Nach 
ihrer Art haben sie ihm sehr verschiedene Namen gegeben, 
als: Coelum, quinta Essentia, Essentia Fmi, Spiritus Fin», 
Alcool Vini, Mercurius Vini, Vinum vitae, Vinum Salutis, 
Aqua vitae. Aqua ardens, Vinum sublimatuni etc. 

Zu unterscheiden ist: 

1) Der rothe oder weisse Wein (Vinum rubeum vel 
albumj. Dies ist kein gewöhnlicher Wein, sondern Vinum 
philosophicum, die Basis und der Anfang der Kunst, ohne 
dessen Kenntniss alle Arbeit vergeblich ist. Die Philoso- 

< 1 * 
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pheii*), sagt Paracelsus, haben sich an dem VimmSa- 
lulis viele Jahrhunderte lang ohne Erfolg abgemüht. Viele, 
welche dem Raimund (buchstäblich) folgten, und ganze 
Fässer Wein destillirten, haben nichts als Fihum adustum 
(Branntwein) erhalten, den sie fälschlich statt Spir. Vini 
gebraucht haben. 

Was Lull’s rother oder weisser Wein ist, wird nach- 
her klar werden. 

2) Aqua ardens. Diese wird aus dem Vtno philosoph. 
durch Destillation bereitet, und muss durch wiederholte 
Rectificationen so weit von ihrem Wassergehalt befreiet 
werden, dass sie wie Spir. Vini sich anzünden lässt und 
verbrennt. 

3) Essentia oder Spir. K»ni wird durch lange fortgesetzte 
sorgfältige Digestion der Aqua ardens aus dem Vino philo- 
soph. erhalten, und schwimmt als Oel obenauf. 

Zum Verständniss führt, was Rupescissa von der 
Quintessenz lehrt und hier im Auszuge folgt: 

Cap. 10. Von der Extraction der Quintessenz 
aus dem Blute. Man vermischt den Blutkuchen mit 
Salz, giebt die Masse in ein gut verschlossenes Gefäss und 
setzt dies in Pferdemist, den man alle Wochen einmal 
erneuert, damit die Wärme stärker wird, und lässt es so 
30 — 40 Tage stehen, bis Alles zu Wasser geworden ist. 
Dies Wasser destillirt man und rectificirt es mehrmals über 
den Rückstand, bis es so weit ist, dass man die Quint- 
essenz daraus ziehen kann. Dann setzt man es so lange 
in Digestion, bis der höchste Wohlgeruch hervortritt. 

Cap. 11. Von der Extraction der Quintessenz 
aus Früchten, Wurzeln, Kräutern. Die Stoffe wer- 
den mit yV Salz zerrieben, putreficirt (d. h. in Gährung 

Philosophen hiessen in jener Zeit die Naturforscher, und in Eng- 
land ist der Name jetit noch gebräuchlich, wie Hegel spottend 
anmerkt (Encyklopädie, p. 11); indess muss gesagt werden, dass 
der Ruhm der Philosophen nach englischem Ausdruck sich über 
die ganze Erde verbreitet, während der Name der Philosophen, 
nach deutscher Art zu reden, selten über die Grenzen des Vater- 
landes dringt. 
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gesetzt), destillirt und digerirt, bis der gewünschte Wohl- 
geruch erhalten wird. 

Diese beiden Vorschriften liefern die Quintessenz, ohne 
dass Vinum philosoph. dazu gebraucht wird, durch Putre- 
faction. Ob die Extraction aus dem Blute wirklich ein so 
eigenthümliches Präparat liefert, muss dem Nachversuch 
überlassen bleiben. Der zweite Process, die Darstellung 
aus Pflänzenstoffen, ist ein umsichtig geleiteter Gährungs- 
process und hat zum Resultat das Fermentol. Hieraus ist 
zu schliessen, dass der philosophische Wein auch nichts 
anderes als ein in Gährung befindlicher Weinmost ist, was 
auch von Weidenfeld angedeutet wird, wenn er sagt, 
dass die Bezeichnung Vinum rubeum vel album nicht buch- 
stäblich, sondern der Analogie nach zu verstehen sei. 

Dies wird nun noch deutlicher durch die Angaben 
des Paracelsus im Buche de vita longa. 

Cap. V. de extractione Q. E. Melissae. Die Melisse wird 
einen philosophischen Monat (d. i. 40 Tage) digerirt und 
dann geschieden, so erscheint die Quintessenz wie ein 
edler Wein. Dies ist das Elixir Vitae, Vinum Salutis. 

Cap. IX. de Spiritu Vini. Die Essenz der Kräuter ist 
ein Wein, aus der Substanz desselben geht der Spir. Vini 
hervor. Damit verhält es sich so: 1 Pfd. Persicaria giebt 
2 Scrupel Wein, und 1 Pfd. Wein fasst nicht mehr als 
1 Scrupel Spiritus, das übrige ist Phlegma FiVii. Die Me- 
thode der Gewinnung ist, dass man den Wein 2 Monate 
lang im Pferdemist digerirt, dann erscheint auf der Ober- 
fläche eine dünne Oelschicht, welche der Spir. Vini ist. 
Dieser Spir. Vini wird für sich allein abgenommen und 
für sich digerirt, und ist von der höchsten Wirksamkeit 
zum langen Leben. 

Zu bemerken ist: 

1) Was bei Lull Vinum philosoph. und Aqua ardens 
ist, fasst Paracelsus zusammen unter dem Namen Wein. 
Dieser ist also das Destillat aus deivfermentirten Kräutern- 
Dadurch fällt Licht auf manche dunkle Arzneimittel, die 
bei Paracelsus verkommen, als: Vinum de Pino, Melissa, 
Pulmonaria, Essentia F»ni, Essentia Fini ex Cheltdonia etc- 
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2) DieBeschreibung des Sp. Vini ist ganz übereinstimmend 
mit der Quintessenz bei Lull, also ist es dasselbe Präparat 
Paracelsus giebt die wertbvolle Bemerkung, dass \ Pfd. 
Persicaria nur 2 Scrupel Wein, und 1 Pfd. Wein nur i Scru- 
pel Spiritus liefert Bley erhielt aus 24 Pfd. Schöllkraut 
50 Gran Fermentol. 

Zur Erläuterung dient, was ein späterer Adept P. J. 
Faber, im 2ten Buche seiner chymischen Apotheke über 
die Bereitung vorschreibt Die frischen Kräuter werden 
zerstossen und ausgepresst Der Saft wird in eine Phiole 
gethan und an einen kalten Ort wohin die Sonne nicht 
scheint eine Zeitlang zur Gährung hingestellt (Diese muss 
vorsichtig geleitet werden, damit die Masse nicht sauer 
wird, denn wenn sie zu Essig wird, sagt Rupescissa, 
so giebt sie keine Quintessenz mehr.) Nach vollendeter 
Gährung wird der Saft mit einer sehr gelinden Wärme 
destillirt damit der Geist in Gestalt einer Aqua Vitae, 
welche Striemen macht aufsteige. Sobald die Striemen 
aufhören, muss das Feuer entfernt werden, damit das 
Phlegma nicht übergeht Dieser Geist muss so lange rec- 
tificirt werden, bis er vom Phlegma befreit ist welches 
in der siebenten Destillation geschehen wird. Er schmeckt 
nach Branntwein, ist auch ein rechter Branntwein und 
brennt wie Spir. Vini. Man muss eine sehr grosse Quan- 
tität Saft haben, weil nur sehr wenig Geist davon gewon- 
nen wird. 

Eine ähnliche Vorschrift giebt Beguin (Pyrocyn.chym. 
p.UOj unter dem Titel: 

Aqua Rosarum ardens. 

Man sammelt an einem heitern Tage die Rosen, wenn 
der Thau davon weg ist zerreibt sie genau und thut die 
Masse in ein Gefäss, welches man gut verschliesst und in 
den Keller zur Fermentation stellt. So wie es anfängt 
säuerlich zu riechen, nimmt man einen Theil davon und 
destillirt aus dem Wasserbade. Das Destillat giesst man 
auf einen andern Theil der fermentirlen Masse, und fährt 
damit so fort bis die ganze Masse abdestillirt ist wobei 
man den Rückstand immer entfernt Zuletzt destillirt man 


Digitized by Google 



Riegel, Bestimmung des Essigsäuregehalls in rohem Essig. 167 

das ganze erhaltene Wasser aus dem Wasserbade, und 
zieht ungefähr ah, was man allenfalls noch rectificirt. 
So erhält man ein höchst angenehmes wohlriechendes 
Wasser, was sich eben so schnell wie Weingeist anziin- 
den lässt. 

Da das Fermentol aus Schöllkraut, nach Bley’s Vor- 
gänge, wahrscheinlich zunächst dargestellt werden wird, 
so will ich für die praktischen Aerzte zwei Notizen bei- 
fügen : 

1) Bei Rupescissa ist das Arcanum gegen den Tod 
das Elementum Ignis Chelidoniae i. e. Fermentoleum Cheli- 
donii. Wenn man nur 1 Gran davon mit der Q. E. Vini 
eingiebt, so richtet sich der todtsch wache Kranke alsbald 
auf und spricht. 

2) Bei Paracelsus ist das grösste Confortativ Essen- 
tia Vini ex Chelidonia exlracla. 


Bestimmung des Essigsäuregehalts in rohem Essig ; 

von 

Dr. Riegel. 

Gewöhnlich wird die Stärke, resp. der Säuregehalt 
des Essigs durch Anwendung von kohlensaurem Kali be- 
stimmt und man hält einen Essig zum pharmaceutischen 
Gebrauch für stark genug, hinlänglich reich an Säurege- 
halt, wenn 2 Unzen desselben 1 Drachme kohlensaures 
Kali sättigen. Diese Bestimmungsweise liefert eben kein 
absolut richtiges Resultat, indem eines Theils das kohlen- 
saure Kali, besonders das aus Pottasche bereitete, mehr 
oder weniger mit fremden Bestandiheilen, namentlich Sal- 
zen, verunreinigt ist, demnach eine grössere Menge des- 
selben zur Sättigung des zu prüfenden Essigs nöthig ist, 
woraus ein zu grosser Gehalt an Säure resultirt. Ande- 
ren Theils enthalten die rohen Essige, namentlich aber 
der Weinessig, ausser Essigsäure noch andere organische 
Säuren und saure Salze, als Weinsäure, Aepfelsäure, 
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CitroneDsäure, Weioslein etc. und bei der gedachten Be- 
stimmungsweise ebenfalls als Essigsäure in Rechnung 
kommen, wodurch der Gehalt an dieser Säure sich wie- 
derum zu hoch stellt. 

Es ist daher einleuchtend, dass da, wo es sich am 
eine genaue und absolute Bestimmung der Essigsäure in 
rohem Essig handelt, die Anwendung des kohlensauren 
Kalis nicht geeignet erscheint. Unter denjenigen Mitteln, 
durch welche diese Nachtheile beseitigt werden und durch 
die eine möglichst genaue Bestimmung des Gehalts an 
Essigsäure erzielt werden kann, verdient nach vielfachen 
Versuchen der kaustische Baryt oder das Barytbydrat 
den Vorzug. Folgendes Verfahren glauben wir, aus Erfah- 
rung, bestens empfehlen zu dürfen. Nachdem man die 
Farbe, den Geruch und Geschmack des zu prüfenden 
Essigs bemerkt hat, wird ein schickliches Quantum, unge- 
fähr 2Loth, davon abgewogen und zwar in der Art, dasß 
mit dem zu verwendenden Quantum ein mit einem luft- 
dicht verschliessbaren Glasstöpsel versehenes Gläschen 
damit so vollständig angefüllt wird, dass beim Aufsetzen 
des Glasstöpfels einige Tropfen daraus verdrängt w'erden. 

Das vorher tarirte, innen und aussen trockne Fläsch- 
chen wird dann nach der Anfüllung mit dem Essig, auf 
einer für 4 bis 4^ Gran noch empfindlichen Wage genau 
gewogen und der Inhalt bestimmt. Wie viel dasselbe 
Fläschchen bei einer Temperatur von 44 bis 45 Graden 
mit destillirtem Wasser angefüllt, von diesem aufnimmt, 
hat man sich vorher schon genau bemerkt. Durch ein- 
fache Proporlionsrechnung (nämlich worin sich verhält 
das gefundene absolute Gewicht des Gläschens mit destil- 
lirtem Wasser zu dem gefundenen absoluten Gewicht des 
Essigs, wie das specifische Gewicht des Wassers zu dem 
zu suchenden specifischen Gewicht des Essigs; wenn das 
Fläschchen 900 Gran destillirten Wassers und 948 Gran 
des zu prüfenden Essigs enthält, so ist das specifische 
Gewicht desselben 900 : 948 t= 4,000 :x t=c 4,020), lässt 
sich also das specifische Gewicht des zu prüfenden Essigs 
leicht finden. 
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Nun bringt man den zur Sättigung des Essigs etwa 
nöthigen Aetzbaryt schon abgewogen (man behält aber etwas 
davon zurück) in einen passenden Glascy linder mit Schraube 
versehen und giesst den Essig darüber, rührt mit einem 
Giassläbchen um und überzeugt sich durch Reagenspa- 
piere von der erreichten Sättigung, welche man auch 
daran bemerkt, dass der Essiggeruch verschwunden ist. 
Zur Sättigung einer Unze guten starken Weinessigs sind 
übrigens 20 Gran Aetzbaryt mehr als hinreichend und 
man muss daher die letzten Antheile nun granweise zu- 
setzen, damit die Flüssigkeit nicht Aetzbaryt aufgelöst 
enthält, den man, wenn dem wirklich der Fall wäre, 
durch Einleiten kleiner Mengen von Kohlensäure wieder 
schnell entfernen kann. 

Hat man die Saturation erreicht, so erwärmt man 
den Cylinder sammt Inhalt durch Eintauchen in heisses 
Wasser. Hierauf filtrirt man durch ein zuvor abgewo- 
genes Filter mit passendem kleinen Trichter in ein anderes 
Cylinderglas mit Schraube (und sorgt dafür, dass durch 
Rückspülen der Flüssigkeit nach und nach aller Boden- 
satz aufs Filter gelangt), ist dieses geschehen, so bringt 
man das Filtrat in dasselbe Fläschchen zurück, worin der 
Essig nach specifischem und absolutem Gewicht abgewo- 
gen worden ist; es wird damit nicht ganz angefüllt 
werden, was aber zu bewirken ist, wenn man mit einer, 
dem leer gebliebenen Raum im Fläschchen entsprechen- 
den Menge destillirten heissen Wassers mittelst einer 
Sprilzflasche den Bodensatz auf dem Filter auswäscht 
und mit dem kleinen wässerigen Rest des zuletzt abgelau- 
fenen Filtrats das Fläschchen ganz anfüllt und dann nach 
erfolgter Abkühlung bis auf 14 — 15 Grad den Glasstöpsel 
wieder luftdicht aufselzt 

Der Verlust der wenigen Tropfen dieser wässerigen 
oben anstehend bleibenden Flüssigkeit ist für die Richtig- 
keit der Probe ganz unbedeutend. 

Endlich wird das absolute und specifische Gewicht 
des Filtrats (wie dies oben angegeben) bestimmt und aus 
der Gewichtszunahme die Menge des essigsauren Baryts 
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und aus dieser der Gehalt an hypothetisch trockner 
Essigsäure berechnet. Ein Beispiel wird dies hinreichend 
erklären. 

Das Fläschchen, das 900 Gran deslillirlen Wassers 
und 918 Gran des zu prüfenden Essigs fasst, nehme 
950 Gran des mit Baryt gesättigten und fillrirten Essigs 
auf, so ist die Gewichtszunahme 32 Gran. Diese 32 Gran 
Baryt sind an Essigsäure gebunden und erfordern 21,5 Gr. 
Essigsäure, um 53,5 Gran essigsauren Baryt zu bilden. 
Der Gehalt an wasserfreier Essigsäure beträgt demnach 
2,34 Proc. und ergiebt sich leicht durch die höchst ein- 
fache Proportionsrechnung, worin sich verhält das Atom- 
gewicht des Baryts zum Atomgewicht der wasserfreien 
Essigsäure, wie das (durch die Gewichtszunahme des 61- 
trirten Saturats sich ergebende) absolute Gewicht des 
Baryts zu dem zu suchenden absoluten Gewicht der Essig- 
säure. Nach der beschriebenen Methode kann auch zu- 
gleich der Gehalt der fremden Säuren, worin Weinsäure 
(theils als solche, theils als Weinstein) und Citronensäure, 
seltner Aepfelsäure zu berücksichtigen sind, bestimmt 
werden. Nach besonders angestellten Versuchen hat man 
sich überzeugt, dass bei der Sättigung mit kaustischem 
Baryt sämmtliche Weinsäure und Citronensäure, die in 
dem Essig enthalten sind und sein können, als unlösliche 
Verbindungen gefällt werden und die sich nachdem in jedem 
Handbuche der analytischen Chemie angegebenen Verfah- 
ren trennen lassen. Etwa in rohem Essig vorkommende 
Aepfelsäure, deren neutrale Barytverbindung in Wasser 
löslich ist, wird bei oben angegebenem Verfahren, wobei 
doch immer ein geringer Ueberschuss von Baryt ange- 
wandt wird, grösstentheils gefällt und es kann, wie wir 
uns durch vielfache, zu diesem Behufe eigens angestellte 
Versuche überzeugt haben, höchstens nur eine Spur der- 
selben in Lösung bleiben. 
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lieber Zusammensetzung und Eigenschaften des 
aus fiernstein erhaltenen wachsartigen Körpers ; 

von 

Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 


Bei Gelegenheit der Prüfung verschiedener Methoden 
zur Gewinnung einer reichlichen Ausbeute an Bernslein- 
säure aus dem Bernstein wurden in einem Versuche 32 Unzen 
gepulverter Bernstein mit 2 Unzen roher concenlrirter Salz- 
säure, welche zuvor mit einer gleichen Menge Wasser 
verdünnt worden war, gemengt, in einer Glasrelorte der 
Destillation unterworfen. Durch Zufall war ein schnelles 
und starkes Feuer gegeben worden. Nach Beendigung 
der Operation Hess sich im Relortenhalse neben der sub- 
limirten Bernsleinsäure eine wacbsarlige gelbe Substanz 
wahrnehmen. Auf dem Boden der Retorte fand sich statt 
des Colophons eine ziemlich lockere Kohle, welche 3 Unzen 
an Gewicht betrug, dagegen war die Ausbeute an Oel 
sehr gross, denn sie betrug, nachdem dasselbe mit Was- 
ser sorgfältig ausgewaschen war, 21 J Unze, während bei 
geregeltem Destillalionsgang gewöhnlich nur zwischen 4 
bis 5 Unzen Oel aus 16 Unzen Bernstein erhalten werden. 
Die Menge der Bernsteinsäure wog 1^ Unzen von nur 
geringer Färbung. 

Um den erhaltenen wachsarligen Körper näher ken- 
nen zu lernen, wurde derselbe so lange mit heissem deslil- 
lirtem Wasser ausgewaschen, bis die saure Reaction ver- 
schwunden war. Dieser Stoff bildete, nachdem er durch 
wiederholtes Umschmelzen mit Wasser und Auflösen in 
absolutem Alkohol gereinigt war, in dünnen Lagen eine 
gelbe, in grössern Mengen vereinigt eine bräunlichgrüne 
Masse. Wird dieser Stoff wiederholt in absolutem Alko- 
hol aufgelöst und scheidet er sich bei niedriger Tempe- 
ratur aus der heissen Flüssigkeit ab, so erscheint derselbe 
öfters als glänzende glimmerarlige Blättchen. Dieser Kör- 
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per ist leichter als Wasser, sonst weich, durchscheinend, 
auch undurchsichtig, geschmack- und geruchlos, bei 85 
bis SO" C. schmelzbar und siedet etwas über 300° ; er ist 
ferner unlöslich in Wasser, aber leicht löslich in Wein- 
geist, Aether, Fetten und flüssigen Oelen, und brennt mit 
stark leuchtender Flamme. 

Die auf die beschriebene Art gereinigte und über 
Chlorcalcium getrocknete wachsartige Masse wurde nun 
zur Verbrennung verwendet. Man unternahm zwei Ver- 
brennungen. Bei der ersten Verbrennung mit Kupferoxyd 
gaben 0,200 Grm. 0,626 Grm. Kohlensäure und 0,246 Grm. 
Wasser, also sind in 100 Theilen der Substanz enthalten: 
C 86,068 und H 13,647, sa. 99,712. 

In einer zweiten Verbrennung, welche mit Beihülfe 
eines Stromes trockenen Sauerstoffgases ausgeführt wurde, 
lieferten 0,500 Grm. Substanz 1,567 Grm. Kohlensäure und 
1,619 Grm. Wasser. In 100 Theilen sind also enthalten: 

C 86,178 und H 13,735, sa. 99,913. 

Hieraus folgt nun : 

Im Mittel Atnmgew. Berechnet 

C = 86,123 C = 7,5854 — 85,872 
H = 13,691 1,2480 - 14,128 

99,814 8,8334 100,000. 

Eine dritte Verbrennung konnte nicht ausgeführt wer- 
den, da nichts mehr von dem Körper zu Gebote stand 
und die weiter angestelllen Destillationen kein Material 
mehr lieferten. 

Merkwürdigerweise stimmen die Eigenschaften und 
die Zusammensetzung des erwähnten Stoffs mit jenen eines 
Körpers überein, welcher bei Merthyr-Tydvil in England 
auf schmalen Gangtrümmern mit Quarz, Kalkspath und 
Eisensteinen, zu Loch-Fyne in Schottland in einem Torf- 
grunde und in ansehnlicher Menge bei Seamick in der 
Moldau unter Lagern von bituminösem Thonschiefer vor- 
gefunden ist, welchen Oken in seiner Naturgeschichte 
unter dem Namen Ozokerit (Hatchetin) mit denselben 
Eigenschafilen beschrieben hat. Liebig hat in der von 
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ihm besorgten neuen Ausgabe des Geig ersehen Hand- 
buchs der Pharmacie ebenfalls diesen Körper erwähnt, 
indess denselben als von Hatchetin verschieden angeführt. 
Es scheint indess, als wenn diese Verschiedenheit nur 
unbedeutend sei, da höchst wahrscheinlich die vorkom- 
menden kleinen Abweichungen im spec. Gew., so wie im 
Schmelzpuncte, nur auf einer Verunreinigung beruhen. 
Betrachtet man die elementare Zusammensetzung beider 
Körper, so wird ebenfalls die Meinung von der nahen 
Uebereinstimmung dieser Körper gerechtfertigt, und spä- 
tere Untersuchungen dürften jedenfalls alle Zweifel dar- 
über entfernen. 

Auch bei dem natürlich vorkommenden Ozokerit ist 
eine Verschiedenheit hinsichtlich des spec. Gewichts des 
Schmelz- und Siedepuncts bemerkt, obgleich derselbe ein 
und dieselbe Zusammensetzung hat. Schratfer fand das 
spec. Gew. des Ozokerits zu 0,953 bei 45®, den Schmelz- 
punct bei etwa 62®, den Siedepunct bei 210®. Malaguti 
fand dagegen das spec. Gew. von 0,946 bei 20®, den 
Scbmelzpunct bei 84® und den Siedepunct bei 300®. 
Malaguti überzeugte sich beim Behandeln des Ozokerits 
von Zietrisika in der Moldau mit Alkohol, dass derselbe 
ein Gemenge verschiedener Substanzen von ungleicher 
Löslichkeit in Alkohol sei. Er behandelte denselben so 
lange mit Alkohol, bis das Product und der Rückstand 
gleichen Schmelzpunct und gleiche Dichtigkeit zeigten. 
Er kam zuletzt zu der Unterscheidung von einem braunen 
Ozokerit (im Rückstände) und einem gelben Ozokerit 
(Product des Alkoholauszuges), welche beide fast ein 
und dieselbe Zusammensetzung haben, wie aus den 
Versuchen von Malaguti (Jown. für prakt. Chemie. XI.) 
hervorgeht. 

Nimmt man also an, dass diese verschiedenen Sub- 
stanzen sich in veränderlichen Proportionen mengen kön- 
nen, so erklärt es sich, wie verschiedene Arten des Mine- 
rals bei grossen Abweichungen in ihrem Schmelzpuncte 
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und specifischem Gewichte doch gleiche Zusammensetzung 
haben können. 

Um unsere Kenntniss jenes wachsarligen Körpers aus 
Bernstein, welchen wir der Kürze wegen als künstlichen Ozo- 
kerit bezeichnen, zu vermehren, wiire es nöthig, denselben 
den Wirkungen der Wärme auszusetzen und die auftretenden 
Producte zu untersuchen. Da aber, wie schon oben er- 
wähnt wurde, die noch angestellten Destillationen mit Bern- 
stein kein Material mehr lieferten, so mussten die noch 
übrig bleibenden Versuche aufgegeben werden. 

Man ersieht aus der elementaren Zusammensetzung, 
so wie auch aus den übrigen Eigenschaften des künstlichen 
Ozokerits, dass er von demjenigen Körper sehr verschieden 
ist, welcher von Vogel entdeckt und von ihm mit dem 
Namen Bernsteinkampher belegt wurde. Dieser Stoff ist 
von Robiquet und Colin fAnnal.de Chitn. el de Phys. 4. 
326.J näher beschrieben. Vogel beschreibt denselben 
als eine in glänzenden Blättchen dem Uranglimmer ähn- 
liche, zart anzufühlende Substanz, bemerkt, dass er schwe- 
rer sei als Wasser. Salpetersäure verwandelte ihn bei 
starkem Erhitzen in eine harzähnliche Masse. Kalte Schwe- 
felsäure veränderte ihn nicht, beim Erhitzen schwärzte sie 
sich, indem schweflige Säure auftrat. Aehnliche Erschei- 
nungen treten auch bei dem von uns erhaltenen oben be- 
schriebenen Körper ein, nur die Salpetersäure schien hier 
nicht sehr stark verändernd auf die wachsartige Substanz 
einzuwirken. 

Laurent erklärte den eben erwähnten, von Vogel 
erhaltenen sogenannten Bernsteinkampher für übereinstim- 
mend mit dem Chrysen. 

Robiquet und Colin erhielten aus demselben Kör- 
per durch Behandlung mit Alkohol zwei verschiedene Sub- 
stanzen : eine gelbe, fast gar nicht krystallinische, in Wasser 
und kaltem Alkohol nicht, in kochendem Alkohol und 
Aether sehr wenig lösliche, bei 240® schmelzbare, weiter- 
hin unter theilweiser Zersetzung sublimirbare, aus 94,4 C 
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und 5.8 H bestehende Substanz, also istsie mit Laurent’s 
Chrysen identisch. Die andere Substanz Succister^ne war 
weiss, bildete feine glatte Nadeln ohne Geruch und Ge- 
schmack, war in Wasser unlöslich, wenig in kaltem Alko- 
hol und Aether, besser in beissem Alkohol, und schmolz 
bei 160“. 

Bei der trockenen Destillation des Bernsteins mögen 
ausser den bis jetzt bekannten Brandölen noch mehrere 
andere Kohlenwasserstoffe auftreten, die aber noch nicht 
nachgewiesen sind. Wir können bis jetzt nicht sicher 
darüber entscheiden, ob der erhaltene künstliche Ozokerit 
als ein Product des Zufalls angesehen werden kann, mehr 
abhängend von der schnellen und grossen Hitze, bei wel- 
cher die Destillation ausgeführt wurde, oder ob dieser Kör- 
per immer neben den Brandölen des Bernsteins auftritt, 
und vielleicht durch diese in Auflösung erhalten wird und 
somit öfter der Beobachtung entgeht. 

Der verdünnten Salzsäure, wie sic bei der oben 
angestellten Destillation angewendet wurde, glauben wir 
keinen Werth zur Bildung jenes Körpers beilegen zu 
können. 

Erwähnenswerth scheint aber noch besonders, dass 
jene alkoholischen Flüssigkeiten, w'oraus der grösste Theil 
des wachsarligen Stoffs ausgeschieden war, bei einer ge- 
wissen Concentration während des Verdampfens einen 
starken Geruch nach Steinöl neben dem charakteristischen 
Geruch des Naphthalins zu erkennen gaben. Die alko- 
holischen Flüssigkeiten, woraus die wachsartige Masse 
ausgeschieden war, zeigten einen starken Dichroismus. 

Obgleich nun aus allen den Ergebnissen keine Paral- 
lele zwischen der Entslehungsart des künstlichen und na- 
türlichen Ozokerits gezogen werden kann, so kann man 
wenigstens annehmen, dass die Bildung des natürlichen 
einige Analogie mit der des künstlichen habe, und man 
kann daher einer früher geäusserten Ansicht eines Mine- 
ralogen, als sei der Ozokerit ein aus thierischen Gebilden 
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enislaadeacr Körper, ähnlich dem Adipocire, nicht bei- 
pflichten. 

Wir erlauben uns nur die Ansicht noch auszusprechen, 
dass, da der natürliche Ozokerit in der Nähe von Stein- 
kohlen und bituminösem Thonschiefer vorkommt, dieser 
wahrscheinlich durch vulkanische Processe aus jenen bitu- 
minösen Stoffen entstanden sei. 

Der Vollständigkeit halber wollen wir hier vergleichs- 
weise Einiges über den natürlichen Ozokerit mittheilen, 
welchen Malaguti analysirte und worüber das Nähere 
im Journal für praktische Chemie, XI., zu Anden ist. 

Malaguti untersuchte im Aufträge von Brogniart 
den Ozokerit von Zietrisika in der Moldau, um festzustel- 
len, ob dieser Körper identisch sei mit dem, welcher im 
Jahre 4833 von Magnus und 4836 vonSchrotfer unter- 
sucht wurde. Er fand in der Analyse die Stoffe überein- 
stimmend, aber in einigen wesentlichen Charakteren, wie 
Dichte, Schmelz- und Siedepunct, abweichend. Mag- 
nus fand bei Untersuchung des fossilen Wachses, welches 
Meyer von Bucharest der Versammlung deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu Breslau vorgelegt hatte, dass seine 
Zusammensetzung sich sehr der des ölbildenden Gases 
näherte, denn seine Analyse gab 43,45 Wasserstoff und 
85,75 Kohlenstoff. Schrotfer analysirte das fossile Wachs 
und beobachtete seine Destillationsproducte. Bei der Destil- 
lation erhielt er ein Oel, welches anfangs hell-, dann dun- 
kelgelb erschien und zu einer schmutzigbraunen, etwas 
fettigen Masse erstarrte, von unangenehmem, dem Holz- 
theer ähnlichem Geruch. Bei Prüfung der physischen 
Eigenschaften entdeckte, er den Dichroismus, den das fos- 
sile Wachs theils in Wasser, theils in seinen Auflösungen 
zeigte, er bestimmte das spec. Gew., den Schmelz- und 
Siedepunct, wie es oben schon angeführt wurde. 

Malaguti beschreibt den Ozokerit von Zietrisika als 
blätterig, von muschligem Bruch mit Perlmatterglanz. In 
dicken Stücken war er mit rothbrauner Farbe durchschei- 
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nend, von grünlichem Reflex, mit gelben Flecken von ein- 
zelnen losgelösten Theilchen. Dünne Lagen besessen eine 
braune oder gelbbraune Farbe. An Bruchstücken bemerkte 
er viele kleinere dunklere Puncle. Die Consistenz erschien 
etwas härter als die des Bienenwachses, der Geruch schwach 
nach Steinöl. Beim Reiben beschmutzte er die Finger, 
gleich einem Harze. Im Mörser zerrieben wurde er posi- 
tiv elektrisch und entwickelte einen der succotrinischen 
Aloe ähnlichen Geruch. An der Lichtflamme schmolz er, 
ohne sich zu entzünden, auf einem Platinbleche über der 
Spiriluslampe brannte er mit ruhiger, wenig russender 
Flamme, und hinterliess einen kehligen Rückstand, wel- 
cher bei fortgesetztem Erhitzen völlig verschwand. Er 
fand ihn löslich in Alkohol und in siedendem Aether, sehr 
löslich in Terpentinöl, Steinöl und feiten Oelen. Siedende 
Salpetersäure griff ihn an, doch wurde das Wachs kaum 
verändert. Kälte Schwefelsäure blieb ohne Wirkung, beim 
Erwärmen schwärzte sich das Gemenge, es entwickelte 
sich schweflige Säure und es schied sich Kohle ab. Bei 
der Destillation gab er ein hellgelbes Oel, welches später 
dunkler erschien und zu einer mehr oder weniger dichten, 
fettig anzufühlenden, stinkenden Substanz erstarrte. Die 
Analyse des Ozokerils gab im Mittel: 

Kohlenstoff, 86,07 

Wasserstoff 13,95 

100,02 

welche Zusammensetzung sich sehr der von Magnus 
gefundenen nähert, mit jener von Schrotfer aber völlig 
übereinstimmt. 

Zur Abscheidung der Destillationsproducle des Ozo- 
kerits behandelte sie Malaguti mit einem üeberschuss 
von Aether 24 Stunden lang, das Ungelöste wurde auf 
einem Filter gesammelt und als unreines Wachs des Ozo- 
kerits betrachtet. In der ätherischen Lösung war ein Oei 
enthalten, welches rolhbraun im durchfallenden Lichte 
und lauchgrün in auffallendem Lichte war. Bei -j-8bis12® 

Arch.d.Pharm.CV.Bds.2.Hft. 42 
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erstarrte es mit einer Menge glänzender Blätter von Pa- 
railSn durchweht; durch Schwefelsäure lässt sich das 
Parafßn ahsondern. 

Die alkoholische oder ätherische Lösung des Oels 
erscheint hei durchfallendem Lichte roth, im auffallenden 
lauchgrün, und Malaguti sucht die Ursache des Dicho- 
rismus in dem Oele. Er fand dieses Oel ähnlich dem, 
welches aus dem hituminösen Schiefer erhalten wird. Mala- 
guti spricht zu Ende seiner Untersuchung die Meinung 
aus, dass der Ozokeril grösstcntheils als unreines Paraffin 
zu betrachten sei; doch hält er das Wachs des Ozokerits 
für eigenthiimlich. Durch wiederholte Destillation und 
Behandeln mit Aether wurde ein reines Wachs erhalten, 
bestehend aus 85,70 Kohlenstoff und 14,20 Wasserstoff. 
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II. ]fIonatsl>erlcht. 


lieber den Versteinerungsprocess, 

Marcel deSerres undFiguier haben viele Beob- 
achtungen und Untersuchungen über den Versteinerungs- 
process angestellt. Die Verfasser schliessen aus ihren 
Versuchen, dass man als nothwendige Bedingungen dabei 
ansehen müsse: i) die Versenkung der Körper in eine 
beträchtliche Masse von Wasser; 2) eine überflüssige 
Menge von Kalksalzen oder kieselsauren Salzen in dem 
Wasser. Diese Bedingungen kann man auf die Vorwelt 
ausdehnen. Bei Tbiersubstanzen muss die Beschaffenheit 
natürlich in Betracht gezogen werden; denn diejenigen, 
welche eine grossere Persistenz haben, sind meist durch 
Kalk, und die mehr vergänglicher Beschaffenheit durch 
Kiesel versteinert. So z. B. findet man die Ligamente der 
Gryphaeen häufig in Kiesel, den Kopf aber in kohlen- 
sauren Kalk verwandelt. Die meisten Alcyonen und Spon- 

f ien sind verkieselt, so wie die Zöophyten, die häufig in 
nlksteinen gefunden werden. Bei den Echiniten des 
grünen Sandsteins findet sich der Kopf meist verkalkt, 
während Kiesel das Innere des ganzen Raumes füllt. Aus- 
serdem müssen bekanntlich Eisenoxyd, Schwefeleisen etc. 
bei den Versteinerungen noch mit in Betracht kommen. 

Die Verfasser halten die Versteinerung für eine mine- 
ralische Substitution der ßeslandtheile der Thierüberresto 
durch die in dem Wasser gelösten versteinernden Sub- 
stanzen. Die Kalkmassen, welche sich bei fortschreitender 
Substitution in der ganzen Masse der Körper nieder- 
schlagen, äussern eine Art von Centralattraction auf 
alle m dem in der Nähe befindlichen Wasser gelösten 
Salze, die sich nach Aussen und Innen krystallinisch 
ansetzen. Namentlich giebl der kohlensaure Kalk regel- 
mässige Krystallüberzüge. 

Aus den Resultaten der Untersuchungen, welche hin- 
sichtlich der Zusammensetzung von Muskeln, die in der 
Yorwelt und noch gegenwärtig im mittelländischen Meere 
versteinert wurden, die Verfasser erhalten haben, ist eine 

§ rosse Aehnlichkeit ersichtbar. Von den vielen Analysen, 
ie angestellt sind, begnügen wir uns hier nur folgende 
anzuführen : 

12 * 
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1) Oatrea «duli«. 

S) Ostr. edul. Var. 

8) OeCr. hippopus. 


Lebciitt mu« dem 

C. Im mittland. 

Aue den obera 


mlttl. Moer«. 

Meere jüngst rer» 
eteiaert. 

marin. Tertiär« 
Format. 

Tbierische Materie . . . 

. . 3,9 

1,5 

0,8 

Kohlensaurer Kalk. . . 

. , 93,9 

96,3 

90,5 

Kohlensäure Talherde . 

. . 0,3 

0,1 

1,4 

Schwefelsaurer Kalk . 

. . 1,4 

0,7 

0,5 

Phosphorsaurer Kalk , 

. . 0,5 
. Spuren 


— 

Eisenoxyd 

1,4 

0,8 


100,0 

100,0 

100,0 


Ganz analog der immer fortdauernden Versteinerung 
der Conchylien ist auch die ununterbrochene Bildung von 
muschelfiihrenden Sandsteinen. Mit Sand überschüttete, 
mehr oder weniger versteinerte Moscheischalenmassen 
werden im mittelländischen Meere von einem Thon durch- 
drungen, der sie wie römischer Gement unter Wasser 
erhärten macht, so dass sie in der Küstennahe wahre 
Brücken von muschelführenden Sandsteinen bilden, die 
in der Tiefe des Meeres sicher in grosser Ausdehnung 
vorhanden sind. Auch geben Metallmassen Veranlassung 
von Felsenbildung, indem die Basen der im Wasser gelösten 
Salze sich darauf niederschlagen, und mit dem sich bil- 
denden Oxyde des Metalls Muschelfragmente und Sand 
verkitten. fEdind. new phü. Journ. V.4t. — Pharm. Centrbl. 
1848. No. 11.) B. 


Ueber die neuentdeckte Natroiiquelle zu Kochel im 
baiersclien Oberlaiide. 

Dr. Pettenkofer untersuchte dieselbe und erkannte 
sie als eine reine kohlensaure Natronnuelle. Nach ihm 
ist das spec. Gew. des Wassers 1,001 bei 14® C. In 16 
baier. Unzen sind im krystallisirlen Zustande enthalten; 


Gran. 

Doppellkohlensaures Natron 8,456 

Schwefelsaures Natron 2,688 

Chlornatrium mit Spuren von Cblorkaliom 0,050 


Köhlens, Kalk mit Spuren von kohlens. Bittererde. . . . 0,168 
Phosphors. Eisen- u. Manganoxydul, Spuren v. Kieselerde 0,560 
Organische Substanz, Quellsäure u. Quellsatzsäiirc .... 0,853 

Summa. . . . 12,775. 

Freie Kohlensäure 5,183 Pariser Cubikzoll bei 0« C. 
und 28 Zoll Barometerhöhe. 

Schwefelwasserstoff geringe Spuren. 

In den Ilauptbestandtheilen steht sie zunächst den 
berühmten Einserquellen. Sie ist vorzugsweise anwend- 
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bar in Krankheiten des Unterleibes, der Harnorgane, der 
weiblichen Geschlechtssphäre und der Athmungsorgane. 
(Buchn. Rep. Bd. 97. Hft. 3.) Overbeck. 

Arsen^ Kupfer und andere Metalle im Kissinger und 
Brückenauer Mineralwasser. 

Nach Dr. Franz Keller enthält 

<) der Ragoczy zu Kissingen 

in 1 Kruge von 3Pfd. 3 5 oder <8720 Gran baier. Medi- 
cinalgew. Wassergehalt 


Arsenige Säure . . . . 

.0,0144 Gran 

Antimonoxyd 

,.0,0028 ./ 

Zinnoxydul 

,.0,0031 « 

Bleioxyd 

.0,0025 » 

Kupferoxyd 

? 

0,0228 

Sonach sind erforderlich für 

1 Gran arsenige Säure 


1 n Antimonoxyd . . 


1 n Zinnoxydul.... 

322 i » 

1 n Bleioxyd 



In <0,000,000 Theilen Ragoczy’s sind 7,6 Theile arse- 
niger Säure enthalten, und bei der Annahme, dass ein 
Individuum täglich < Krug voll von diesem Wasser tränke, 
würde es innerhalb 10 Wochen ungefähr < Gran arseniger 
Säure mit seinem Organismus in Berührung bringen. 

2) Der Pandur in Kissingen enthält in einem Kruge: 

Arsenige S&ure 0,0216 Gran 

Antimonoxyd 0,0024 " 

Zinnoxydul 0,0025 » 

Bleioxyd 0,0020 » 

Kupferoxyd ? 

0,0285 Gran. 

Sonach sind erforderlich für 

1 Gran araenige Säure 46 Krüge 

1 II Antimonoxyd 416^ » 

1 II Zinnoxydul 400 » 

1 n Bleioxyd 500 " 

Der Pandur ist also reicher an Arsen, als der Ragoczy. 

3) Die Brückenauer Stahlquelle enthält in 1 Maass: ^ 

Arsenige Säure ... .0,00010 Gran 

Antimonoxyd 0,00011 « 

Zinnoxydul 0,00014 » 

Bleioxyd ? 

Kupferoxyd 0,00210 /» 

0,00245 Gran. 


Digitized by Göogle 



i82 Analysen von Meerwasser aus verschiedenen Tiefen. 


Sonach sind erforderlich für 

1 Gran arsenige Säure . . . 

1 /> Antimonoxyd 

1 n Zinnoxydul 

1 /' Kupferoxyd 

(Buchn. Rep. Bd. 48. Hfl. 3.J 


10000 Maass 
9091 " 

7143 » 

<176 " 

Overbeck. 


Analysen von Meerwasser aus verschiedenen Tiefen. 


I. ist Meerwasser von 1,02G spec. Gew. bei 60® F. aus 
der Tiefe von 100 Fathoms unter 63® 18' S. Breite und 
53® W. Länge. Temperatur am Meeresspiegel 31®, in der 
Tiefe 30®. Am 4. März 1839. 

II. ist Meerwasser von 1,0273 spec. Gew. bei 60® F. 
aus der Tiefe von 430 Fathoms unter 17® 54' S. Breite und 
112® 53' W. Länge. Temperatur am Meeresspiegel 74® F., 
in der Tiefe 44,5®. Am 29. Juli 1839. 

Es enthält nach Jackson 1 Vol. Wasser, das den 
Raum von 1000 Gran dsslillirten Wassers einnimmt: 


I. I. 


Feste Salze 

bestehend aus ; 

36,00 Gran 

37,90 

Chlor 

20,73 

tr 

20,40 

Schwefelsäure 

1,29 

o 

2,43 

Kohlensäure 

1,29 

tt 

0,68 

PhosphorsHurc 

0,06 

H 

0,09 

Malron und Platrium. 

10,12 

U 

10,76 

2,48 

Talkerde 

1,64 

tt 

Kalk 

0,83 

tt 

1,06 

Eisenoxyd . 

Spur 


Spur 

(Stlim. americ. Journ. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 


B. 


Zersetzende Kraft des Wasserdampfs in hoher Tem- 
peratur. 

Wasserdampf bei starker Rothglühhitze über Chlor- 
strontian, Chlorbaryum oder Clilorcalcium geleitet, zer- 
setzt diese Salze sehr leicht, Salzsäure entweicht und die 
Basen bleiben säurefrei, der Kalk auch zugleich wasser- 
frei zurück. Dasselbe ist auch nach Tilghmann’s Unter- 
suchungen bei verschiedenen schwefelsauren Salzen der 
Fall, z. B. bei den Schwefelsäuren Salzen des Kalks, Ba- 
ryts, Strontians und der Talkerde. Letzteres Salz giebt 
seine Säuren an den Wasserdampf schon bei schwacher 
Rothglühhitze ab; schwefelsaurer Kalk erst bei starker 
Rothglühhitze, und schwefelsaurer Baryt bei angehender 
Weissglühhilze. Bei starker Weissglühhitze liess auch der 
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basisch phosphorsaure Kalk seine Saure langsam entwei- 
chen. Schwefelsaures und salzsaures Kali und Natron 
wurden wesentlich leichter zersetzt, wenn man sie mit 
Kalk, Talkerde und namentlich mit Thonerde gemischt 
hatte, während sie für sich, der Flüchtigkeit ihrer Hydrate 
wegen, nur unvollständig zersetzt wurden. Alaun zersetzte 
sich beim Erhitzen in Wasserdampf vollständig, und der 
Feldspath, dessen Formel der des Alauns ähnlich ist, wurde 
so weit aufgeschlossen, dass er nach der Behandlung zer- 
stossen und mit Wasser ausgekocht, eine stark alkalische 
Flüssigkeit lieferte. Das mit Wasser ausgezogene Pulver 
gab nachher an verdünnte Schwefelsäure von seinen bei- 
den Basen etwas ab, so dass man beim Abdunsten der 
Flüssigkeit Alaun erhielt. ( C/iem. Gaz. — Pharm. Cenlralbl. 
1848. No. 28.) B. 


Zersetzung des salpetersauren Silberoxyds durch Hitze. 

Persoz fand, dass der Silbersalpeter nicht, wie bis- 
her angenommen, bei beginnender Rothglühhitze sich nur 
in Silber, Sauerstoff und Stickoxyd zersetze, sondern 
dass, wie bei den salpetersauren Alkalisalzen und dem 
Bleisalze sich während dieser Zersetzung eine gewisse 
Menge salpetrigsaures Silberoxyd bildet. 

Persoz stellte dieses Salz dar, indem er in einer 
kleinen Retorte Silbersalpeter zum ruhigen Schmelzen, 
und dann noch so lange, aber nicht bis zum Rothglühen, 
erhitzte, bis eine gewisse Menge Sauerstoffgas, dem sich 
etwas Stickoxyd beimengte, aus der ruhig kochenden 
Masse entwichen war; er löste sodann die schwach gelb 
gefärbte Masse in kochendem Wasser auf, wobei ein klein 
wenig reines Silber zurückblieb; aus der Flüssigkeit kry- 
stallisirte beim Sieben das salpetrigsaure Salz bald aus, 
während in der Mutterlauge nur salpetersaures Salz blieb. 

Es konnte sich das erstero Salz nicht erst beim Aus- 
kochen der Masse mit Wasser gebildet haben (obschon 
nach Proust beim Kochen einer Silbersalpeterlösung mit 
Silber auch ein salpelrigsaures Salz entsteht); denn wurde 
die geschmolzene Masse mit wenig kaltem Wasser behan- 
delt, so löste sich alles salpetersaure Silberoxyd auf und 
beim Auskochen des grauen Rückstandes mit Wasser löste 
sich dieser und es kryslallisirte beim Erkalten salpetrig- 
saures Silberoxyd aus. 

Indessen wird nie alles, oder mehr als ein bestimmter 
Theil des salpetersauren Salzes durch Erhitzen in salpelrig- 
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saures umgewandelt, weil das salpetrigsaure Salz bei nie- 
drigerer Temperatur zersetzt wird, als das salpetersaure. 
Nan kann sich die Bildung des Salzes also nur so vor- 
stellen, dass es bei Gegenwart von salpetersaurem Silber-' 
oxyd eine grössere Beständigkeit erlangt, als es beim Er- 
hitzen für sich zeigt. Für diese Erklärung spricht der 
Umstand, dass, wenn man Silbersalpeter mit feuerbestän- 
digeren salpetersauren Salzen, z. B. mit salpetersaurem 
Kali zusammen erhitzt, man eine weit grössere Menge 
salpetrigsaures Silberoxyd erhält, als beim Erhitzen von 
Silbersmpeter für sich. 

Das salpetrigsaure Salz ist in kaltem Wasser sehr 
wenig, in heissem weit leichter löslich, krystallisirt in lan- 

f en, sehr zarten, fettglänzenden Nadeln, die in der Flüssig- 
eit liegend farblos scheinen, trocken aber einen Stich ins 
Meergrüne haben. Erhitzt zersetzen sie sich sogleich in 
salpetrige Dämpfe und Silber; letzteres behält die Gestalt 
des Salzes bei. Concentrirte Schwefelsäure zersetzt das 
Salz in schwefelsaures und in salpetrige Säure. — Der 
Silbergehalt des salpetrigsauren Salzes durch Glühen und 
durch Salzsäure ermittelt, stimmt mit dem von Mi tscher- 
1 i ch angegebenen genau überein. (Arm. de Chim. et de Phys. 
T. 23. p. 48. Mai 1848 J II. Custer. 


Verhalten der festen Kohlensäure zu deu Basen. 

Channig hat schon im Jahre 1847 eine kleine Notiz 
hierüber mitgetheilt. Channig’s neue Versuche sind die 
folgenden: 

Ein kleines Stückchen fester Kohlensäure wurde zer- 
kleinert auf Baumwolle gelegt, mit gepulvertem Kalihydrat 
überstreut und w’eiter in Baumwolle eingewickelt. Die 
dabei sich entwickelnde Wärme war augenblicklich so 
gross, dass etwas darauf gebrachte Schiesshaumwolle ent- 
zündet wurde. 

Ebenso verhielt sich das Natronhydrat zu der festen 
Kohlensäure. 

Ammoniakgas schien sich auch nur in feuchtem Zu- 
stande mit der Kohlensäure zu vereinigen unter geringer 
Erwärmung. 

Unter den alkalischen Erden entwickelte gelöschter 
Kalk eine ziemliche Wärme, die jedoch nicht hinreichte, 
die Schiessbaumwolle zu entzünden. Die Hydrate von 
Strontian, Baryt und Talk entwickelten noch weniger 
Wärme, als das Kalkhydrat. 
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Pyrophosphorsaure Salze. 

Blei-, Zink-, Kupferoxydhydrat Hessen nur eine zwei- 
felhafte, und wasserhaltiges, essigsaures Bleioxyd gar keine 
Wärmeentwickelung mit fester Kohlensäure erkennen. 

Wird feste Kohlensäure in Wasser gebracht, so ver- 
bindet sie sich damit; aber die grosse Menge des sich 
entwickelnden Gases verhindert die vollständige Berüh- 
rung aller festen Theile der Säure mit der Flüssigkeit. 
Deshalb sinkt das Thermometer auch nur um einige Grade. 
Das aufsteigende Gas zeigt eine höhere Temperatur, als 
die umgebende Luft, welches Channig von der durch 
die Verbindung der Kohlensäure mit Wasser entstehenden 
Wärme ableitet. 

Wird feste Kohlensäure mit Alkohol und Aether ge- 
mischt, wie es zur Erzeugung von Kälte geschieht, so ent- 
steht ein halbflüssiges Gemisch ; wird aber noch Kalihydrat 
zugesetzt in einem Mörser, so steigt die Temperatur des 
Gemisches mit Aether auf fast 5®, höher aber noch mit 
Weingeist. fSillim. american. Joum. Vol.V.p.184 . — Pharm. 
Cenlralbl. 1848. No. 25.) B. 


Pyrophosphorsaure Salze. 

Schwarzenberg überzeugte sich, dass die Pyro- 
phosphorsäure sich nicht durch Zerlegung des pyrophos- 
phorsauren Bleioxyds mittelst Schwefelsäure bereiten lasse, 
dass vielmehr die ältere Bereitungsweise, nach welcher 
pyrophosphorsaures Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt wird, vorzuziehen sei. Peligot hatte sie in un- 
deutlichen, dem Krümelzucker ähnlichen Krystallen, die 
aus 2HO, PO® bestanden, erhallen. 

Pyro phosphorsaures Kali wird dargestellt durch 
Vermischung einer alkoholischen Kalihydratlösung mit 
gewöhnlicher Phosphorsäure in üeberschuss, Zusatz von 
Alkohol bis zur Trübung und Verdampfen und Glühen des 
abgeschiedenen dicken Syrups. Es bildet sich so neutra- 
les, pyrophosphorsaures und metaphosphorsaures Kali, 
welche Salze sich bei der Unauflöslichkeit des letzteren 
im Wasser leicht trennen lassen. Das pyrophosphorsaure 
Kali ist im geglüheten Zustande eine geschmolzene weisse 
Masse, die am der Luft schnell zerfliesst. Seine wässerige 
Lösung reagirt alkalisch und lässt sich kochen, ohne dass 
es in gewöhnliches phosphorsaures Kali verwandelt wird. 
Wird es aber mit Kalihydrat vermischt und gekocht, so 
geht es in gewöhnliches phosphorsaures Kali über. Aus 
dem krystallisirten Salz, welches 3 Al. Wasser enhält, wird 
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Pyrophosphorsaure Salze. 


das Wasser erst bei+ 300*C. vollständig entfernt; es besteht 
im wasserfreien Zustande aus 2KO und PO*. 

Saures pyrophosphorsauresKali wurde durch 
Auflösen des neutralen Kalisalzes und Zusatz von Essig- 
säure bereitet, indem saures phosphorsaures Kali entstand, 
das sich als ein Syrup ausschied, und essigsaures Kali in dem 
Alkohol gelöst blieb. Der mit Alkohol abgewaschene Sy- 
rup lieferte neben Schwefelsäure gestellt nach einigen 
Tagen das feste Salz, welches weiss, zerlliesslich und sauer 
reagirend ist, und dessen Auflösung im Wasser durch 
Kochen nicht in gewöhnliches phospnorsaures Salz über- 
geführt wird. Seine Zusammensetzung ist: KO, HO, PO*. 

Pyrophosphorsaures Kaliammoniumoxyd 
wurde gewonnen, wenn saures pyrophosphorsaures Kali mit 
Ammoniak übersättigt und über einem Gemenge von ge- 
branntem Kalk und Salmiak eingedampft wurde. Es ist 
wei.ss, zerfliesst, reagirt aufgelöst alkalisch, verliert beim 
Kochen Ammoniak und geht in saures pyrophosphorsaures 
Kali über. Mit salpetensaurem Silberoxyd gefällt, reagirt 
die über dem weissen Niederschlag stehende Flüssigkeit 

sauer. Die Formel ist: 2KO, PO* PO* HO*. 


In Bezug auf die ausserdem noch dargestellten pyro- 
phosphorsauren Salze muss auf die Originalabhandlung 
verwiesen werden; es finde nur die Aufführung derselben 
mit ihren Formeln hier noch einen Platz: 
Pyrophosphorsaures Natron = 2NaO,PO* 10HO. 

Saures pyrophosphorsaures Natron =NaO, HO, PO*. 

Pyrophosphorsaures Natronkali = PO* -f- 12 110. 

Pyrophosphorsaures Ammoniumoxyd = 2NH*0, PO*. 

Saures pyrophosphorsaures Ammoniumoxyd = ,P0*. 

Pyrophosphorsaures Natronammoniumoxyd = nH^O’^^* 


4- 5 HO, 

Pyrophosphorsaurer Baryt = 2BaO, PO* -|-H0. 

» Slrontian = 2SrO,PO*+HO. 

» Kalk = 2 CaO, PO* -f HO. 

» Magnesia = 2MgO, PO* -f-3H0. 

» Thonerde = 2A1*0*,3PO*4-10HO. 

» Chromoxyd =2Cr*0*,3P0* 4-7HO. 

» Manganoxydul = 2MnO, PO* -j-3H0. 

Zinkoxyd = 2(2ZnO,PO*)-|-3HO. 

» Kadmiumoxyd = 2 CdO, PO* -j- 2 HO. 

» Eisenoxydul = ? 
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Pyrophosphorsaures Eisenoxyd = 2Fe’0’, 3PO^ +9HO. 
» Bleioxyd = 2Pb0,P05 + HO. 

» Kupferoxyd = 2 CuO, PO* + ^ HO. 

» Kupferoxyd mit Kupferoxydammoniak 

=3(2Cu0.P0*)+2(Cu0.2NH*) + 8H0. 
» Nickeloxydul = 2 NiO, PO* -|- 6 HO. 

» Quecksilberoxydul =Hg’0,P0*-fI10. 

» Quecksilberoxyd = 2HgO, PO*. 

» Wismulhoxyd und Antimonoxyd ver- 

ändern sich bald und wurden nicht 
analysirt. 

» Silberoxyd = 2AgO,PO*. 

Aus Schwarzenbergs Arbeit geht hervor, dass 
die Sättigungscapacität der Pyrophosphorsäure \ von 
ihrem Sauerstoffgehalt beträgt, und dass also Grahams 
Ansicht über die zweibasische Natur der PyropHosphor- 
säure bestätigt ist. (Annal. der Chem. u. Pharm. LXV. 133 
bis 165-J G. 


Zusammensetzung- der vegetabilischen Proteinverbin- 
düngen^ von Mulder, 

Es war wichtig, auch die Proteinverbindungen des 
Pflanzenreichs aus demselben Gesichtspuncle zu unter- 
suchen, wie die thierischen Verbindungen dieser Gruppe. 
Den Gegenstand unserer Untersuchung bilden, Pflanzen- 
leim, auflöslich es Pflanzenei weiss, unauflös- 
liches Pflanzeneiweiss und Legumin. 

1) Pflanzenleim. Was darüber schon früher mit- 

f etheilt worden, erfordert nur noch eine neue Schwefel- 
estimmung. Diese Substanz lieferte von 1,378, bei 130“ 
getrocknet, durch Glühen mit Soda und Salpeter 0,093 
• schwefelsauren Baryt; 1,364 gaben 0,1025 schwefelsauren 
Baryt. Reduciren wir die mitgetheilten Versuche (C=75,12 
und N = 87,5), so haben wir: 



I. 

II. 

Im Mitlcl 

c 

— 54,0 

— 53 8 

— 53,9 

H 

- 7,1 

7,0 

- 7,0 

N 

— 15,5 

- 15,5 

_ 15,5 

0 

— 22,5 

— 22,7 

- 22,6 

s 

— 0,9 

- 1,0 

- 1,0 


100,0 

100,0 

100,00 


Reduciren wir diese Resultate nach SN^ H* (Phosphor 
kommt im Pflanzenlcim nicht vor), so haben wir: 
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c 

— 53,9 

— 55,0 

H 

— 6,9 

- 7,0 


— 14,6 

— 14,9 

0 

— 22,6 

— 23,1 


98,0 

100,0 


Es ist also dieselbe Gruppe, welche Protein genannt wor- 
den ist. 

Pllanzenleim verhält sich, was die Schwefelreaclion 
belriffl, gerade so, wie die thierischen eiweissartigen Kör- 

E er. — Auf Silberblech mit Kali erhitzt giebt er Schwefelsil- 
er. — Unter Einfluss einer warmen Kalilauge und unter Be- 
obachtung der Regeln bei Bereitung des Proteins erhält man 
aus der Kalilauge durch Essigsäure einen weissen flockigen 
Niederschlag, welcher sich wie Protein verhält. 

Die Eigenthümlichkeit, welche Pflanzenleim von den 
andern Protein -Sulphamiden unterscheidet, ist, dass er in 
Alkohol auflüslich ist. Es giebt indessen noch eine andere 
Substanz, welche diese Eigenschaft mit ihm theilt, nämlich 
die, welche bei der Proteinbereitung aus der Kalilauge 
durch Essigsäure mit präcipitirt wird und durch Alkohol 
ausgezogen werden kann. Am meisten bekommt man 
davon bei der Proteinbereitung aus Käsestoff. 

Aus Protein von Eiereiweiss bereitet, hat die in ko- 
chendem Alkohol auflösliche, beim Abkühlen abgeschie- 
dene. mit Aether extrahirte Substanz, nachdem sie bei 
130“ getrocknet, geliefert: 

0,340 gaben 0,001 Asche 

0,430 aschenfrei 0,867 CO* und 0,280 H*0 

0,856 gaben, nachdem sie mit Soda und Salpeter geglüht 

worden, an schwefelsauren Baryt 0,097. Also: 

C — 55,1 
II - 7,2 

S — 1,6 

Es findet sich hier ein wenig C und II mehr, als im 
Protein, welches das im Alkohol Ünlösliche ist. Ich glaube 
diese Differenz etwas anhängendem Fette zuschreiben zu 
müssen. Die Substanz klebt nämlich im Aether zusam- 
men und wird dadurch vom Fette unmöglich ganz be- 
freit. Dieses Fett rührt vom Eiweiss her, welches durch 
das Kali verseift, durch Essigsäure mit dem Protein nie- 
dergeschlagen und alles, was also als Fettsäure aus dem 
kalten Alkohol abgeselzt wird, muss hiermit verbunden 
sein. — Das durch Alkohol von dieser auflöslichen Sub- 
stanz gut befreite Protein ist vollkommen weiss von Farbe. 

Die Monge S in der in Alkohol löslichen Substanz 
ist wiederum 1,6 also dieselbe, welche im Eiweiss und 
im Protein aus Eiweiss gefunden wird. Dieser Schwefel 
reagirt nicht auf Silberblech und muss ebenso, wie der, 


Digitized by Google 



Zusammensetzung der vegetab. Proteinverbindungen. 1 89 

welcher in dem in Alkohol unauflöslichen Rückstände ge- 
funden wird, als S*0* angesehen werden. — Es ist also 
ein in Alkohol auflösliches Proteinsulphamid in dem Pflan- 
zenleim und ein Protein mit S*0“, die vom Alkohol mit 
aufgelöst wird. Es ist kein Unterschied wahrnehmbar in 
der Zusammensetzung dieses Proteins mit dem, welches 
unauflöslich in Alkohol ist, und da die meisten Eigen- 
schaften damit übereinslimmen, so sind wir berechtigt, sie 
für isomerische oder polymerische Groppen zu halten. 
Liebig nennt dieses das letzte Product der Zerlegung 
von Eiweiss (5. Annal. der Chem. u. Pharm. April 1847), 
jedoch mit Unrecht. 

Eine dritte Form, worunter sich Protein zeigt, ist die, 
dass es im Wasser auflöslicb ist. Mit S'^0* verbunden 
haben wir es früher betrachtet, und mit SN*H^ haben 
wir es in den verschiedenen auflöslichen Eiweisssorten 
thierischer und vegetabilischer Art. 

2) Au fl öslicnes Pflanzeneiweis s. Durch Jones, 
Will, Varrentrapp und Adriani ist dieses früher 
untersucht, später durch Rüling. Letzterer fand, nach- 
dem es bei 140® getrocknet, mit Alkohol und Aether aus- 
gezogen (erhalten aus Erbsenwasser, woraus Legumin 
niedergeschlagen war): C = 53,1; H = 7,2; S = 0,8. — 
Damit stimmen die frühem Resultate der Zerlegung des 
Pflanzeneiweisses aus Roggen und Weizen ungefähr über- 
ein. Ich füge folgende Resultate hinzu, erhalten mit dem 
Eiweiss aus dem Wasser, womit Roggen und Weizenmehl 
geknetet worden. Nach Absetzen des Amylums wurde er- 
wärmt, darauf der erhaltene Niederschlag ausgekocht, um 
alle Spuren von Amylum zu entfernen, alsdann mit Aether 
und Alkohol extrahirt. Eiweiss aus Weizen: 1,227 gaben 
nach den Glühen mit Soda und Salpeter 0,093 schwefel- 
sauren Baryt, entsprechend S = 1,04 Proc. Eiweiss aus 
Roggen: 1,456 gaben 0,0805 schwefelsauren Baryt, ent- 
sprechend S = 0,77 Proc. 

Da nun die Mengen von C, H, N hier dieselben 
sind, wie im Eiereiweiss, und nur eine Verschieden- 
heit im S bei dem Versuche erscheint, so sind nähere 
Untersuchungen hier nicht nölhig. Pflanzeneiweiss unter- 
scheidet sich also wesentlich von thierischem Eiweiss 
durch einen andern Sulphamidgehalt. Nur entbehren wir 
noch eine Phospborbestimmung dieser Substanzen. Diese 
kann ich augenblicklich noch nicht beifügen. 

3) Unauflösliches Pflanzeneiweiss. Was hier- 
unter verstanden wird, ist der Proteinkörper, welcher in 
den Samen vorkommt und weder durch Wasser noch 
durch Alkohol daraus aufgelöst werden kann. Wir kennen 
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dessen Zusammensetzung noch nicht. Unter dem Namen 
Pllanzenfibrin ist ein Gemenge von Cellulose und unauf- 
löslichem Pilanzeneiweiss aufgenommen, und Rüling bat 
iAnnal. der Chem. u. Pharm. Juni 1846) unter dem Namen 
Kleber wiederum dasselbe Gemenge zerlegt. Der Kle- 
ber von Rüling, sofern er nicht sehr lange und wieder- 
holt mit Alkohol ausgekocht ist, enthält ausser Cellulose 
und unauflöslichem Pflanzeneiwei.ss noch Pflanzenleim. 

Unauflösliches Eiweiss aus Weizen ist auf folgende 
Weise bereitet worden. Beccaria’s Gluten w'urde voll- 
kommen mit Alkohol ausgekocht und alsdann mit Wasser. 
Das Genoenge von Cellulose und unauflöslichem Pflanzen- 
eiweiss wurde nun in gewöhnlicher Temperatur mit sehr 
verdünnter Kalilauge übergossen und einige Tage sich 
überlassen, alsdann Gltrirt. Die Cellulose ist in Kali un- 
auflöslich, das Pilanzeneiweiss wurde aber ohne Verände- 
rung darin aufgelöst Durch Zusatz von Essigsäure ent- 
stand in der Auflösung ein Niederschlag, weicher mit 
Wasser, Alkohol und Aelher ausgezogen, bei 430® ge- 
trocknet wurde. Er hatte alle Eigenschaften einer Sul- 
phamid -Proteinverbindung. — 0,778 gaben mit Soda und 
Salpeter geglüht 0,037 schwefelsauren Baryt, entsprechend 
0,60 Proc. S. 

Ich konnte indess der Analyse dieser Substanz kei- 
nen Werth beilegen, weil sie zur Entfernung des Amylums 
lange mit Wasser ausgekocht war. Und <fa ich bis jetzt 
noch keine gute Bereitungsweise davon kenne, muss ich 
diesen Körper mit Stillschweigen übergehen. 

4) Legumin. Die verschiedenen Resultate sind von 
der Zerlegung des Legumins mitgetheilt. Zuletzt hat Rü- 
ling dasselbe wieder zerlegt {Annal. der Chem. u. Pharm. 
Juni 1846). Liebig hat der Abhandlung ganz unrichtig 
beigefügt: dass Rüling’s Resultate über Legumin nicht 
mit denen von Mulder und Rochleder übereinstimm- 
ten. Mulder hat aber noch nie eine Zerlegung des Le- 
gumins vorgenommen, und deshalb muss dort gelesen 
werden »Jones und Rochleder«. Ich habe früher 
verkannt, dass Legumin aus Mandeln und Erbsen Schwe- 
fel enthalte. Diesen erkenne ich darin jetzt an und will 
es deutlich ausgesprochen haben. — Rüling dessen. Ver- 
suche stets Vertrauen einflössen, fand für Legumin 

aus Erbsen; aus Bohnen: 

C — 50,59 — 50,69 

H — 6,8.3 - 7,29 

N — 16,54 — — 

0 — 25,57 — — 

S _ 0,47 — 0,56 

100,00 
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Durch Auflösen des Legumins aus Erbsen und Boh- 
nen in Ammoniak und Präcipiliren durch Essigsäure, 
•wird der Schwefel etwas niedriger, in dem aus Bohnen 
nämlich = 0,45. — Diese Resultate sind von denen Jo- 
nes’ und Rochleder’s, beide unter Liebig’s Leitung 
erhallen, [Annal.d. Chem. u. Pharm. B. 46. p. 162. — C = 76,44) 
verschieden, nämlich; 

C = 54,49 
H = 7,40 

N = 14,78 
SO = 23,33 

100 , 00 . 

Dumas und Cahours fanden mehr N {Annal. de 
Chem. et de Phys. Tom. 6. p. 409. 18 12. — C = 75,0). 


aus 

Bohnen: 

aus AI a n d e 1 n : 

C - 

50,53 

- 50,94 

H — 

6,91 

— 6,72 

N — 

18,15 

- 18,93 

0 - 

24,41 

— 23,41 


100,00 

100,00 


Professor Norton hat im Laboratorium zu Utrecht 
einige Versuche mit Legumin vorgenommen und mir er- 
laubt, vorläufig Folgendes mitzutheilen: Er bereitete das 
Legumin aus Mandelmehl, aus dem das Oel durch Pres- 
sen entfernt war, aus Erbsenmehl und aus Hafer. Das 
Mehl wurde mit kaltem Wasser ausgezogen (ohne Am- 
moniak zuzusetzen), filtrirt und durch Essigsäure das Le- 
gumin niedergeschlagen. Das Filtriren wurde einige Male 
wiederholt, um die Flüssigkeit heller zu erhallen. 

Ein Theil desselben wurde darauf in sehr verdünn- 
tem Ammoniak aufgelöst und filtrirt, durch Essigsäure 
aufs neue niedergeschlagen. Zuweilen ist erst eine Be- 
handlung mit kochendem Alkohol und Aether vorausge- 
gangen, zuweilen ist sie gefolgt. — Die Substanzen wur- 
den bei 430* getrocknet. 

Legumin aus Mandeln. Aus der kalten wässe- 
rigen Lösung durch Essigsäure niedergeschlagen, in Am- 
moniak gelöst, filtrirt und wieder durch Essigsäure prä- 
cipitirt, darauf mit Alkohol und Aether ausgezogen. 

Nach Abzug 

I. II. III. IV. Im Milte! der Asche. 


C 

50,38 — 

50,49 - 

— — 

— 

— 50,42 — 

50,50 

U 

6,63 — 

6,50 — 

— — 

— 

— 6,55 — 

6,56 

N 

17,26 — 

17,32 — 

17,35 — 

— 

— 17,30 — 

17,33 

0 

24,20 - 

24,19 — 

— 

— 

— 24,19 — 

24,24 

s 

0,30 — 

0,33 — 

0,35 — 

0,32 

- 0,32 - 

0,32 

p 

1,07 — 

0,99 — 

1,13 - 

— 

— 1,05 - 

1,05 

Asche 

0,16 — 

0,18 — 

— — 

— 

— 0,17 

100,00 


100,00 

100,00 



100,00 
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N ist nach der Methode von Dumas bestimmt. 

S durch Glühen mit Soda und Salpeter. ' 

P durch Eisen nach der Methode von Berthier, 
oder durch Bereitung von phosphorsaurem Baryt, wobei 
gefunden wurde 2BaO-j-P'^ 0‘. 

Wurde das Legumin vor seiner Wiederauflösung in 
Ammoniak mit Alkohol und Aether ausgezogen, so eAielt 
Norton folgendes Resultat, wobei P und N scheinbar 


geringer sin 

d. 

I. 

II. Im Mittel 

Nach Abzug 
der Asche 

C 

50,79 — 

— — 50,79 

— — 6,62 

— 50,97 

H 

6,62 — 

— 6,63 

N 

17,09 — 

— — 17,09 

r- 17,15 

0 

— — 

— — 24,30 

— 24,40 

s 

0,29 — 

0,26 — 0,28 

— 0,28 

p 

0,65 — 

0,49 — 0,57 

0,40 — 0,35 

100,00 

— 0,57 

Asche 

0,33 — 

100,00 


Diese Resultate kommen mit denen von Rüling nicht 
überein, aber Rüling untersuchte auch kein Legumin aus 
Mandeln. Von denen von Dumas und Cahours unter- 
scheiden sie sich durch 2 Proc. N. Dumas und Cahours 


fanden nämlich 18,93 Proc. N. < 

Legumin aus grünen Erbsen bereitet, wie oben 
angeführt, in Ammoniak gelöst, durch Essigsäure gefällt 
und darauf mit Alkohol und Aether ausgezogen (mit A 
bezeichnet). Nach Abzug 

I. II. III, Im Mittel der Asche 

C — 50,57 — 50,10 — — — 50,33 — 50,72 

H — 6,47 — 6,57 — _ — 6,52 — 6,57 

N — 15,60 — 15,69 — _ — 15,64 — 15,77 

0 — 23,52 - 23,40 — — — 23,46 — 23,78 

S — 0,72 — 0,80 — _ - 0,76 — 0,77 

P _ 2,43 - 2,60 - 2,08 — 2,37 — 2,39 

Asche — 0,69 0,84 — — — 0,77 1 00,00 

160,00 100,00^ 99,85 

Dieselbe ursprüngliche Substanz, erst mit Alkohol 
und Aether ausgezogen, alsdann mit Ammoniak aufgelöst 
und durch Essigsäure niedergeschlagen (mit B bezeichnet) 
gaben Norton: Nach Abzug 

I. II. III. Im Mittel der Asche 


C — 49,97 — 49,93 — 50.02 — 49.97 — 50.59 


H - 6,78 — 6,84 — 

N - 16,63 — _ _ 

0 — 23,47 _ _ — 

S — 0,31 — _ — 

P — 1,61 _ 0,34 - 

Asche — 1,23 — 1,68 — 

100,00 


— - 6,81 

— 6,89 

— — 16,63 

— 16,84 

— — 23,38 ' 

— 23,67 

— — 0,33 

— 0,33 

— — 1,65 

- — 1,23 

- 1,67 

100,00 

100,00 


Der Phosphor in I. und II. ist mit Baryt, in III. mit Eisen bestimmt. M. 
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Damit kommen die Analysen von Rüling über Legu- 
min aus Erbsen und Bohnen ganz überein. Rüling hat 
aber keinen Phosphor bestimmt. Er fand C, H und S im 
Allgemeinen etwas höher als Norton. 

Für Legumin aus Hafer fand Norton mehr C und 
weniger N. Da die Substanz aus Hafer noch naher unter- 
sucht wird, will ich jetzt darüber schweigen. 

Wenn wir die beiden Substanzen aus Mandeln und 
Erbsen betrachten, so sehen wir, dass sie wesentlich 
unterschieden sind. In der Substanz aus Mandeln ist 
Legumin vorhanden, aber vermischt mit einer andern 
stickstoffreichen Substanz. 

Das Legumin aus Erbsen mit A bezeichnet, liefert: 

Nach Abzu^ von SN’H* 

Lrgumin und P*N^H* 


c — 

50,7 — 

50,7 

— 53,5 

H — 

6,6 — 

6, .3 

- 6,4 

N — 

15,8 — 

14,0 

— 14,7 

0 - 

23,7 — 

23,7 

— 25,4 

s — 

p — 

0,8 

2,4 

94,7 

100,00 


100,0 

Nach Auflösen in Ammoniak und wieder Präcipitiren 
mit Essigsäure kann diese Substanz Ammoniak zurück- 
balten bei 130", und durch Digestion mit Alkohol und 
Aether davon befreit werden. Eine solche Ammoniak- 



A. 

B. 

C 

— 50,72 

— 50,59 

H 

— 6,57 

— 6,89 

N 

— 15,77 

— 16,84 

0 

— 23,78 

— 23,68 

s 

— 0,77 

_ 0,33 

p 

— 2,39 

— 1,67 


100,00 

100,00 


Umgekehrt scheint Alkohol und Aether in dem ursprüng- 
lichen Legumin den Schwefel und Phosphor zu vermindern. 

Ich vermuthe, dass der Phosphor in der Proteinver- 
bindung aus Legumin von Erbsen als P*N*H‘ vorkommt. 
In einer Menge von 0,77 ^ Asche in Legumin von Erbsen 
fand Norton nach der Methode von Berthier 2,08 J 
Phosphor, welcher 4,62 ^ P’O* vorstellen. Es ist also 
unricntig, was Weidenbusch sagt, (Annal. der Chem. u. 
Pharm. März 18i7) dass aller Phospnor in dieser Art von 
Körpern an Kalk zu phosphorsaurem Kalk gebunden sei. 

Der Charakter des Legumins als Proteinverbindung 
in allen Reactionen bei der Uebereinstimmung der orga- 


Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hfl. 
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nischcn Gruppe, nach Abzug von SN-H* und 
mit den von Fibrin und Haaren sind die wichtigsten 
Gründe, worauf ich mit Wahrscheinlichkeit baue, dass der 
Phosphor in den eiweissartigen Körpern als Phosphamid 
vorkomml; 


Proteinoxyd 



von Legumin 

J 

von Fibrin 


von Huaren 

c 

— 53,5 — 

54,4 — 

53,8 

- 53,6 

II 

— 6,8 — 

- 

7,0 

- 7,1 

N 

— 14,7 — 

14,4 — 

14,3 

- 14,6 

0 

— 25,0 - 

24,2 - 

24,9 

- 24,7 


100,0 

100,0 

100,0 

100,0 


Ich erkenne, dass der Beweis nicht richtig wäre, 
wenn kein Proleinoxyd aus Legumin zu bereiten wäre. 
Aus Fibrin und Haaren ist es bereitet. Dieses ist jedoch 
leicht. Legumin aus Erbsen würde in Kali durch Wärme 
aufgelöst nach den Regeln der Proteinbereilung. Die 
Flüssigkeit w'urde der Luft ausgeselzl, mit Essigsäure nie- 
dergeschlagen, der Niederschlag mit Alkohol und Aelher 
ausgezogen und bei 130® getrocknet. Die Substanz rea- 
girle ni^t auf Silberblech. 

0,333 gaben Asche 0,004. 

0,6663 gaben 1,276 CO» und 0,405 H»0. 

0,674 ganen 88,7 CC feuchtes N bei 21®, 3 und 763, 2 

1,012 gaben 0,377 schwefelsauren Baryt durch Glühen 
mit Soda und Salpeter. 

C - 52,9 
II - 6,9 

N - 15,2 
0 — 24, .3 
S^O» — 0,7 

100,0 

Werden diese Mengen reducirt nach Abzug der S*0», so 
haben wir: 

C - 53,3 
H - 7,0 

N - 15,3 
0 — 24,4 

100,0 

deshalb ist der Niederschlag durch Essigsäure aus der 
warmen Kalilösung von Legumin erhalten, derselbe, wie 
der von Fibrin und von Haaren. 

Fügen wir daneben die Gründe für das Bestehen von 
Sulphamidverbindungen hinzu, so werden wir auch näher 
zu dem Bestehen von Phosphamid geführt, aber ich wie- 
derhole, dass der volle Beweis noch fehlt und neue Un- 
tersuchungen noch entscheiden müssen. 
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Dass es in keinem Falle Phosphorsäure ist, davon 
überzeugt man sich leicht, wenn man eine Leguminlösung 
mit Salzsäure und mit Salpetersäure zerlegt und schwefel- 
saure Magnesia und Ammoniak hinzufiigt. Der Unterschied 
in der Menge abgeschiedener phosphorsaurer Ammoniak- 
Magnesia springt in die Augen. Im ersten Falle hat man 
kaum eine Spur (nämlich nei der Salzsäure) im letztem 
eine ansehnliche Quantität dieses Doppelsalzes. Liebig 
hat also Unrecht, wenn er in seiner Thierchemie (3. Aufl. 
1846. S. 47) schreibt: Phosphor in der Form von 
Phosphorsäure. Für Fibrin und Albumin ist bereits der 
Beweis geliefert und für Legumin ist er noch viel stärker. 

Ich kann ein ansehnliches Beispiel anführen über 
den gleichen Schritt, den Phosphor und Stickstoff in der 
Verbindung miteinander halten, nämlich im Vitellin. Den 
Schwefel = 1 S setzend, waren die Resultate: 



I. 

11. 

III. iin Mittel 

IV. 

c 

— 51,9 

— 52,9 - 

- 52,5 — 

52,8 

H 

— 6,9 

- 7,3 - 

7,1 - 

T,1 

N 

— I6,ä 

— 16,4 

- 16,8 - 

15,5 

0 

— 23,5 

— 21,6 - 

- 21,3 - 

2-5,6 

s 

- 1,0 

— 1,0 

1,0 - 

1,0 

p 

— 0,3 

— 0,8 - 

1,3 - 

0,0 


100,0 

100,0 

100,0 

100,0 


I. ist gekochter Eidotter, fein gerieben, mit Aelher, 
Alkohol und Wasser ausgezogen. 

II. ist das ungekochte Gelbe von Eiern mit Wasser 
zu einer Emulsion bereitet, liltrirt, durch Alkohol das 
Vitellin niedergeschlagen und der Niederschlag mit Alko- 
hol und Aether ausgezogen. 

III. ist gekochter Eidotter, fein gerieben, mit Essig- 
säure ausgezogen. Darauf mit Wasser, Alkohol und Aether 
ausgezogen. 

IV. ist erhalten durch Auflösung gekochter Eidotter 
in starker Essigsäure, Filtration und Präcipitiren mit Am- 
moniak (nicht bis zur Sättigung) und Ausziehen mit Wasser, 
Alkohol und Aether. 

I. gab an Asche 3,3 Proc. 


II. r, 

$$ 

4,5 — 5,2 Proc. 
(^3 Proc. 

III. » 

n 

IV. » 

// 

0,3 — 0,7 Proc. 


Wenn diese Resultate, die mit Sorgfalt erzielt wur- 
den, nach der Methode für das Legumin reducirt werden, 
so wird man sehen, dass der Phosphor wirklich mit Stick- 
stoff verbunden darin vorkommt. Die Phosphor- Stick- 
stoffverbindung (die ich auch hier für P’N^II) möglich 
erachte) ist durcn starke Essigsäure und Ammoniak ausser 

13 + 
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196 Wirkung des Gerbstoffs auf Waschschivämme. 

Verbindung getreten und dadurch fällt der Stickstoff, 
welcher in allen andern 16,5^ war, auf 15,5 J. 

In keinem Falle scheint eine Phosphorsäure im Vitel- 
lin vorzukommen und ich nehme mir die Freiheit, diesen 
Punct der Untersuchung des Herrn v. Baumhauer an- 
zuempfehlen. Diese Substanz kann nähern Aufschluss 
über die Weise geben, wie der Phosphor in die organi- 
sche Verbindung aufgenommen ist. Ist der Stickstoff 
wirklich 16,8 S. so wird dieses mit P^N4I® mehr über- 
einstimmen. Es sind Analysen von III., welche 5I,3j C 
gegeben haben, und ich habe darum keine Reduction der 
Menge von III. für Phosphamid und Sulphamid gemacht. 

Bleibt also noch einiger Zweifel über die Stellung 
des Phosphors, so kommen wir derselben auf die Spur 
und wissen bereits, dass P^N*H* oder P^N'H“ die Ver- 
bindung im Vitellin sein muss und dass sie mit Wahr- 
scheinlichkeit die erste im Legumin ist. fScheikund. 
Onderzoek. Deel?J J. Müller. 


lieber die Wirkung des Gerbstoffs auf Wasch- 
scbwämme. 

Vergnette-Lamotto hat die Beobachtung gemacht, 
dass der in einer Abkochung von Traubenkernen oder 
Galläpfeln enthaltene Gerbstoff mit dem Gewebe der 
Schwämme eine Verbindung eingeht. Wäscht man 
Schwämme gut aus, trocknet sie, taucht sie dann in einen 
solchen Absud und lässt sie wieder trocknen, nachdem 
der grösste Theil der Gerbstofflösung ausgedrückt ist, so 
nehmen sie auch nach so lange wiederholtem Auswaschen 
bis das Waschwasser nicht mehr auf die Eisensalze rea- 
girt, in einer Auflösung von Eisenvitriol eine dunkle Oliven- 
farbe an, was ungegerbte Schwämme nicht thun. 

Gegerbte Schwämme haben ein festeres Gewebe und 
aufgesogene Flüssigkeit lässt sich leichter ausdrücken; 
besonders aber ist es von Belang, dass sie sich durch 
eine grössere Dauer auszeichnen. (Berl. Gewerbebl ) Hg. 


Gerben der Leinwand. 

Man befestigt nach Millet die Leinwand mit kupfer- 
nen Nägeln auflloizrahmen und legt sie 3 Tage und Nächte 
lang in einen Trog mit starker Gerbstofflösung, welche 
man während dieser Zeit auf einer Temperatur von 52® R. 
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erhält, dann nimmt man sie heraus und lässt sie an der 
Luft trocknen. Um zu erforschen, ob der Gerbstoff der 
Leinwand fäulnisswidrige Eigenschaften erlheiie, hing 
man solche gegerbte, so wie auch ungegerbte Leinwand 
von demselben Stücke in einen sehr feuchten Keller, in 
welchem das Wasser während der Regenzeit oft Monate 
lang stehen bleibt und meistens in Fäulniss übergeht. 
Man verschloss die Thüre, um die Circulation der Luit zu 
verhindern und untersuchte erst nach zehn Jahren die 
Leinwandstücke. Es ergab sich, dass die gegerbte Lein- 
wand der Zersetzung vollkommen widerstanden halte; 
auch die Rahmen, welche gleichzeitig mitgegerbt worden 
waren, blieben ganz unversehrt und zeigten, als sie an 
verschiedenen Stellen angebohrt wurden, dass sie keinerlei 
Veränderung erlitten halten. Dagegen hatten sich die 
Leinwand und die Rahmen, welche nicht gegerbt worden 
waren, in bedeutendem Grade zersetzt, sie waren halb 
verfault; die letzteren waren besonders an den Fugen 
mit Schwämmen überwachsen. 

Man brachte nun eins der ungegerblen Stücke Lein- 
wand, nachdem man dieses, wie den Rahmen von allem 
Schimmel befreiet, und dann auf die oben angegebene 
Weise gegerbt halte, nebst dem gegerbten und einem 
ungegerblen Stücke wieder auf die vorige Weise in den 
Keller zurück und untersuchte sie erst nach beiläuBg 
zwanzig Jahren von neuem. Die gegerbte Leinwand 
nebst Ranmen fand man wieder vollkommen unzersetzt, 
die bereits halbverfaulle Leinwand und ihr Rahmen, 
welche nach dem ersten Versuche gegerbt worden waren, 
hatten keine weitere Veränderung erlitten; ein Beweis, 
dass die Lohe nicht nur die Fäulniss verhindert, sondern 
auch deren Fortschritte aufhält. Letzterer Versuch war 
hauptsächlich angeslellt, ein Mittel zu finden, wodurch die 
Dauer guter Gemälde alter Meister verlängert werden 
kann. Die Leinwand aber und der Rahmen, welche gar 
nicht gegerbt w'orden waren, fand man vollkommen 
zersetzt. 

Um die Gerbflüssigkeit zu bereiten, übergiesst man 
50^ Kilogr. gute grob gemahlene Eichenrinde in einem 
kupfernen Kessel mit 454 Liter Wasser und lässt sie 12 
Stunden darin kochen, indem man das verdampfende 
Wasser ersetzt. Man seihet sie dann durch ein Haarsieb 
und kann in dem kupfernen Kessel die Gerbeoperation 
vornehmen; man darf jedoch die Leinwand nicht aus- 
drücken, sondern lässt sie an der Luft bloss ablrocknen. 
( Bert. Gew.-Bl.) Bg. 



498 Ueber Vorkommen des Orleans in Pßanzen. 

lieber Vorkommen des Orleans in den Pflanzen. 

Braconnol vermuthet, dass der Orlcan oder eine 
ähnliche Substanz häufig im Pflanzenreiche verbreitet 
sei. Er suchte sie zunächst in den Spargelbeeren und 
um sie zu erhalten, rieb er sie mit Wasser und presste 
sie in Leinwand aus. Die abgelaufene Flüssigkeit ist trübe 
und setzt nur äusserst langsam einen feinzertheilten zin- 
noberrolhen Bodensatz ab, der lange Zeit erfordert, um 
auf einem Filter abzulaufen. Dieser Bodensatz erscheint 
unter dem Mikroskop aus einer unzähligen Menge kleiner 
Kügelchen gebildet, die aus einer Hülle, welche die oran- 
eerothe Feitsubstanz einschliesst und dieBraconnot mit 
dem Orlean vergleicht, zu bestehen scheinen. Abgepresst 
und an der Luft getrocknet, erscheint dieser Stoff salben- 
arlig, lässt sich kneten, löst sich zum Theil in fetten 
Oelen und färbt sie schön orangeroth. Mit concentrirter 
Schwefelsäure nimmt er sogleich eine indigoblaue Farbe 
an. Er löst sich zum Theil in Alkohol und Aether und 
hinlerlässt nach dem Abdampfen ein orangerothes Fett 
von Talgconsistenz, welches sich in Wasser, welches durch 
Kali schwach alkalisch gemacht ist, löst. Alaun bewirkt 
einen orangerothen, schwefels. Kupfer einen braungelben 
und Schwefels. Eisenoxyd einen schmutzig -orangerothen 
Niederschlag. Baumwollenzeug mit einer etwas alkalischen 
Auflösung dieses Fettes erwärmt, nimmt eine blässere 
Nuance an, als mit dem Orlean des Handels. Stoffe aber, 
die in eine w eingeistige Auflösung getaucht w erden, färben 
sich sehr intensiv orangeroth. Braconnot glaubt, dass 
dem Orlean sehr ähnlich färbende Stoffe in denjenigen 
Pflanzentheilen verkommen, deren orangerothe Farbe 
durch Säuren und .\lkalien nicht wesentlich verändert w ird. 
(Beil. Getv.-Bl.J Hg. 


Ueber einige Bestandtheile der Flechten. 

Stenhouse hat 3 Varietäten von Itoccella tinct., die 
Evemia Prunastri und einige usninsäurehaltige Flechten 
der Untersuchung unterworfen. 

4) Aus der Roccella tincloria (aus Südamerika) wurde 
durch Behandeln mit Kalk, Uebersättigen mit Salzsäure, 
Auswaschen der erhaltenen gallertartigen Masse, Trocknen 
und Auflösen mit heissem Weingeist die in weissen stern- 
förmig gruppirten Nadeln abgeschiedene a Orsellsäure 
= H*’ 0'* -j- HO erhalten. Das Barytsalz ist = 

C31 H” 0*’ -J-BaO. Aus dieser genannten Säure erhielt 
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der Verf. durch Vermischen der gallertartigen Masse mit 
Wasser, Neutralisiren mit Kalk oder Baryt, Fällen mit 
Salzsäure und Umkrystallisiren des gallertartigen Nieder- 
schlags aus Weingeist die u Orsellessäure = C“ H* O' 
4* HO. Das Barytsalz ist = C“' H* O’ -f- BaO. 

Die Orsellsäure färbt sich mit unterchlorigsaurem 
Kalk zuerst tiefroth, dann gelb, die Orsellessäure aber 
nimmt eine violette oder bläuliche bald verschwindende 
Farbe an. 

Durch Kochen der a Orsellessäure mit starkem Alko- 
hol und Abdampfen bis zur Trockne wird ein Aelher =*s 
C * H" 0' -j- C* H’ 0 erhalten. 

2) Die ßoccclla find, vom Vorgebirge der guten Hoff- 
nung gab ähnliche Säuren. Es wurde ß Orsellsäure 
C*-* H'^O“ -j- HO erhalten; die.se lielerte das Barytsalz 

H'' O'* -f" ßäO und ß Orsellessäure -Aether. 

Neben diesem Aether erhielt Stenhouse noch eine 
besondere Substanz, das Roccellinin, welches aus starkem 
Alkohol, wenn die Lösung durch Thierkoble entfärbt ist, 
in weichen, zolllangen una haarfeinen Nadeln krystallisirl. 
Die empirische Formel für das Roccellinin ist C^'’H‘'0‘®. 

3) Die Itoccella Montagnei liefert die Erylhrinsäure = 
C*" H'® 0’ -f-HO; diese färbt sich mit unterchlorigsaurem 
Kalk blutroth. Sie giebt mit Aethyloxyd den Aether = 
C'jo H‘ “ O® -)- C‘ H’ O und mit Methyloxyd C*® H* “ 0® -|- 
C®H®0. Die Erylhrinsäure gab auch eine Erythrelessäure. 

Bei einer nochmaligen Neutralisation der Erylhrin- 
säure mit Kalk oder Baryt und Fällung der Erytnreles- 
säure bleibt das Pikrerythrin = H®* O®® in Auflösung, 

welches durch Reinigen jener Flüssigkeit, Abdampfen und 
Umkrystallisiren aus heissem Wasser erhallen werden 
kann. 

Aus dem Kalkwasserauszug der Monlagny Roccella, 
welchen man bis auf ein Viertel einkochte, kann, nachdem 
der Kalk durch Kohlensäure gefällt ist, und die bis zur 
Syrupdicke gebrachte Flüssigkeit mit Aether digerirl wurde, 
Orcin ausgezogen werden, während Pseudoorcin C‘ ®H* ’0‘ * 
zurückbleibt. 

Stenhouse macht darauf aufmerksam, dass vortheil- 
bafler die rohen Säuren statt der ganzen Flechte in den 
Handel gebracht werden könnten. Zur Bestimmung des 
Werthes der Flechten an Farbestoff benutzt man die 
Wäg^ung des Niederschlags, welcher aus dem Kalkauszugo 
mit Salz- oder Essigsäure erhalten wird; oder auch indem 
man eine geringe Menge der Flechte mit Kalkmilch aus- 
zieht, und aus der zur gänzlichen Entfärbung nöthigen 
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Quantität Chlorkalk von bekannter Stärke den Gehalt an 
Farbstoffen zu beurlheilen sucht. 

4) Die Evernia Prunastri auf dieselbe Art behandelt 
wie die Roccella, siebt in der weingeistigen Lösung die 
Evcrniasäure, und im Rückstände bleibt Usninsäure. 
Unterchlorigsaurer Kalk färbt die Evcrniasäure schwach 
gelb. Sie besteht aus 0'® -}■ HO, das Barylsalz 

aus H‘* 0*^ -)- BaO -f- HO, das Kalisalz enthält kein 
Wasser. 

Die in einem schwachen Ueberschusse von Kali gelöste 
Evcrniasäure giebl beim Sättigen des Kalis mit Kohlen- 
säure und Abdampfen das cvernessaure Kali. Mittelst 
Salzsäure kann man die Säure isoliren. Sie ist zusam- 
mengesetzt aus C* IP O' -b HO. 

Das Orcin lässt sich aus der a oder ß Orsellessäure 
oder Erythrelessäure durch einstündiges Kochen mit Was- 
ser darstellen, wobei CO’* austritt. Das Orcin giebt mit 
unterchlorigsaurem Kalk eine lief purpurne, schnell in 
Dunkelgelb übergehende Farbe. Es besteht C‘® II“ 0^ 
( Philos. Magaz. 3. Ser. — Pharm. Centrlbl. 1848. No. 20.) B. 

Asche von Hopfen. 

Hopfen von Hawkhurst in Kent. Die Varietät: the 
grape. Production 12 Ctr. per Acre. Er verlor lufttrocken 
durch Trocknen bei 100 “ noch 1 1 j Proc. Aschen -Procente 


= 65. Bestandtheile: 

Kali 19,41 

Natron 0,70 

Kalk 14,15 

Talkerde 5,34 

Thonerde 1,18 

Eisenoxyd 2,71 

Kohle und Verlust . , . 2,95 

Phosphorsäure 14,64 

Schwefelsäure 8,28 

Kieselsäure 17,88 

Kohlensäure 11,01 

Chlor 2,26 


A b z u g vomSauerstolT 0,51 

100 , 00 . 

( Philos. Mag. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 20.) B. 

Einfluss des Salzes auf die Vegetation des Roggens. 

Dubreuil, Fauchet und Girardi n haben im Jahre 
1846 auf dem Gute des Herrn Fauchet zu Bois-Guillaume 
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Einfluss d. Salzes auf Roggen. Stickoxydulgas auf Pflanzen. 20i 

eine Reihe von Versuchen über den Einfluss des Salzes 
auf die Vegetation angestellt, deren Resultate in Nachste- 
hendem mitgetheilt sind. Die aus den Versuchen gezo- 
genen Schlüsse sind: 1) Bei Düngung einer Hektare Land 
mit 200 — 500 Kilogrm. Salz wird die Ernte gesteigert. 
2) Die vortheilhafteste Quantität Salz ist die von 400 Kilogrm. 
auf eine Hektare. 3) Zur Erzeugung von Stroh zeigte sich 
die Düngung in dem Verhältnisse von 400 — 500 Kilogrm. 
Salz auf eine Hektare am günstigsten. 4) Zur Erzeugung 
des Korns war eine geringere Menge Salz, nämlich 300 
bis 400 Kilogrm. auf eine Hektare, günstiger. 5) Im Allge- 
meinen zeigt sich das Salz sowohl in Hinsicht der Erzeu- 
gung von Stroh als von Korn günstig, überschreitet man 
aber das Verhältniss von 200 Kilogrm. Salz auf eine 
Hektare, so erhält man verhältnissmässig mehr Stroh als 
Korn. 6) Bei dem Preise von 40 Frcs. für 100 Kilogrm. 
Salz stellt sich bei Anwendung des Salzes als Düngungs- 
mittel die dadurch hervorgebrachte Zunahme an Ernte 
immer noch als Verlust heraus. 7) Bei dem Preise des 
Salzes von 20 Frcs. für 100 Kilogrm. Salz stellt sich ein 
grosser Gewinn heraus. 8) Das Salz in Auflösung ange- 
wandt, stellt sich das Verhältniss von 500 Kilogrm. auf 
eine Hektare am günstigsten. Mit Schwefelsäure gesät- 
tigte Ammoniakwässer zeigten sich in Bezug auf grösseren 
Ertrag günstig; hinsichtlich der Kosten aber, die sie selbst 
machten, stellte sich ein Verlost heraus. Alle diese Ver- 
suche wurden auf gedüngten Feldern angestellt. {Compt. 
rend. — Pharm. Centrlbl. 1848. No. 21 J B. 


Einfluss des Slickoxydulgases auf Pflanzen. 

Vogel d. J. hat Versuche über den Einfluss des Slick- 
oxyduls auf lebende Pflanzen angestellt. Aus diesen Ver- 
suchen folgt: 

1) dass dieses Gas nicht mitwirkt zum Keinem der 
Samen oder zur Unterhaltung des Lebens schon ent- 
wickelter Pflanzen; 

2) dass grüne Theile der Pflanzen daraus kein Sauer- 
stoffgas entwickeln,. selbst im stärksten Sonnenschein, und 

3) dass Samen, wenn man sie lange Zeit in diesem 

Gas aufbewahrt, nicht dadurch das Vermögen zu keimen 
verlieren.’ (Berzelius' Jahresber. 1818.) B. 


/ 


Digilized by Google 



202 


lieber Vergiftungen und Gegengifte. 

lieber Vergiftungen und Gegengifte. 

Orfila hält unter allen Mitteln, welche angewandt 
sind, die organische Substanz zu zerstören, um daraus 
das Arsen zu gewinnen, die Behandlung mit reinem Chlor 
für die zweckmässigsle. Bei zahlreichen mit Jacquelin 
gemeinschaftlich angestellten Versuchen erhielt derselbe, 
wenn die organische Materie so lange mit Chlor behan- 
delt wird, bis sie weiss erschien, dann noch 24 Stunden 
in der mit Chlor gesättigten Flüssigkeit in einem verschlos- 
senen Gefässe aufbewahrt, letztere durch Leinen abgeseiht 
und mit schwefliger Säure behandelt war, um die darin 
enthaltene Arsensäure zu arseniger Säure zu reduciren 
und nun das Arsen mit Schwefelwasserstoff gefällt wurde, 
gegen ein Drittel von Arsen mehr, als bei den früheren 
Methoden zur Auffindung des Arsens in organischer Sub- 
stanz. Das mit Schwefelwasserstoff abgeschiedene Sch wefel- 
arsen enthält nur noch geringe Mengen organischer Materie, 
etwas Schwefel und das in den Körpern enthaltene Kupfer. 
Das Arsen kann ohne weiteres mit Kali und Kohle redu- 
cirt, oder nach der Behandlung mit etwas Salpetersäure, 
um den Rest organischer Materie zu zerstören, in den 
Marsh’schen Apparat gebracht werden. 

Die Annahme einer vermeintlichen Infiltration des 
Arsens in die eingegrabenen Körper, wenn der Boden 
arsenhaltig ist, also nass auf solche Weise ein Arsengehalt 
in unvergifteteCadaver gelangen könne, hält Orfila, durch 
mehrere Versuche bestätigt, für durchaus ungegründet. 

Was die Gegengifte- und die Zusammenwirkung einiger 
Gifte anbetrifft, so wird, nach Orfila’s Erfahrungen z. B. 
die Wirkung des Arsens durch Opium sehr verlangsamt, 
sie kann bei geringen Mengen desselben durch Opium 
selbst aufgehoben werden. In dem erkannten Falle einer 
Vergiftung soll man, wenn man die Art des Giftes noch 
nicht ermitteln konnte, nicht versäumen, eiweisshalliges 
lauwarmes Wasser zu geben, weil sehr viele Mineralgifie 
entweder schadlos, oder doch weniger giftig dadurch wer- 
den. Es werden nämlich durch Eiweiss weisse, in über- 
schüssigem Eiweiss unlösliche Niederschläge erzeugt: Mit 
Schwefelsäure, Salpetersäure, Salzsäure, Königswasser, 
Sublimat; schwarze unlösliche von ausgeschiedenem me- 
tallischen Quecksilber: durch Quecksilberoxydulsalze; 

weisse (grünliche), kaum lösliche: mit Kupfersalzen, Blei- 
salzen, Silbersalzen, Goldsalzen. Wismulnsalzen. Einen 
in überschüssigem Eiweiss löslichen Niederschag giebt 
Zinnchlorür; gar nicht gefällt werden: arsenige Säure, 
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Oxalsäurö , schw6flig6 Säure, Alkalien, Brechweinstein, 
Zinnchlorid, schwefelsaures Zink, Schwefelleber, Baryt- 
salze, Alaun. Ammoniaksalze. Cyankalium, Salpeter und 
lösliche, oxalsaure Salze, fjourn. de Chim. med. 3. Ser. ~ 
Pharm. Centrbl. 1847. No. 44.J B. 


Uebev Nichtvorkommen des Jods im Leberthran. 

Chevallier hat im Leberthran, welchen er aus der 
Leber des Gadus Morrhua mittelst Aethers ausgezogen 
hatte, kein Jod gefunden. Dieselbe Erfahrung machte 
Donavan, und schliesst daraus, dass das Jod ein zufäl- 
li<»er Bestandtheil des Leberthrans ist, dass also auch seine 
m^edicinischen Wirkungen nicht vonjenem abhängen. fjourn 
de Chim. med. 1846. — Jahrb.fürprakt Pharm. Bd. 15. Bfi.4.) 


Anmerkung. Bekannt genug ist, dass der käufliche 
Leberthran auf ganz andere Weise bereitet wird, als durch 
Extraction mit Aether. Der Schluss, dass das Jod im 
Leberthran nur zufällig vorkomme, erscheint nach_ jenen 


Versuchen keineswegs gerechtfertigt. 


Die Red. 


Harnsäure Salze. 

Allan und Bensch haben die nachstehenden harn- 
sauren Salze dargestellt, deren Löslichkeilsverhältniss m 
Wasser zu kennen in so fern von Inlere,sse ist, als sich 
daraus ergiebt, dass die Kalksalze am geeignetsten sind, 
die Bildung von Harnsäurebarnsteinen zu verhindern. 

1 Theil Salz erfordert Wasser zur Lösung: 





kaltes: 

siedendes : 

Neulrales hurnsaures Kali 

.. 44 

35 

Saures 

tt 

!» • • • • 

.. 790 

75 

Neulrales 

U 

Natron . . . 

.. 77 

85 

Saures 

ff 

t* • . • 

. . 1150 

122 

H 

M 

Ammoniak. . 

. . 1600 

unbestimmt. 

Neutraler harnsaurer Baryt . . . 

. . 7900 

2700 

Saurer 

tt 

f ... 

.unlöslich. 

unlöslich. 

Neutraler 

n 

Stronlian. . 

.. 4300 

1790 

Saurer 

it 

t* . • 

. . 5300 

2300 

Neutraler 

t* 

Kalk . . 

. . 1500 

1440 

Saurer 

tt 

. • 

.. 603 

276 

Saure harnsaure Magnesia.... 

. . 3750 

160 


Aus dieser üebersicht geht zwar hervor, dass die 
neutralen Salze der Alkalien noch leichter löslich sind, 
als der saure harnsaure Kalk, ihre Existenz kaim aber 
nicht gut im Organismus angenommen werden, da Kohlen- 
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säure sie schon zersetzt; alkalische Salze können deshalb 
auch nicht die oben angeführte Wirkung der Kalksalze 
ausüben. 

Neutrales barnsaures Ammoniak und neutrale harn- 
saure Magnesia konnten von den Verfassern eben so wenig 
dargestellt werden, als harnsaure Üoppelsalze. Auch die 
Darstellung anderer neutraler harnsaurer Salze mit Oxyden 
schwerer Metalle gelang ihnen nicht. Sie verwendeten 
dazu das neutrale Kalisalz, brachten es mit den Salzen 
von Eisenoxydul, Eisenoxyd, Kupferoxyd, Nickeloxydul, 
Manganoxydul zusammen, doch in keinem Falle erhielten 
sie Verbindungen, die sie für Salze halten konnten; sie 
unterliessen deshalb auch eine nähere Untersuchung der- 
selben. fAnnal. der Chern. u. Pharm. B. 65. p. ISt.J G. 


Neue aus dein Harnstoff entstehende Verbindung. 

Als Resultat seiner Untersuchungen über diesen Gegen- 
stand giebt G. Wiedemann an; 

1) Die von Pelouze entdeckte Säure, welche bei 
der Zersetzung des salpetersauren Harnstoffs in der Hitze 
entsteht, ist Cyanursäure. 

2) Sowohl aus dem Harnstoff, als der salpetersauren 

Verbindung entsteht ein neuer Körper, dessen Bildung 
bisher übersehen wurde, weil er sich bei höherer Tem- 
peratur in Cyanursäure und Ammoniak zerlegt. — Somit 
wird der freie Harnstoff und der salpetersaure Harnstoff 
bei einer Temperatur, die seine Scbmelzhitze wenig über- 
steigt, in die von Wöhler und Liebig umgewandelte 
Verbindung zerlegt, welcher sie die Formel C' ‘‘‘H“N“0* 
beilegen, und in eine neue Verbindung, welche als aus 
2 Aeq. Urenoxyd und 1 Aeq. Ammoniak zusammengesetzt 
betrachtet werden kann. — Wird der salpetersaure Harn- 
stoff bis auf 140“ erhitzt, so entweicht Kohlensäure und 
Stickoxydul, während salpetersaures Ammoniak und Harn- 
stoff Zurückbleiben. — Bei höherer Temperatur würde 
sich Cyanursäure aus dem Harnstoff bilden, wenn dieser 
nicht durch das Stickoxydul grösstentheils zerlegt würde. 
(Journ für prakt. Chem. ß.43. p.27l.) H. C. 


Digitized by Google 



Miscellen. 


205 


Kältemischung. 

Jourdan, Apotheker zu St. Marie du Mont, wendet zur Erzeu- 
gung niedriger Temperaturen 1 Theil käufliche Salzsäure und 1 Theil 
gepulvertes schwefelsaures Zink an. Bei einer Temperatur von iO” 
sank das Thermometer, als beide Substanzen mit einander gemischt 
wurden, auf — 2“. (Journ. de Chim.med, — Pharm. Cent rbl. 1848. 
No. 22.) B. 


' Chemische Samendüngang von Heyss. 

2 Pfd. Pottasche und 1 Pfd. Salpeter wurden zerstossen in ein 
Fass mit 20 Maass gefaultem Urin geworfen, dann 3 Pfd. Leim in sie- 
dendem Wasser aufgelöst, dem Urin zugesetzt und gut durcheinander 
geschüttelt. Mit der Hälfte dieser Mischung wurde eine (österrei- 
chische} Metze Weizen, welche 2 Zoll hoch ausgebreilet war, über- 
gossen und der Samen gut durcbgeschaufelt, bis alle Flüssigkeit auf- 
genommen war, dann dieser auf einen Haufen gebracht. Am andern 
Morgen wurde mit der andern Hälfte der Flüssigkeit ebenso verfahren 
und dann j- Metze Asche und ^ Metze ungebrannter gemahlener Gyps, 
beide vorher gemischt, mittelst eines Siebes über den Samen gestreuet, 
und der Samen so lange durchgeschaufelt, bis er alle Asche und Gyps 
aufgenommen hat, welche vermöge des Leims den Samen umhüllen, 
ohne zusammen zu backen. Der so zubereitete Samen wird noch 
feucht gesäet und untergeegget. Der Erfolg dieser Samendüngung 
soll nach Heyss bei wiederholten Versuchen eben so günstig gewesen 
sein, als der mit Mistdüngung. (Berl. Gtebebl.) Hg. 


Äelherischer Dammarlack. 

Um einen ganz farblosen Dammarlack darzustellen, wird empfoh- 
len, gepulvertes Dammarharz mit dem zwei- bis dreifachen Gewicht 
Schwefeläther zu Obergiessen. Unter Umschütteln löst er sich leicht 
auf und die Unreinigkeiten setzen sich leicht ab. Von Werth ist es, 
dass sich dieser Lack mit den meisten spirituösen wie fetten und äthe- 
rischen Oellacken vermischen lässt, und dass er sehr schnell trocknet. 
(Berl. Gwbebl.} 

Noch zweckmässiger ist es, das Dammarharz ungepulvert anzu- 
wenden, wenn auch die Auflösung etwas langsamer von Statten geht; 
die io das Harz eingeschlossenen Unreinigkeiten bleihen dann unzer- 
kleinert und setzen sieh noch besser ab. Eine Unbequmlichkeit führt 
andererseits das zu schnelle Trocknen zuweilen herbei. Bei reinem 
Dammarharz, welches man ebenfalls unzerstossen anwendel, liefert 
folgende Vorschrift von 1 Theil Dammarharz, 1 Theil Aether, 2 Thei- 
len Alkohol und 2 Theilen Terpentinöl einen gleichfalls farblosen und 
sehr schnell trocknenden Lack, der dem mit blossem Aether bereiteten 
kaum nachstehen möchte, sich aber vielleicht etwas langsamer absetzt 
und klärt. Hg. 


Hohofenschlacke als hydraulischer Gement, von Elsner. 

Es ist bekannt, dass Hohofenschlacke in feingepulvertem Zustande, 
als Kieselcement dem gebrannten Kalk zugesetzt, einen sehr guten 
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hydraulischen IHörtel liefert. Da ein solcher durch diesen Zusatz nun 
an sehr vielen Orlen sich sehr billig darstellen lässt, so ist es von 
grosser Wichtigkeit, dass Elsner eine einfache Methode aufgefunden 
hat, diejenigen Hohofenschlacken zu ermitteln , welche einen guten 
hydraulischen Mörtel liefern. Man hat nämlich nur nöthig, dieselbe 
in fein gepulvertem Zustande in einem Glase mit wenig reiner Salz- 
säure zu übergiessen; erstarrt die Flüssigkeit in kurzer Zeit zu einer 
durchsichtigen gallertartigen Masse, so ist die untersuchte Schlacke 
vorzugsweise geeignet, bei Anfertigung von hydraulischem Mörtel als 
Kieselcemcnt zu dienen. 

Aehnlich wie die Hohofenschlacken verhalten sich auch einige 
Rohkupferschlackeil aus dem Mansfelder Reviere, welche gegen 48 Fror, 
durch Salzsäure aufschliessbare Kieselerde enthalten Bekannt ist fer- 
ner, dass der Prechnii und die sogenannten zeolitbhaltigen Fossilien, 
welche in der Zusammensetzung eine bemerkenswerthe Aehnlichkeit 
mit den untersuchten Schlacken haben und gleichfalls als Thonsilicale 
mit Kalk- oder Alkalisilicaten und Wasser zu bezeichnen sind, nach 
dem Brennen dem gebrannten Kalk in gepulvertem Zustande beige- 
mischt, einen ganz vorzüglichen hydraulischen Mörtel liefern. (Brrl. 
Gtohebl ) Hg. 


Elfenbeinpapier von Bauer. 

Recht glattes Maschinenpapier, welches viel Körper und Leim 
haben muss, wird auf einem glatten Brette auf beiden Seiten mit Hülfe 
eines grossen Pinsels oder Bürste mit Kalkmilch von wohlgelöschtem 
weissem Kalk stark getränkt und an der Luft getrocknet. Ist der 
Bogen ganz trocken, so wird das Rauhe mit einem Briefstreicher hin- 
weggenommen und der Bogen durch eine Kupferdruckerpresse gezogen, 
worauf er zum Schreiben fertig ist. Man kann sodann mit einem Stifte 
von Silber, Zinn oder Blei darauf schreiben. Man kann die Schreib- 
stifte auch aus Zinn mit 1, 2 oder 3 Theilen Blei zusammenschmelzen. 
(fierf, Gtobebl.') Hg. 


üeber das zur leichlern Lösung des Kautschuks geeignete 

Terpentinöl. 

Rach Bouchardat liefert das Terpentinöl, welches man ein oder 
zweimal über freiem Feuer destillirt, ein Lösungsmittel für Kautschuk, 
welches zufriedenstellende Resultate giebt. Destillirt man es aber über 
Ziegelsteine, wobei es einer höhern Temperatur ausgesetzt wird, so 
erhält man eine Flüssigkeit, welche als Lösungsmittel für jenen StolT 
nur wenig dem Kautschuköl nachsteht. Die Eigenschaften dieses letz- 
tem sind folgende. Seine Farbe ist leichtgelblich, sein Geruch ist 
theilweise der des Thymians, des Steinöls und des Terpentinöls; es 
ist leichter als das Oel, welches es gebildet hat, so dass, wenn die 
Dichtigkeit des letztem 0,8736 ist, das Destillat nur 0,8420 zeigt. Es 
beginnt bei -f 85® C. zu sieden, aber die Temperatur erhebt siel» fast 
sogleich auf -{-154® und bleibt dabei fast gleichmässig stehen. Bei 
der Untersuchung zeigte cs genau dieselbe Zusammensetzung, wie das 
unveränderte. Die Polari.'ationsvcrsuche dagegen ergaben, dass, wenn 
man bei der Destillation die Hitze auf das nämliche Oel in verschie- 
denen Graden hatte einwirken lassen, man Molecularveränderungen in 
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demselben beobachten kann, welche bei allen Operationen verschieden 
ausfallen können, und welche zu der Annahme einer unbestimmten 
Zahl isomerischer Zustände einer Substanz von bestimmter Zusammen- 
setzung führen. (Berl. Gtcbebl.') Hg. 


Schwefelkohlenstoff als Lösungsmittel der Gutta Percha. 

Als das beste und vollstäudigste Lösungsmittel für Gutta Percha 
wird von Dr. A. Vogel jun. und G. Blenk das Kohlensnlfid em- 
pfohlen. Man übergiesse fein zerschnittene Gutta Percha in einem 
gewöhnlichen Medicinglase mit der drei- bis vierfachen Menge Kohlen- 
sulttd und schüttle bisweilen um, so geht die Auflösung rasch von 
Statten. In dieser Form ist die Lösung sehr brauchbar zum Bestrei- 
chen, um Holz, Papier und Zeuge was.serdicht zu machen. (ßucAn. 
Hepert. Bd. 48, H, 3.y Overbeck, 


Chlorzink als faulnisswidriges und desindeirendes Mittel. 

W. Burnett nahm 1840 ein Patent auf die Anwendung von 
Chlorzink, um darin getränkte thierische Stoffe vor Faulniss zu schützen. 
Eine Lösung von Chlorzink soll zugleich als Luftreinigungsmittcl 
dienen. Die schädlichen Ausdünstungen des Wassers in den Schiffs- 
räumen konnte man durch Anwendung von Chlorzink entfernen. Um 
die Luft in Zimmern dadurch zu verbessern, soll man mit der Lösung 
benetzte Zeuge darin schwingen. {Pharm. Journ. and Trantact. — 
Pharm. Cenlrbl. 1847. No. 41.) B. 


Kitt, um Glas in Metallhülsen zu befestigen. 

Ein solcher Kitt wird nach Wall mark durch Zusamraenschinel- 
zen von 8 Theilen Colophonium und 2 Theilen weissem Wachs, wozu 
man dann noch 4 Theile präparirtes Eisenoxyd und 1 Theil venetia- 
nischen Terpentin ohne weitere Erhitzung setzt und das Ganze sehr 
genau bis zum Erkalten umrührt. Es ist natürlich, dass die gekitte- 
ten Gegenstände keiner hohen Temperatur ausgesetzt werden dürfen. 
iPoIyt. Cenlrbl. 1848. No. 9 ) B. 


Trarieux’s Stiefelwichse. 

Das Recept hierzu ist folgendes: 120 Theile flüssiges Ochsen- 

knochenfett, 100 Th. Knochenschwarz, 6 Th Indigopulver, 90 Th. 
Zuckerpulver, 54 Th. Zuckersyrup, 100 Th. Milch, 100 Th. Brannt- 
wein, 50 Th. Salzsäure, 20 Th. Schwefelsäure, 6 Th. Gummi arabicum 
und 3 Th. Lavendclül. Das Fett wird zuerst mit dem Knochenschwarz 
aufs genaueste verrieben, dann setzt man unter sietem Umrühren die 
übrigen Substanzen in der angegebenen Reihenfolge hinzu, mit Aus- 
nahme des Gummi’s und Lavendelüls, welche zu Schleim verrieben 
der Masse erst einverleibt werden, wenn dieselbe völlig erkaltet ist. 
(Brev. d'Inv, — Polyt. Cenlrbl, 1848. No. 9.) B. 
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III. liltcratiir und Kritik. 


Autoren- und Sachregister zu sämintlichen neunundsechzig 
Bänden des Schweigger’schen Journals für Chemie 
und Physik. Bearbeitet von Dr. G. C. Wittstein. 
München 1848. In Commission bei Kaiser. 

Der schon durch sein chemisches Handwörterbuch rühmlichst be- 
kannte Dr. Wittstein hat wiederum durch obiges Register eine 
literarische Arbeit ausgefubrt, die zur Erleichterung des wissenschaft- 
lichen Forschens wesentlich beiträgt, was jeder Sachkundige anerken- 
nen wird. Aus 69 Bänden ein solches Doppelregister anzufertigen, 
das noch den Vorzug vor andern der Art hat, dass jedem Artikel 
des Sachregisters zugleich der Name des Autors der Abhandlung bei- 
gefügt ist, ist keine leichte Arbeit und verdient alle Anerkennung. 
Werke dieser Art bedürfen keiner weitläuftigen Kritik. Der Druck 
ist rein und das Format dem] Journal für Chemie und Physik an- 
passend. 

Referent kann diese Anzeige nicht schliessen, ohne den Wunsch 
zu äussern, dass es dem Herrn Dr. W^ttstein gefallen möge, auch 
ein ähnliches Register zu Büchner ’s Repertorium der Pharmacie zu 
entwerfen, wenn jetzt 100 Bände erschienen sind. Si maleria docel, 
hat er die Gabe dazu, und man hofft, dass er sich dazu entschliessen 
wird. 

S. 
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Zweite Abtheitung. 

Vereins - Zeitung, 

redigirt vom Directorio des V'^ereios. 

1) Biographisches Denkmal. 

Am Morgen des 6. Mai starb der treffliche Beilschmidt nach 
langem Leiden za Ilerrenstadt in Schlesien. In diesem seltenen Men- 
schen fanden sich die schönsten Tugenden, eine lautere und röhrende 
Begeisterung für die Wissenschaft, ein wahrer Adel der Gesinnung 
und die reinste Herzensgüte vereinigt. Unter dem Drucke der Armuth 
uud eines geistlosen Tagewerks hat er als verlassener W'aisenknabe 
in einem armseligen Städtchen Schlesiens (Beuthen a. d. 0.) den früh 
erwachten Trieb nach Bildung und Erkenntniss unverdrossen genährt, 
der die Zierde seines ganzen Lebens gewesen ist, und der ihn auch 
auf dem Todtenbctle nicht verliess, wie so Mancher seiner zahlreichen 
Freunde weiss, denen er noch wenige Tage vor seinem Tode Abschieds- 
worte zusandte. Carl Traugott Beilschmidt war geboren zu 
LangenOls bei Greifenberg in Schlesien am 19. October 1793. Nach- 
dem er die Pharniacie erlernt und im Jahre 1819 in Berlin die Staats- 
prüfung bestanden hatte, gewährte ihm das Ministerium ein Stipen- 
dium, um in den Jahren 1820 — 1832 auf der Universität Bonn sich 
dem Studium der Naturwissenschaften widmen zu können, wo er sich 
des freundschaftlichen Umgangs der beiden Professoren Nees von 
Esenbeck erfreute, welche ihn wesentlich zu fördern suchten. Später 
verwaltete er die Junker’sche Apotheke in Siegburg und die Mende- 
sche Apotheke in Ohlau, welche er im Jahre 1826 als Besitzer erwarb. 
Hier begann er nun 1834 seine Uebersetzungen der vonWickström 
herausgegebenen botanischen Jahresberichte der Königl. Schwed. Aka- 
demie der W'issenschaftcn, die nunmehr in einer vollständigen Reihe 
von 1820 — 1842 vorliegen. Eine besondere Vorliebe zeigte er für 
pflanzengeographische Untersuchungen. Im Jahre 1831 gab er Hum- 
boldt ’s Werk »de dislribulione geographica planlarum<^ in einer 
erweiterten deutschen Bearbeitung heraus; im Jahre 1837 folgte eine 
mit Beilagen und Anmerkungen versehene Uebersetzung von ^Heioelt 
Coltreil Walson’s Remarkt on the geographical distribution of british 
plante t, und seit dieser Zeit mehrere kleinere ähnliche Arbeiten, 
grösstentheils in der Regensburger Zeitung und in Ilornschuh’s 
Archiv scandinavischer Beiträge. Seine früheren Journalarbeiten sind 
in Nowack’s Schles. Scbriftstellerlexikon, Bd. 1. S. 6 — 7, von ihm 
selbst angegeben. Im Jahre 1837 ertheiltc die philosophische Facul- 
tät der Universität Breslau Beils chmied honoris causa die philoso- 
phische Doctorwörde. Im Jahre 1845 wechselte er seinen bisherigen 
Wohnort Ohlau mit Herrenstadt. Das Andenken des wakern Mannes 
wird im Herzen seiner Freunde nicht untergehen. (Bol. Ztg. 6,Jahrg. 
No. Z4.) B. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hfl. 1 4 
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Vereinszeitung. 


2) Medicinalreform -Angelegenheiten. 

Aus dem Minister ium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten geht uns folgende Mitthei- 
lung zu: 

Von verschiedenen Seiten ist der Wunsch ausgesprochen wor- 
den, dass das Ministerium zur Erledigung der Medicinalreform einen 
Congress der preussischen Aerzte, hervorgehend aus directen Wahlen 
der Standesgenossen, berufen wolle. Andere nicht minder achtbare 
Stimmen haben theils schriftlich, theils in Dnickscriften eine solche 
Maassregel für zwecklos, vielmehr den bisher eingeschlagenen Weg für 
genügend und besser erklärt. Eine Eingabe mehrerer Berliner Aerzie, 
deren wörtlicher Inhalt in die Zeitungen übergegangen ist, versichert, 
dass diese Angelegenheit »seit länger als zehn Jahren im schleppenden 
Geschäftsgänge vergeblich ihrer Erledigung entgegen harre«. Sie ver- 
spricht sich von dem bisher betretenen Wege eines «büreaukratisohen 
Bevormundungssystems« überhaupt keinen Erfolg, und glaubt, dass 
diese Sache in die Hände des »ausschliesslich competenten Heilperso- 
nals« gelegt werden müsse. 

Es muss hier zunächst berichtigend bemerkt werden, dass die 
Centralbehörde die Reform -Angelegenheit nicht vor länger als zehn 
Jahren, sondern am 24. Juli 1846 in einer Weise eingeleitet hat, 
welche nicht nur den Behörden, sondern auch allen praktischen Aerz- 
len, ja sogar (da doch bei dieser Sache auch die Kranken betheiligt 
sind} der ganzen gebildeten Welt eine Mitwirkung gestattete. Behörden 
und Aerzte haben von dieser Aufforderung in einer Weise Gebrauch 
gemacht, dass das Ministerium über alle Theile dieser Sache mit einem 
sehr schätzbaren und reichhaltigen Material versehen ist, und keinen 
Anstand nehmen würde, auf demselben weiter zu bauen, wenn nicht 
mehrere Aerzte, welche in den verflossenen zwei Jahren mit ihren 
Vorschlägen zurückblicben, jetzt mit der Versicherung einer nachträg- 
lichen Betheiligung hervorgetreten wären. Dass bei den bisher getrof- 
fenen Einleitungen auch die Mitglieder der medicinischen Facultälen, 
der Mcdicinalcoliegien, die Regierungs- Medicinalrätbe und tüchtige 
Kreis-Medicinalbeamte gehört sind, steht mit der »Competenz der Aerzte« 
um so weniger im Widerspruch, als alle diese Männer Aerzte sind und 
ihre sonstigen Verdienste um die Wissenschaft, Lehre und Verwaltung 
doch nicht geringer veranschlagt werden konnten, als die der übrigen 
Aerzte. Das Ministerium ist jedoch weit entfernt gewesen, dem ärzt- 
lichen Publicum nur dann eine Stimme einzuräumen, wenn es in Form 
einer Behörde auftritt. Eine grosse Menge vorliegender Druckschriften 
beweist, dass auch Seitens solcher Aerzte, welche keine Beamten sind, 
der Einladung des Ministers entsprochen ist. Auch die freie Associa- 
tion hat aus den verschiedensten Theilen der Monarchie gehaltvolle 
Beiträge geliefert. Selbst das Ausland ist nicht zurückgeblieben. Das 
beabsichtigte Werk ist demnach in der That auf der allerbreitetsten 
Grundlage der freien Wissenschaft angelegt. Das viele Gute, welches 
bereits da ist, soll jedoch den Dank des Ministeriums nicht vermindern, 
wenn noch Besseres nachträglich gebracht wird. Gern wird daher 
der neuen IVIedicinalverfassung so lange Anstand gegeben werden und 
zweckmässiger Weise gegeben werden müssen, bis die neue Staats- 
verfassung zum Grunde gelegt werden kann. Dann aber wird die 
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tieseIxgelMiiif nngeiänint jeo« dieser folgen tu lassen bentübl sein, 
]m Rechte der freien Vereinigung liegt selbstredend auch die Befug- 
nisa der Aerzle und WundSritc, ihre Wünsche und Ansichten nicht 
bloss provinziell tu behandeln, sondern auch, ganz nach ihrem Gut- 
befinden, sich zu einem Centralverein, etwa in Berlin, wozu die Aerste 
des ganzen Staats aus ihrer Mitte gewählte Deputirle senden kdnneo, 
sich zttsaaimenzntetzen. Das Ministerium wird aber eia solches Cen- 
tralcomitä nicht berufen, weil et, abgesehen von den Gutachten der 
Provinzialbehdrden, durch die freie Presse hinreichend informirt ist, 
und die freie Bede nicht bevormunden will. Analoge Erfahrungen in_ 
andern Zweigen seiner Verwallung haben hinreichend dargethan, dass, 
so gut nach die Absicht gewesen, die Leitung derartiger informatori- 
rischer Versammlungen durch Staatsorgane bewirken zu lassen, es 
doch zur Beseitigung jeder Missdeutung bervorgehoben werden muss, 
di« Beratbungen ohne alle Einmischung von Seiten' des Staats sich 
durchaus frei bewegen zu lassen. Uebrigeas werden die Vorschläge 
freier ärztlicher Vereine, es mögen dieselben unmittelbar aus kleinen 
Kreisen, oder durch Vermittelueg eines Centralcongresses erstatlat 
werden, dieselbe sorgfältige und dankbare Prüfung finden, weiche die 
Vorschläge der Behörden, Facnltäten und einzelner Aerzte finden sol- 
len und zum Tbeil schon gefunden haben. Damit aber die Zögerung 
derer, welche neue Anträge in Aussicht gestellt haben, nicht aber- 
mals der Centralbebörde sugerechnet werde, muss hier die bestimmte 
Erklärnag folgen, dass nur solche Vorschläge auf eine sichere Prüfung 
rechnen können, welche spätestens bis zum 1. October d. J. eingeken. 

(Berlin. Zeitungen.J 

Aus dem Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicined- Angelegenheiten ist die nachstehende Verfü- 
gung an die meaicinische Gesellschaft zu Magdeburg 
erlassen : 

•Die medicinische Gesellschaft hat in der Eingabe vom 7. d. M, 
anf schleanige Einberufung eines Congresses von praktischen Aeriten 
ans alten Provinzen der Monarchie zur Berathung der von der Zeit 
gebotenen Reformen des Medieinalwesens angetragen. Dieselbe wird 
inzwischen ans der im Preuss. Staatsanseiger vom 10. d. M. veröffent- 
lichten Erklärung des Ministeriums die Gründe entnommen haben, 
welche mich bestimmen, diesem schon anderweit gestellten. Jedoch auch 
von mehreren Aerzten nicht für zweckmässig erachteten Anträge nicht 
statt zu geben. Die Erklärung des Ministeriums hat zwar Widerspruch 
gefunden, und insbesondere einen hiesigen Verein praktischer Aerzte 
und Wundärzte veranlasst, in einer durch die Zeitungen veröffentlich- 
ten Petition an die zur Vereinbarung der Preuss. Staatsverfassung 
berufene Versammlung jenen Antrag zu wiederholen und gegen jede 
einseitige Gcsetzesvorlage des Ministeriums in Betreff der künftigen 
Medicinaiverfassung im Voraus zu protestiren. Da von einer einseiti- 
ligen Gesetzesvorlage von Seiten des Ministeriums in dessen erwähnter 
Erklärung aber nicht nur nicht die Rede, sondern vielmehr der Wunsch 
ausgesprochen worden ist, behufs der möglichsten Berücksichtigung 
der Anträge sämmtlicher Aerzte des Preuss. Staats die umfassendsten, 
mit dem Gesetzesentwurfe demnächst der Nationalversammlung vorzn- 
legenden Materialien zu erhalten, so vermag ich in der gedachten 
Petition irgend ein haltbares Argument für die Nothwendigkeit eines 



212 Vereinszeilmg. 

von der Regierung einzuberufenden medicinischen Congresses nicht zu 
finden. Wenn dafür zunächst angeführt wird, dass die obere Medi- 
cinalbehürde nicht das erforderliche Vertrauen in Anspruch zu nehmen 
berechtigt sei, so muss ich das Urtheil hierüber von den verfassungs- 
mässigen Vertretern des Landes erwarten, kann aber darin keinen 
Grund für die beantragte Maassregel erkennen. Der verlangte Con- 
gress würde der Medicinalbehörde immer nur beratbend zur Seile 
stehen und bindende Beschlüsse nicht fassen können, vielmehr die 
Beschlussnahme über die zu machenden Vorschläge und die eigen- 
thümlicben Gesetzesvorlagen lediglich dem verantwortlichen Minister, 
der hierzu ausser den Volksvertretern verfassungsmässig allein befugt 
ist, überlassen müssen. Der ferner in jener Petition der obern Medi- 
cinalbebörde gemachte Vorwurf, dass sie die Bestimmung im §. 251. 
des von den vormaligen vereinigten Ausschüssen beratbenen Straf- 
gesetz-Entwurfs ziigelassen habe, Iriffl, abgesehen davon, ob in mate- 
rieller Beziehung dieser Paragraph zu rechtfertigen ist, formell weder 
mich, noch die Mitglieder der Medicinalablheilung des Ministeriums, 
da mir damals die Leitung des Ministeriums nicht zustand, und weder 
ich, noch die Medicinalablheilung bei jenem Geselzesvorsclilage bethei- 
ligt waren. Wenn ferner auf die neuerdings angeordneten Lehrer- 
conferenzen hingewiesen und dem Ministerium vorgeworfen wird, dass 
es mit sich selbst in Widerspruch trete und den Mangel eines leiten- 
den Princips bekunde, indem es diese Conferenzen veranlasse und 
die Einberufung eines ärztlichen Congresses ablehne, so ist dabei über- 
sehen, dass die eigenihümlichen Verhältnisse der Schulen und der 
Lehrer keine zutrelfende Analogie für die Einleitungen zur Reform der 
Medicinalverfas.sung darbieten, und dass den Lehrern die Gelegenheit, 
sich über die in Beziehung auf das Schulwesen von der Regierung 
beabsichtigten neuen Einrichtungen auszuspreeben, bisher nicht in dem 
Maasse geboten war, wie den Aerzten. Für die Reform der Medi- 
cinalverwaltung ist in dem zahlreichen Gutachten über die von dem 
Geh. Medicinalrath Schmidt auf amtliche Veranlassung vor zwei Jah- 
ren herausgegebenen Schrift ein äusserst reichhaltiges Material enthal- 
ten, und in demselben sind die Ansichten, Wünsche und Forderungen 
des ärztlichen Personals so vollständig und unumwunden und in den 
Hauptpuncten so übereinstimmend ausgesprochen, dass darüber kaum 
noch Zweifel obwalten können. Ich verkenne jedoch keineswegs, 
dass die veränderten politischen Verhältnisse auch auf die künftige 
Gestaltung der Medicinalverfassung nicht ohne EioQuss bleiben dürfen, 
und dass dadurch niehrfnebe Modificationen der eingegangenen Gutachten 
bedingt werden. Die Uegiernng ist sich ihrer Pflicht, diesen veränderten 
Verhältnissen auch in der Medicinalverfassung gereeht zu werden, 
vollkommen bewusst, und wird derselben gewissenhaft naebzukommen 
bemüht sein. Sie wird aber auch, wie bereits erklärt worden, die 
auf den freiesten Grundlagen und fern von jeder Bevormundung sich 
bewegenden Vorschläge, welche ihr zu diesem Zweck von Aerzten 
oder ärztlichen Vereinen milgethcilt werden sollten, dankbar anneh- 
men und auf das Sorgfältigste io Erwägung ziehen. Erscheint es dem 
ärztlichen Personal eben so wünschenswerth , wie ieh solches nur 
wünschen kann, sich über diese Vorschläge mittelst eines von jeder 
Einwirkung des Ministeriums freien Ccntralvereins zu verständigen, so 
werde ich meinerseits einem solchen die Sache offenbar fördernden 
und vereinfachenden Unternehmen gern allen Vorschub leisten, und 
dem Verein, falls er hier zusaromenireten wollte, bereitwillig nicht 
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nar alle Materialien xur Dispoiition stellen, welche die Acten des 
Ministeriums enthalten und deren Benutzung bei den zu machenden 
Vorschlägen etwa gewünscht werden sollte, sondern auch einen dazu 
geeigneten Rath des Ministeriums veranlassen, dem Centralverein, der 
Kürze wegen, im mündlichen Wege jede gewünschte Auskunft zu 
ertheilen. Auch würde ich nicht Anstand nehmen, auf Verlangen eine 
geeignete, alles Einflusses auf Personen und auf die Sache sich ent- 
haltende Mitwirkung der Provinzial- und Kreisbehürden zum Zweck 
einer leichtern Beförderung der Einladungen, so wie zur Ausführung 
der Wahlen, eintreten zu lassen. Die Einberufung eines ärztlichen 
Cungresses durch die Regierung kann ich aber weder für nothwendig, 
noch in Betracht der damit verbundenen, nicht unerheblichen Belastung 
der Staatsfonds bei der jetzigen finanziellen Lage des Staats und 
den anderweitigen dringenden Anforderungen, welche an denselben 
gemacht werden, für zulässig erachten. Dem Ermessen der medicini- 
schen Gesellschaft bleibt es überlassen, hiernach mit andern ärztlichen 
Vereinen in Conimunication zu treten und nach Befinden für die Grün- 
dung des angedeuteten freien Centralvereins mitzuwirken. 

Berlin, den 33. Juli 1848. 

Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Mcdicinal - Angelegenheiten 

Im Allerhöchsten Aufträge. gez. v. Ladenberg. 

(Berlin. Nackrichlen. No. 173.J 

Was nun den Aerzten zusteht, dürfte auch von den Apothekern 
in Anspruch genommem werden; die Apotheker wollen sich aber 
nicht erst durch die Regierungen zu einem Congresse einherufen 
lassen, sondern zu demselben im nächsten Monate in Leipzig selbst 
znsammentreten*J. Bley. 


lieber die Reform des Apolhekemvesens ; von Friedrich 
A/iehaus, Apotheker in Stadtlahn. 

Der Herr Prof. II, Rose hat uns im CI, Bde. 2. Ufte des Archivs 
den Zustand der Pharmacie in England geschildert und darin gewis- 
sermaassen die völlige Gewerbefreiheit als auch für den Apotheker 
zweckdienlich hervorgehoben. loh komme jetzt darauf zurück, damit 
der politischen Umwälzung möglicherweise auch der Pharmacie in 
Deutschland resp. Preussen eine Reform bevorsteht. Ich kann die 
Ansichten von lirn. Kose nicht ganz theilen. Zwar bin auch ich 
kein Freund einer pedantischen Bevormundung, noch möchte ich die 
eigene, Kraft des Apothekers durch die Einmischung des Staates gelähmt 
sehen; demungcachtet bin ich aber ganz gegen Gewerbefreiheit, nicht, 
weil ick selbst Apptheker bin, oder an Vorurtheile haften könnte, — 
nein, nur weil ich die moralische Ueberzeugung habe, dass dadurch 
unser Stand nicht gehoben, vielmehr zu der niedrigsten Stufe eines 
Krämers herabsinken würde. Herr Rose führt uns in die ersten Apo- 
theken Londons, und ich will gar nicht bestreiten, dass sie im herr- 
lichen Zustande und ihre Besitzer wissenschaftlich gebildete Männer 
sind; aber wie sehen denn in England die sogenannten Apotheken 
auf dem Lande aus? Gewiss wird Hr. Rose uns über ihren blähen- 
den Zustand nicht Vieles erzählen können ; sie verdienen nicht den 
Flamen »Apotheke«, und das Publicum ist wahrlich hierin traurig 


*) welcher am 12. September Morgens 9 Uhr beginnen wird. 
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berathen. >Vie viele Engländer bässcn nicht durch die ddrtige Marfct- 
schreierei und patentirte Arcana ihre Gcfundheil ein! ln keinem bessern 
Zustande sind die Landapotheken Frankreichs, Belgiens nnd Hollands ; ich 
habe Gelegenheit gehabt, sie und ihre Besitaer kennen tu lernen. Ueberall 
steht der deutsche Apotheker am höchsten, und ich glaube kaom, dass 
der rröhere Staad der Apotheker in wissenschaftlicher Beziehung ein 
blAhenderer gewesen ist als jetzt, obschon freilich in den letzten Jah- 
ren das Studium der Chemie allgemeiner geworden und nicht mehr 
so isolirt in den Händen des Apothekers ist; denn die Technik sieht 
täglich mehr ein, wie sehr sie der Chemie bedarf, und wo es sich 
um pecuniäre Vortheile handelt, da bleibt keiner zurück, der Deutsche 
so wenig, wie der Engländer. — Nun soll aber alle Bevormundung 
durch den Staat wegfallen, die Kunst soll sich ihrem freien Fortschritt 
überlassen bleiben, wozu uns jetzt nichts mehr fehlt; wir haben die 
lang ersehnte Verfassung, die Presse ist frei und die OeifenUichkeit 
ungehindert (ob uns noch die Weisheit abgeht, sie mit englischem 
Tact za benutzen, wage ich nicht zu entscheiden), genug, alle diese 
schönen Aussichten sollen dem Apotheker unbenommen bleiben, ihm 
dafür aber die Privilegien resp. Conressionen in bisher bestandener 
Art genommen werden ; wArde dadurch unser Stand nene Spannkraft 
erhalten, sollte daraus ein blühender Zustand fQr die Wissenschaft, 
ein Vortheil für das Publicum erwachsen? — Ich glaube nein! Die 
Apotheken sind zumWohle des Pubiieutns da, und im Interesse dieses 
muss ich dagegen protestiren ! 

In den grossen Städten, wie London, Berlin, etc., möchte freilich 
das gebildete Publicum mit richtigem Tact den tüchtigsten nnd reellsten 
Apotheker bald herausiinden, und wäre in den grossen Städten eine 
verhältnissmässige Ueherhäufung von Apotheken weniger zu befürch- 
ten, da zum Ankauf und Einrichtung eines Hauses und einer Apotheke 
schon ein bedeutendes Capital erforderlich wäre, mithin hier für das 
Publicum und für den Apotheker die Gefahr schon ferner läge ; aber wie 
würde es mit den Apotheken auf dem Lande auaseben? Wo nur eine 
Apotheke ist, kann da das Publicum wählen und beurtheilen? 

Herr Rose war mein Lehrer und ich achte dessen edle Grund- 
sätze hoch, aber Hr. Rose kennt vielleicht nicht die Verhältnisse der 
Apotheken auf dem Lande. Auf jedes Dorf, in jeden Flecken würde 
bald eine Apotheke kommen, und in wenigen Jahren würden wir auf 
die Stufe kommen, worauf die Land-Apotheker Hollands u. s. w. stehen. 
Der achtbare Stand des deutschen Apothekers würde zu dem eines 
Krämers sinken. Wie traurig wäre dieses für Alle, die noch Sinn 
für Wissenschaft, Gefühl für etwas Edleres und Besseres hegen ! Sie 
würden nur mit Mühe und Kummer die wenigen Groschen zu ihrer 
Existenz zusammenscharren können, falls sie der Zufall nicht mit Glücks- 
gütern versehen hatte; und wäre dennoch das Publicum dadurch be- 
vortheilt? Wo Kahrungssargen sind, da wird die Liebe für den Fort- 
schritt gelähmt, selbst das Rechtsgefühl wird betäubt, und ein innerer 
Kampf mit dem Geschick würde den mittellosen Land -Apotheker zu 
einem geisteskranken, mit sich und der Welt zerfallenen Hypochon- 
dristen machen, zu welchem mit Recht das Publicum eben nicht das 
Zutrauen behalten könnte, wie zu einem unter Gesetz und staatlichem 
Schutz stehenden concessionirten Apotheker, der den an ihn gestellten 
Forderungen in jeder Weise genügt. 

Ich finde in der Vergangenheit nicht immer das Bessere, im Gegan- 
theil, die Gegenwart giebt uns die schönsten Aussichten, dass mit 
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einer freien politiechen Entwickelung auch die eigne Kraft eine« jedem 
gebildeten Mannea und somit euch die des Apothekers gehoben wird, 
ohne gerade die Gewerbefreiheit resp. die Concurrenz als Sporn m 
bedfirfen. Manche pedantische Sondei^eil, die vielleicht noch einigen 
Apothekern ankleben mag, wird immer mehr und mehr verschwinden, 
and nur dnreh reelles Wissen wird sich jeder ehrenwerthe Apotheker 
bemühen, sich diejenige Achtung zu verschaffen, die seinem Stande 
mit Recht gebührt. 

An Sie, meine verehrten Herren Collegen, geht meine Bitte, mit- 
zawirken durch Rath und That, falls die Pharraacie in Deutschland 
feiner Reform unterworfen würde; lassen Sie uns einig wirken, damit 
die Rechte unsere Standes geschützt bleiben und die junge Freiheit 
uns kein Verderben bringe. 


Wohlfeile Arzneien. 

Erster Artikel. 

In England sind die meisten Apotheker auch zugleich Aerzte, sie 
verschreiben daher die Recepte für ihre Officinen selbst, oder fertigen 
vielmehr ohne Recepte die Arzneien an, von denen weder der Kranke, 
der sie einnimint, noch sonst Jemand wissen kann, woraus sie bestehen. 
Denkranken Menschen in England geht es in dieser Beziehung etwa so, wie 
seit einigen Jahren den kranken Thicren in Deutschland, eine Controle 
der ärztlichen Behandlung ist nicht möglich. Es giebt nun zwar in 
England auch Apothekenbesitzer, die keine Hermaphroditen sind und 
sich ausschliesslich mit der Bereitung von Arzneien beschäftigen, allein 
solche findet man nur in grossen Städten. 

In Frankreich sind zwar die Apotheker nicht zugleich Aerzte, aber 
kein Gesetz verbietet den Aerzten das Seihstdispensiren ; die Aerzte 
können daher, wenn sie wollen, auch zugleich Apotheker sein. Sie 
ziehen es indessen vor, sich mit den Apothekern zu einigen, und 
verschreiben die Arzneien gewöhnlich nach in den Apotheken nieder- 
gelegten Magistralformeln. Solche Formeln werden oft geheim gehal- 
ten und nur einem Apotheker mitgetheilt; dieser wird dann gewis- 
sermaassen der ausschliessliche Dispensator für einen oder mehrere 
Aerzte. 

Dass in den beiden genannten Ländern unter solchen Verhältnis- 
sen die Arzneien nicht wohlfeil sein können, liegt auf der Hand, 
man müsste denn behaupten wollen, dass der Geheimnisskrämerei über- 
haupt nicht Gewinnsucht zu Grunde liege. Zur Geheimnisskrämerei 
ober führt immer die Gewerbefreiheit, wenn sie auf Verkehrsgegen- 
stände angewendet wird, deren Güte und wahre Beschaffenheit man 
nicht zu ermitteln vermag. Aus diesem Grunde ist denn auch die in 
Deutschland eingeführte Gewerbefreiheit auf das Apothekenwesen nicht 
angewandt worden. Die Folge davon ist ausser den bekanntlich bei- 
behaltenen gesetzlichen, vor Uebergriffen sichernden Arzneitaxen, eine 
auch in vielen andern Beziehungen wohlthätige gewesen. Während man 
nämlich in jeder Reisebeschrcibung von England and Frankreich da, wO 
von pharmacentischen Znständen die Rede ist, lesen kann, dass mit weni- 
gen Ausnahmen die englischen und französisciren Apotheker gereck- 
ten .und billigen Anforderungen nicht genügen, während von den 
Apothekern Italiens und der pyrenäischen Halbinsel ein Gleiches gilt, 
hört man überall den vorzüglichen Znstand der deutschen Apotheken 
preisen und loben, ja die Apotheken Deutschlands sind wegen ihrer 
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Vortrefflichkeit berähmt jeoieiu und diesseits des Oceans. Redliche 
englische, französische, italienische, spanische und portugiesische Aerxte 
und Apotheker bemühen sich fortwährend, die pharmaceutischen Zu- 
stände in ihren lleimathländern denen in Deutschland gleich zu machen, 
allein ihre Mühe ist eine vergebliche, denn es fehlt ihnen das einzige 
und untrügliche Mittel, welches den medicinischen und pbarmaceuti- 
schen Cbarlatanismus siegreich zu bekämpfen vermag, es fehlt ihnen 
das Gesetz, nach welchem das Apotheken wesen der unbeschränkten 
Gewerbefreiheit nicht unterworfen ist. Sind die Apotheker freie 
Gewerbtreibende, wer kann ihnen dann beschränkende Pflichten anf- 
erlegen, wer kann ihnen als einer einzelnen Classe freier Gewerb- 
treibender Rechte entziehen, die allen andern Classen gewährt wer- 
den? Das hat nicht einmal der Absolutismus gewagt, das darf noch 
viel weniger eine freisinnige Regierung wagen. Wenn sie besondere 
Pflichten auferlegen will, muss sie auch besondere Rechte gewähren, 
denn sonst ist ihre Freisinnigkeit eine Lüge. 

Um die Heilung der Krankheiten sicherer zu machen, um den 
Apothekern Pflichten auferlegen zu können, darum hat man sie in 
Deutschland vor freier Concurrenz gesichert. Diese Sicherung ist das 
einzige Recht, durch welches die Uebernahme von schweren Pflichten 
entschädigt ist, von Pflichten, die allein der medicinischen Geheimniss- 
krämerei ein Ende gemacht, die ausschliesslich den sich spreizen- 
den geldgierigen Charlatanismus zerstört, und die vorzugsweise 
den betrüglichen Quacksalberunfug vernichtet haben. 

Haben diese Erfolge nicht aber auch die Arzneien in Deutschland 
wohlfeil gemacht? Ob diejenigen, welche mit «Nein« antworten, 
und darauf hinweisen, dass die Arzneien in England und Frankreich 
viel wohlfeiler sind, wohl wissen mögen, dass eine Schachtel Morison- 
scher Pillen, deren Zusammensetzung Jetzt ermittelt ist, in London 
10 Schillinge (3 Thlr.) kostet, während ihr Preis nach der Preuss. 
Arzneitaxe nur 15 Sgr. beträgt? Ob ihnen wohl bekannt sein mag, 
dass die französischen Silbcrpillen in goldpappenen Schachteln und die 
Dupuytrenschen Pomaden in Paris mit so viel Franken bezahlt wer- 
den, als sie nach deutschen Arzneitaxen an Silbergroschen werth 
sind? 0 hebt doch den deutschen Apothekenzwang, wie Ihr so gern 
zu sagen pflegt, um recht tief zu verletzen, o hebt ihn doch auf, 
damit die Panaceen wieder erstehen, und an Jeder Strassenecke ein 
Quacksalber im Scharlachgewande seine pharmaceulische Uökerbude 
eröffne, um Je nach dem Stande und Kleide der Patienten theurer oder 
wohlfeiler seinen Mercurius Vitae und seine Pilulae perpeluae zu 
verkaufen ! 0, zerstört doch in ungemessener Anglo- und Gallomanie 
den Jetzigen schönen Zustand der deutschen Apotheken, zerstört ihn 
durch Anwendung der Gewerbefreiheit auf das Apothekenwesen, damit 
nie wieder in fernen Landen, wie vor einigen Jahren in Rom, die 
Gründung einer deutschen Muster-Apotheke durch einen Deutschen 
jubelnd begrüsst werde; zerstört ihn, damit niemals mehr ein deut- 
scher Pharmaceut seiner vaterländischen Ausbildung sich rühmen dürfe; 
ja, zerstört die von Euch mittelalterlich genannten ächt deutschen 
Institute, die in Deutschland alle ohne Ausnahme Euch die Garantie 
gaben, dass Ihr, wenn Ihr krank wäret, wirklich erhieltet, was Eure 
Aerzte Euch an Arzneien verschrieben! Oder, besser vielleicht, macht 
die Apotheker zu freien Gewerbtreibenden mit unbeschränkter Con- 
currenz, aber mit beschränktem Rechte, damit Ihr Euch durch das 
letzte die bisherige Garantie sichert und durch die erste die wohlfeilsten 
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Preise der Artneien erzielet! Ungehört und unbefragt werden 
dann in dem freien und einigen Deutschland auch die Apotheker zu 
dem Vollgenusse einer Freiheit gelangen, um die sie wahrlich Nie- 
mand beneiden wird; das überglückliche Publicum aber wird im Laufe 
der Zeit, wenn erst in einer neuen Generation von deutschen Apo- 
thekern ein würdiges Personal aus der Hefe des Volks gewonnen ist, 
die Kosten für Arzneien aus den Apotheken am Besten ganz erspa- 
ren können. 

Dr. Geiseier. 


Ansichten über den Stand der Pharmacie und Vorschläge 
zu der Verbesserung desselben von Prof. D. Ehr mann 
in Ollmütz; mitgetheilt aus No. lO der östreichischen 
Zeitschrift für Pharmacie von Dr. M eurer. 

Die allgemeine Umgeslallnng der Regiernngs- Angelegenheiten, 
die Aussicht auf eine zu erhaltende Constitution und die auch in 
Oestreich freigegebene Presse veranlassle den Prof. D. Elirmann, 
seine Ansichten über die Nothwendigkeit einer Umgestaltung der pbar- 
maceutischen Verhältnisse und seine Vorschläge dazu mitzutheileo, znr 
Besprechung derselben und zu einer gemeinschaftlichen Eingabe, 
respective Petition an die Reichsversammlung und an die östreichische 
Regierung aufzufordern. 

Er führt zuerst an, wie der geringere Verbranch an Medicamen- 
ten, durch die Wissenschaft selbst und durch die Homöopathie herhei- 
geführt, wie das erlaubte und unerlaubte Selbstdispensiren der Aerzte 
den Umsatz, das Halten einer Menge oft kostbarer Präparate, welche 
doch nur selten gebraucht würden, den Ertrag der Apotheken ver- 
ringern; wie ferner durch grössere Anforderungen des Wissens, wie 
durch Verluste an Medicin -Entnehmende, durch grossem Geschäfts- 
nnd Wirthschaftsanfwand, durch höhere Salaire und endlich durch Ein- 
griffe von unbefugten Medicameotenhändlern, die Einnahmen der Apo- 
theker sich verringern und die Ausgaben sich vermehren. 

Zur Beseitigung dieser von der materiellen Seile den Apotheker 
treffenden Uebelslände bespricht er die von Einigen vorgeschlagene 
Uebernahme sämmtlicher Apotheken vom Staate oder den Communen, 
ohne die Schwierigkeiten bei der Ausführung dieser Vorschläge zu 
verkennen. 

Nach dieser Einleitung zählt er die in der pharmakologischen 
Sitzung der K, K. Gesellschaft Wiener Aerzte, als Hemmnisse des Auf- 
schwungs der Pharmacie erkannten, auf. Diese sind : 

1) Die Einreihung der Apotheker in die Classe der Gewerbsleute. 

2) Mangelnde Vertretung der Pharmacie bei den Behörden. 

3) Ungenügende Bildung der Pbarmaceuten. 

4) Eingriffe in die gesetzlichen Rechte des Apothekers. 

5) Das falsche Princip der Arzneitaxe. 

6) Vermehrung der Apotheken über das Bedörfniss. 

Um die hier angeführten Mängel zu beseitigen, werden eine tüch- 
tige Vorbildung derer, welche die Pharmacie erlernen wollen und 
strengere Prüfungen der Lehrlinge und Gehülfen empfohlen und letz- 
teres genau und zweckmässig angegeben. Es wird die Abschaffung 
der Benennung Lehrlinge, Geholfen und bürgerlicher Apotheker an- 
gerathen; es wird die Anstellung von Apothekern als Kreischemiker, 
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60 wie eine gleiche bei den höheren Regierangestellen, ferner die Bil- 
dung einer pharmacentischen Facultät beansprucht, auf welcher nicht 
bloss wie jetct, Magister, sondern auch Bectoren der Pharmacia creirt 
würden. Man wünscht eine Umgestaltung der jetaigen Gremial- Ver- 
fassung, nicht vom Apotheker au beaahlende Revisionen, aweckmissige 
Arzneilaxe und Aufhebung des Verlangens eines Rabbets von 35 bis 
30 Proc. für öffentliche Anstalten und milde Stifuingen. Alles ist 
genau und weiter ausgeführl, ohne gerade für den Apotheker Neues 
zu enthalten. 

Hierauf und nach dem, was sonst in den östreichischen Zeit- 
schriften io dieser Beziehung mitgetheilt worden ist, hält Ebrmann 
eine zeilgemässe Reform des Apotbekerwesens erreichbar 

I. Durch die, dem gegenwärtigen hübern Standpunete angemes- 
sene, erweiterte wissenschaftliche, theoretische und praktische 
Bildung der Pharmaceuten mit gleichzeitiger Gründung einer 
pharmacentischen Facultät, der die Promovirung von Doctoren 
der Pharmacie zusteht, um auch in dieser Beziehung eine 
Gleichheit der Pharmacie mit der Medicin zu erzielen, welcher 
sich auch die selbstständigen Apotheker einverleiben lassen 
können. 

II. Durch Aufhebung der bestehenden Apotheker- Gremien und 
Gründung eines pharmacentischen Vereins zur Förderung des 
wissenschaftlichen Strebens und praksischer Vervollkommnang, 
so wie Wahrung der materiellen Interessen nach dem Entwürfe 
des Verfassers. 

III. Durch eine diesem entsprechende und den jetzigen Bedürfnissen 
entsprechende Apolhekerordnung. 

IV. ' Durch Gründung einer Pensions - resp. Versorgangsanstalt für 

im Dienste der Pharmacie alt gewordene, so wie durch Krank- 
heit oder andere Unfälle dienstunfähig gewordene Pharmaceu- 
ten, mit Ausdehnung auf die W'ittwen und Selbstündigkeits- 
erlangung würdiger Assistenten. 

V. Verwendung ausgezeichneter Pharmaceuten in den früher ange- 
deuteten Sphären des staatsdienstlichen W'irknngskreises. 

VI. Vertretung der Pharmacie in dem oben angegebenen Umfange 
bei den legislativen und administrativen Behörden. 

Nachdem ich so den Ehrmannschen Aufsatz, welcher Bogen 
füllt, dem Sinne nach, seine Vorschläge aber, durch deren Ausführung 
er das Heben des pharmacentischen Standes zu erreichen glaubt und 
welche er zu weiterer Besprechung und resp. zu einer Petition mit- 
theilt, wortgetreu wiedergegeben, will ich mir erlaruben, noch einige 
Bemerkungen daran zu knüpfen. 

Dass eine zeitgemässe Apolhekerordnung Noth thut, wird wohl 
allgemein gefühlt; durch diese muss, indem sie grössere Vorbildung 
verlangt und strengere Staatsprüfung anordnet, eia allgemein tüch- 
tiger Apothekerstand erlangt werden; aus diesem werden dann die 
absolut nöthigen und auch tüchtigen Vertreter der Pharmacie bei den 
niedern und höhern Behörden, so wie Lehrer hervorgeben. Die so 
gebildeten Apotheker brauchen sich um Titel, wie Magister und Doc- 
tor, nicht zu kümmern, sie werden sich durch ihren inneren W'erth 
schon Geltung, den Aerzten gegenüber, verscbaffmi, besonders jetzt, 
wo man mehr auf das Wahre, auf den inneren Werth, als auf die 
Form, den Titel sieht. So bat für mich auch der Name Lehrling und 
Gehülfe nichts Anstössiges, und ich sehe keinen Grand, diese mit den 
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Fremdworten Eleve und Asiittent zu vertauschen. Die Pharmacie 
kana nie, d. h. in ihrer praktischen Seile, eine reine WissenschaD 
werden, sie wird hier stets sum Theil ein katifmianisches Gewerbe 
bleiben. 

Was nnn aber die Aafhebang der Gremien anlangl, so scheint 
mir dies nicht gut; ich möchte dieselben bloss umgestaltet oder viel- 
mehr erweitert sehen, ntmlich so, dass man auch die wissensohafiliche 
Sphäre der Pharmacie mit hineinzöge. 

Die ApoUiekerkunst ist zwar ein Geschäft, welches dem Staate 
manches Opfer bringen muss, denn auch oft, am mehrsten aber da- 
dnreb, dass Niemand darauf sieht, dass die Gesetze gehalten werden, 
Vieles zur Last fällt, demohngeachtet kann man aber wohl nicht ver- 
langen, dass der Staat die Versorgnng der alten oder sonst einer 
Uaterstützong Bedilrftigen übernehme. Vielleicht will aber auch Prof. 
£ h r m a n B diese Uaterstütznngs - Anstalt durch Apotheker selbst ge- 
gründet wissen, und dann möchten wir ihm ans vollem Herzen bei- 
stimmen, denn die Unterstützungskosten, wie sie durch grösstcntbeils 
freiwillige Beiträge im norddeutschen Apotheker- Verein gegründet 
sind, reichen nicht aus. 

Möchten doch recht viele ihre Ansichten mittheilen und so zur 
Reform des Apolhekenwesens beilragen. 


Ein Vorschlag zur Umgestaltung des Apothekertvesens, von 
Florian R. Czemu, Apotheker in Mährisch - Triebau ; 
mitgetheilt durch Dr. Meurer. 

Von einem Collegen aus Böhmen erhielt ich so eben No. 9 der 
östreichischen Zeitsdirift für Pharmacie vom 1. J., mit dem Ersuchen, 
für den .Abdruck des darin Mitgetheillen im Archive zu sorgen. Es 
enthalt diese Nnmmer nur Einen Artikel, überschriehen »Apetheker- 
unwesen und Handwerkszopf von Florian B. Czernys, 
welcher sehr scharf, aber nicht auf ganz feine Weise die Apotheken- 
verfassung im Allgemeinen und die Oestreichs insbesondere dorch- 
nimmt, nnd endlich Vorschläge macht, auf welche Weise künftighin 
die Pharmacie erlernt und betrieben werden soll. 

Die Vorschläge, welche ich, so wenig ich sie für logisch zusam- 
menhängend nnd ansführbar halle, vollständig mittheilen wrill, scheinen 
mir zu beweisen, dass Herr Czerny einem ideale nachjagt, welches 
nicht zu erreichen, und wenn es anch erreicht würde, wohl Lehrer 
für die Pharmacie und wissenschaftlich gebildete, aber für das Leben 
unbrauchbare Apotheker liefern müsste. Ans diesen raitgetheilten 
VorseWäfen, so wie aus dem Tadel, welche Czerny darüber ausspricht, 
dass wir in nnaerer Dmckachrift süber den Znstand der Pharmacie in 
Deutschland«, ausgesagt haben, dass der Apotheker auch Techniker 
nnd Kaufmann sein müsse (was wir nicht erst zu beweisen nülbig 
haben), möchte man schliessen, dass (Ir. C z e r u y wohl ein recht wissm- 
schaDlicher, aber durchaus kein praktisch - tüchtiger Apotheker s«i. 

ln der Kürze will ich nun den Sinn dessen mitlheilen, was C zern y 
in nicht ganz anständiger Weise über das Apolhekenwesen in Oest- 
reich sagt und wodurch er den Ausspruch Liebig’s: »dass in 
Oestreich eine eigentliche wissenscha ftl ichc Pharmacie 
nicht existire«, zu rechtfertigen sucht. 
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Czerny tadelt zuerst, dass, wer Apotheker werden will, nur die 
ersten vier Grammatikal classen durchgemacht zu haben 
brauche und verlangt, dass er die volle Gymnasialbildung habe. — 
Obgleich ich die Gymnasialbildung hoch anschlage, so möchte ich doch 
für den künftigen Apotheker mehr eine Real- als blosse Gymnasial- 
bildung beanspruchen. 

DerLebrherr soll nachdenGesetzen in Oestreichden 
Lehrling unterrichten. Herr Czerny behauptet aber, dass dies 
in wissenschaftlicher Beziehung nicht geschehe, schon deshalb, weil 
viele, nach ihm der bei weitem grössere Theil der Principale, dies 
nicht vermöchten. Die Mehrzahl benutzen den Lehrling bloss, oft 
selbst zu Nebengeschäften, und stellen ihn, gegen das Geschäft, gleich 
von vornherein zuin Anfertigen der Kecepte an. In Wien, Prag und Graiz 
sollen die Lehrlinge nebenbei Collegien über die Hülfs Wissenschaften 
hören, es sehe aber Niemand darauf dass dies auch geschehe. 

Sind nun die vier Jahre der Lehrzeit vorüber, so hat der Lehr- 
ling ein doppeltes Eiamen, erstens beim Kreisphysicus mit Zuziehung 
eines Apothekers, dann bei der Prüfungs- Commission des Hauptgre- 
miums zu bestehen und erhält nach C z e r n y’s Ausspruch, auch wenn er 
nichts wisse, ein sehr gutes Zeugniss. 

Vier Jahre soll der so zu sagen Ausgetretene conditioniren, ehe 
er sich auf die höhere Bildungsanstalt begiebt, er soll sie zu weiterer 
wissenschaftlicher Ausbildung und zum Aneignen der nöthigen Fertig- 
keiten benutzen. Von ersterersei keine Rede, da alle Vorbildung fehle; 
die Principale verlangen dies auch nicht, sondern fordern nur Gewand- 
heit, Ehrlichkeit und ein gutes Mundwerk dem Publicum gegenüber. 
So geschehe es denn auch, dass die Gebülfen (er nennt sie nur Ge- 
sellen) bloss im Umgang und im Aeussern sich auszubilden suchen. — 
Gut gekleidet und äusserlich einen gebildeten Menschen vorstellend, 
kämen die Leutchen auf die Universität, wo sie nun gleichzeitig und 
in Gemeinschaft mit den Medicin Studirenden, die Collegien für Bota- 
nik, Chemie etc., welche aber eigentlich nur für Medicin gelesen 
würden, hören sollen. Da es ihnen an der nöthigen Vorbildung fehle, 
so lernten sie auch nichts und würden schon hier von den künftigen 
Aerzten über die Achsel angesehen. 

Nachdem die zu diesem Universitätsbesuch bestimmten zwei Jahre 
verflossen, müsse der Adspirant zwei chemisch - pharmaceutische Prä- 
parate darstellen und ein leichtes Examen bestehen. Das Endresultat 
sei allemal ein gutes und der Magister der Pharmacie werde immer 
fertig, denn wenn es gar nicht gehen wolle, so linde sich schon ein 
mitleidiger Assistent. Durch einige Beispiele sucht er zu beweisen, 
wie leicht die Sache betrieben wird, z. B. soll ein Magister der Phar- 
macie nicht gewusst haben, wie Acidum hydrochloricum dargestellt 
werde. Doch gesteht er auch zu, dass es Ausnahmen von dem hier 
entworfenen Bilde des Apothekers gebe, sie sollen aber nach seiner 
Ansicht selten sein. 

Werfen wir auf das Ganze einen Blick zurück, so möchte man 
wohl weniger die vorhandenen Anordnungen der Regierung tadeln, 
als vielmehr die Art, wie dieselben gehandhabt werden. 

Die Ansichten des Herrn Czerny über die künftige Ausbildung 
der Apotheker sind nun folgende: 

A. Die Bildung des Apothekers soll unter un- 
mittelbare Aufsicht des Staates genommen werden. 
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B. Da« Apoth ekerwesen soll vom Handwerke 
streng und vollkommen geschieden werden. 

Um dies beides zu erreichen, soll folgendes nach Czerny 
festgesetzt werden. 

1) Die Vorstudien zum Apothekerstande müssen gründlicher, 
umfassender und praktischer sein, als die bisherigen. Die vier 
Gymnasialclassen genügen somit nicht mehr. 

2) Es werden sümmtliche Grammatikal- und Lycealciassen 
(nach dem neuen Studienplan) gefordert. 

3) Aus ihnen folgt der unmittelbare Uebertritt an die Uni- 
versität, in die zu errichtende pharmaceutische Schule, die als 
pharraaceutische Facultät sich als selbstständiges Ganzes an die 
übrigen Facultäten anschliesst. 

4) Der Lehrcurs der pharmaceutischen Schule umfasst vier 
Jahre. 

5) Die Gegenstände der ersten drei Jahre sind : Stöchiometrie, 
Physik, Botanik, Mineralogie, Zoologie, Pharmakognosie, Toxico- 
logie, Pharmacie, allgemeine und pharmaceutische Chemie. 

6) Die Gegenstände des letzten, praktischen Jahres sind: or- 
ganische, analytische und gerichtliche Chemie, ferner sowohl che- 
mische als pharmaceutische Uebungen. 

7) Dazu besteht ein Laboratorium in grösserem Haassstabe, 
aus weichem die Stadl- und Land-Apotheker Präparate in gewiss 
grösserer Reinheit und Wohlfeinheit, als von Materialisten bezie- 
hen können. Die Besorgung der Arzneibedürfnisse für das Spital 
und die klinischen Schulen Hesse sich ebenfalls damit verbinden. 

8) Die Erlernung einer fremden lebenden Sprache wird 
innerhalb des vierjährigen Cursus zur Pflicht gemacht. 

9) Vollkommene Lehr- und Lernfreibeit. 

10) IVach vollendeten Universitälsstudien mindestens einjäh- 
rige Praxis in einer Apotheke des In- und Auslandes zur grös- 
seren Aneignung technischer Fertigkeiten. 

11) Hierauf Ablegung der strengen Staatsprüfung. 

12) Graduirung der Candidaten zu Doctoren der Pharmacie. 
(Nur durch das Doctordiplom ist Subordination möglich, das 
Magisterium aber subordinirt und hat gänzlich aufzuhören.) 

13) Nur Doctoren der Pharmacie sind befähigt, Apotheken 
zu verwalten. 

14) Nur an sie dürfen, bei einiretenden Fällen der Noth- 
wendigkeit neu zu errichtender Apotheken, Personalconcessionen 
verliehen werden. 

15) Umgestaltung des Gremialwesens auf der Basis des Fort- 
schrittes und der Wissenschaft. 

16) Jeder Apotheker ist verpflichtet, mindestens Ein phar- 
maceutisches Journal zu halten. 

17) Bildung eines östreichisch- pharmaceutischen Vereins. 

18) Alle Professoren- und Assistentenslellen der pharmaceu- 
tischen Schule, so wie das Direclorat und Decanat derselben, 
sind, nach erstrebter genügsamer Bildung der erforderlichen Indi- 
viduen, durch Doctoren der Pharmacie zu besetzen. 

19) Eben so werden dann alle zu errichtenden Stellen der 
Kreis- und Landes -Apotheken durch Doctoren der Pharmacie 
besetzt. 
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30) Zur Verwaltung der pbarBnaceutircben Angelegenheiten 
des Staates sitzt ein Doctor der Pharmacie im StaatsratlK. 

31) Bei allen sonstigen Bebdrden, wo Aerste als berathende 
ülilglieder angestellt sind, sollen als solche in gleicher Anzahl 
Doetoren der Pharmacie angestellt werden. 

23) Fdr alle Professoren- und Assistentenstellen der phar- 
maceutischen SchtUe' soll, in so lange noch keine Doetoren pro- 
promovirt sind, auch den bisherigen Magistern der Pharmacie die 
Competenz offen stehen. 

33) Ist jedoch sogleich die Verwaltung der pharmaceutischen 
Angelegenheiten des Staates bei der höchsten Behörde, dann die 
Bekleidung der Landes- und Kreisapolheken- Stellen, wenn auch 
einstweilen noch provisorisch, an bisherige Magister der Phar- 
macie und zugleich ansöbende Apotheker au vergeben, 

24) Der unnöthigen Vermehrung der Apotheken — diesem 
Heerde des Betrugs und der Verarmung — muss auf das Kräf- 
tigste entgegengewirkt werden 

35) Oer Staat wird verpflichtet, den Apothekern seine» um- 
fassendsten, energischensten Schutz gegen die Uebergriffe unbe- 
fugter Arzneiverkäufer und Curpfuscher zu leisten. Die politi- 
schen Behörden der Kreis- und Land-Apotheker werden unter 
schwerer Verantwortlichkeit darauf hingewiesen, denn das Gesund- 
heitswobl der Staatsbürger umfasst die ersten Interessen des 
Staates. 

indem ich hier wortgetreu die Anforderung, welche Czerny für »öthig 
hält, um dem Stande der Pbarmaeeuten die Stellnng im Staate zu ver- 
schaffen, welche er auch nach unserer Ansicht verdient, aufgeführt 
habe, will ich nickt auf Wiederholungen und Widersprüche, welche 
sich darin linden, speciell eingehen, sondern bitte nur, zur Rechtfer- 
tigung des eben Gesagten, Satz 13, 14 und 19 zu vergleichen und die 
Sätze 1, 2, 3, 4, 5, 6 und 8, wo so specseli angegeben ist, wie der 
Apotheker sich ausbilden soll, mit Satz 9, wo vollkommene Lehr- und 
Lernfreiheit beansprucht wird, zu beachten. 

Herr Czerny weist jeden Ein wurf, weicher ihm gemacht werden 
könnte, als z. B. dass es dann an Gehölfen fehlen würde, apodietisch 
zurück, demohnerachtet könne» wir nicht umhin zu behaupten, dass 
Jemand, der auf diese Weise zum Apotheker gebildet worden ist, sich 
nicht mehr zum Gehülfen, d. h. zum Verfertiger der vom Arzt gege- 
benen Verordnungen, hergeben würde. 

Wenn Hm. Czerny’sVorscblagseiner Tend enz nach ausgeführt 
würde, so würde wohl die Pharmacie bald als ein wissenschaftlich 
geordnetes Ganze dastehen, was aber aus den Apotheken werden 
sollte, weiss ich nicht, denn der mechanisch - technische, der kauf- 
männische Theil will und muss besorgt werden, es ist dies die An- 
wendung des Erlernten, sonst brauchen wir keine Apotheker. 

Wir haben, nach Czeray’s Angabe verfahren, nur Lehrer und Pro- 
fessoren der Pharmacie, Leute, welche chemische Untersuchungen und 
Präparate gut darstellen können: und diese sollen dann, nachdem sie 
so frei der Wissenschaft gelebt, sich in das Joch eines Apotheker- 
gebütfen fügen? Dies geht nicht, der Apotheker muss anders erzo- 
gen werden, so lange wir Apotheken haben und brauchen; demohn- 
geachtet stimmen auch wir d.vrin ein, dass die Vorbildung eine bes- 
sere, die Prüfungen für alle Thoile strenger nnd sorgfältger sei» soll- 
ten, dass ferner der Stand der Pharmacie bei den Behörden vertreten 
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uad vom Staate in seinem Rechte mehr geschützt sein sollte ; können 
aber nicht glauben, dass durch eine rein wissenschafllicbe Erziehung 
praktische Apotheker gebildet werden, und eben so wenig ist zur 
Ausbildung des Apothekers eine besondere pharmaceutische Schule 
oder Facullüt nüthig. 


Versammlung rheinischer und ivestphälischcr Apotheker. 

Bielefeld, den 18. Juli 1848. 

Anwesende: Med.-R. Dr, B I e y aus Bernburg, Med.-R. ür, H ü 1 1 e r 
aus Soest, die Apotheker van Hees aus Barmen, Biermaann aus 
Bünde, Müller aus Driebnrg, Giese aus Paderborn, van Nuyss 
aus Lichlenau, S ch I i • a k a m p aus Düsseldorf, Grone weg aus Gäters- 
lob, Dr. Aschoff (Lndw.) aus Bielefeld, Post hoff aus Siegen, 
Vollandt aus Salsuflen, Overbeck aus Lemgo, Venghaus ans 
Rahden, Melm ans Oerlinghausen, Upmann aus Scbildescbe, Wit- 
ter ans Werther. 

Nach einigen einleitenden Worten des Medicinalraths Dr. Möller 
ans Soest, welcher vorzüglich die Veranlassung zur Versammlung ge- 
geben hatte, wurde auf dessen Vorschlag und in Uebereinstimniung der 
Ansichten sämmtlicher Anwesenden der Medicinalrath Dr. Bley zum 
Vorsitzenden der Versammlung erwählt. 

Derselbe nahm den Vorsitz an und schlug den Collegen Faber 
zum Schriftführer vor, welcher nach dem Willen der Versammelten 
diese Function übernahm. 

Dr. Müller trug einen Aufsatz vor, welcher die Bedürfnisse der 
Pharmaceuten im Allgemeinen behandelte, und knüpfte daran dieAus- 
führuag mehrerer Puncte, welche dabei besonders hervorzuheben 
seien; Bley erwiederte darauf und bestritt die darin enthaltene An- 
schuldigung geringer Einigkeit unter den Pharmaceuten durch das 
Beispiel des Apothekervereins im nördlichen Deutschland und wies 
nach, dass sonst alle jene Puncte vom Directorium des Vereins bereits 
zur Sprache gebracht seien und auch weiter hier berücksichtigt wer- 
den würden, um für die Pharmacie die wünsebenswerthe Reform 
bestens einzulsiten. 

Es wurden nun mehrere Stimmen laut über die beste Art und 
Weise, wie eine bessere Vertretung der Pharmacie in den höhern und 
niedern Kreisen der Gesetzgebung anzustreben sei; indem über das 
Bedürfoiis selbst bei allen Anwesenden nur eine Stimme herrsche. 

Nachdem die Frage, eb eine, desfallsige Anträge und Bitten ent- 
haltende, Petition von der Versammlung ausgehen oder durch das 
Organ des Vereins an die Behörden gehen solle, hinlänglich erörtert 
worden, beschloss die Versammlung: 

Es soll eine Petition sämmtlicher deutscher Pharmaceuten ent- 
worfen werden, in welcher vor Allem verlangt wird, dass in allen 
Kreisen, wo eine Vertretung der Medicin statt findet, auch eine Ver- 
tretung der Pharmacie eintreten müsse. Der Entwarf dazu solle jedoch 
nicht von der Versammlung ausgehen, sondern durch das Directorium 
des Vereins unter Zuziehung sämmtlicher deutscher Apotheker und 
unter Mitwirkung der Kreis-Versammlungen zu entwerfen sein. 

Zur Erörterung als Anbaltspuncte eines solchen Petitions- Ent- 
wurfs in seinen Einzelheiten, kamen demnächst folgende Puncte: 
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1) Selbstverlretung und Regelung der Standeg-Interessen mit freier 
Wahl der dabei betheiligten und der daeu befähigten Peraönlichkeiten 
(Apotheker-Gremien). 

Die Pharmacie darf der Medicin nicht subordinirt, aondern coor- 
dinirt sein. 

2) Für stimmf&hig bei Vertretung der pharmaceutischen Inter- 
essen sollen nur solche Individuen zu erachten sein, welche entweder 
ein eigenes Geschäft besitzen oder selbstständig ein solches noch ver- 
walten. 

3) Als vertretende und anordnende Behörden des gesammten 
Medicinalwesens wurde gewünscht die Herstellung gemischter Colle- 
gien, bestehend aus Aerzlen, Apothekern und Juristen. Letztere 
jedoch nur stimmfähig in formellen Fragen. 

4) Provincial-Collegia-Medica unter demselben Gesichtspuncte. 

5) Schieds- oder Ehrengerichte in Kreisen von 13 bis 20 Mit- 
gliedern zur Beilegung von Streitigkeiten zwischen Aerzten und Apo- 
thekern unter Zuziehung resp. Einladung von nnpartheiischen Aerzten. 
Jedoch möchte die Ausführung vorstehenden Punctes einer weitern 
Berathung zu unterstellen sein ! 

6) Gründung von akademischen Lehrstühlen der Pharmacie an 
allen deutschen Universitäten, unter Berücksichtigung praktisch und 
wissenschaftlich gebildeter Pharmaceuten bei Besetzung derselben, 
unter Aufhebung jedes Studienzwanges studirender Pharmaceuten. 

7) Gänzliches Verbot des Selbstdispensirens der Homöopathen 
und Thierärzte, unter Aufhebung der Cabinetsordre vom 11. Juni 1843. 

8) Entwerfung besonderer allgemein feststehender Taxpreise der 
homöopathischen Arzneien, und der in der Veterinärpraxis anzuwen- 
denden Mittel. 

9) Entwurf einer Taxe für gerichtlich-chemische Untersuchungen. 

10) Verbot des Verkaufs von Geheimmitteln mit der Maassgabe, 
dass als solche anerkannte nur in den Apotheken feilgehalten werden dürfen. 

11) Befugniss des alleinigen Verkaufs von Arzneimitteln mit mög- 
lichst genauer Begrenzung des Begriffs von Arzneimitteln (Revision 
der darauf bezüglichen Gesetze). 

12) Abschaffung des Rabattirens bei Arzneilieferungen event. 
Feststellung eines mässigen Rabatts für Krankenanstalten und milde 
Stiftungen. Submissionen bei Arzneilieferungen müssen ganz aufhören. 

13) Veröffentlichung sämmtlicher Beschlüsse und Antenstücke der 
im Januar 1845 in Berlin versammelt gewesenen 17 Apotheker, resp. 
Stellung der Bitte an das Ministerium um Mittheilung*). 

14) Verpflichtung der Gemeinden, die für mittellose Kranke in 
dringenden Fällen verabreichten Arzneien zu bezahlen. 

13) Der Antrag auf Aufhebung sämmtlicher Dispensiranstalten und 
Apotheken in Militärlazarethen und städtischen Krankenanstalten, würde 
einer spätem Periode vorzubehalten sein. 

16) Die Einführung einer allgemeinen deutschen Landes-Pharma- 
kopöe und Medicinal-Geselzgebung ward als sehr wünschenswerth 
bezeichnet. 

Zum Schlüsse der Versammlung sprachen sich die Anwesenden 
dahin aus, dass sämmtliche vorstehende Pnncte noch einer weitern 


*) Diese Petition ist unterm 20. Juli gestellt worden und bereits 
von Erfolg gewesen, indem die Acten mir zugesandt worden 
sind. Bley. 


Digitized by Google 



Veretnszeüung. 225 

Beiprechung and Begatachlnng’ vonubehalten seien, und dass es wfin- 
schenswerth und angemessen sei, Behufs dieser Erörterung, einen 
Fharmaceuten-Congress im September d. J. statt der Generalversamm- 
lung des Vereins und zwar in Leipzig abznbalten. 

Auf den Wunsch mehrerer Mitglieder der Versammlung referirte 
Dr. Bley noch über seinen, demnächst zu veröffentlichenden Entwarf 
einer Apothekerordnung *). 

V. G. U. U. 

Dr. L. F. Bley. van Nuyss. Overbeck. Groneweg. 
Melm. Nettelborst. Vahle. Postboff. L. Aschoff. 
Overhoff. Faber. Vengbauss. E. Müller. Giese. 
Biermaiin. Witter. P. van Hees. W. Haase. W. v. d. 
Marek. E. F. Aschoff. U. Upmann. E. Vollend. 


3) Vereins- Angelegenheiten. 


Erlass Sr. Königlichen Boheil des Grossherzogs von Olden-- 
bürg an den Obei direclor des Vereins. 

Aus Ew. Wohlgeboren gelalligem Schreiben vom 27. Januar d. J. 
habe Ii'h mit besonderem Vergnügen entnommen, dass das Directorium 
des Apotheker- Vereins in Üorddeutschland den Jahrgang 1847 des 
Archivs der Pharmacie Mir gewidmet hat. Mit Meinem aufrichtigen 
Danke für die geschehene Dedicalion verbinde ich den Wunsch, dass 
der Verein, der bereits seit 27 Jahren und mit dem rühmlichsten Er- 
folge für die Vervollkommnung der Pharmacie und Verbesserung des 
Apotheken Wesens gestrebt hat, fortwährend zum allgemeinen Nutzen 
gedeihen und blühen möge. Zugleich benutze Ich diese Veranlassung, 
Ew. Wohlgeboren Meiner ausgezeichneten Hochachtung zu versichern. 

Rastede, den 7. Juli 1848. 

August. 


Auf das Ersuchen des Directoriums an die Fürstlich 
Thum- und Toxische General-Postdirection um fernere 
Gewährung der Portovergünstigung für den Apotheker- 
Verein ist uns folgendes Schreiben zügegangen: 

Vermöge höchster Enischliessung vom 2. 1. M. haben Seine Durch- 
laucht der Fürst von Thurn'und Taxis die dem Apotheker- Vereine 
für das nördliche Deutschland bisher zugestandene Portovergünstigung, 
unter den im Jahre 1841 ausgesprochenen Modalitäten, auf weitere 
3 Jahre resp. bis Ende Juni 1851 zu verwilligen geruht. — Es wer- 
den demnach die Journale und Bücher des Vereins, mit gänzlicher 
Ausschliessung der Correspondenz, iin ganzen Umfange der zur Fürst- 
lichen Verwaltung gehörenden Posten, mit Ausnahme des Königreichs 
Würtemberg und der beiden Hohenzollern’schcn Fürstenthümer ohne 
Porto- Anforderung befördert. 

Die Versendung dieser Journale und Bücher darf jedoch nicht 
unter Couvert statt finden, sondern muss unter Kreuzband erfolgen, 
auch muss auf dem Bande ausser der Adresse noch die Zahl der 


Der im Septemberhefte des Archivs abgedruckt werden wird. 
Arcb. d. Pharm. CV. Bds. 2. Uft. 1 5 
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Bogen, welche das Buch etc. enhill, angegeben, sodann jedes Buch 
auf dem Deckel in leicht ersichtlicher Weise mit dem Stempel des 
Vereins versehen sein. Der Versender bat seinen Namen mit BeifOgung 
seiner Eigenschaft als Mitglied des Apotheker- Vereins auf die Adresse 
zu setzen. — 

Hinsichtlich der während der Dauer der Verwilligungsperiode neu 
eintretenden Mitglieder, denen ebenwohl das Recht einer solchen 
Contrasignatur zustehen soll, genügt es zur Ausübung dieser Befng- 
niss, wenn Ew. Hochwohlgeboren die Aufnahme des neuen Mitgliedes 
der Poststelle seines Wohnortes und dem Unterzeichneten geftlligst 
anzeigen wollen. 

Detmold, am 9. Juli 1848. 

Der Fürstliche Post -Commissair 


Frhr. v. Lassbe rg. 

An Se. Hochwohlgeboren Hrn. Das Gesuch des Apolheker- 

Medicinalratb Dr. L. F. Bley, Vereins für das nürdl. Deutsch- 

Oberdirector des Apotheker- land um fernere Gestattung der 

Vereins im nördlichen Deutsch- seither genossenen Portover- 
land etc. zu günstigung betreffend. 

Bernburg. 

Dessen Inhalt den Mitgliedern des Vereins im Bereiche der Fürst- 
lich Thurn und Taxischen Posten hiedurch zur Kenntnissnahme und 
Nachachtung mitgetheilt wird. 

Bernburg, den 13. Juli 18)8. 

Das Directorium. 


Namens desselben der Oberdirector Dr. Bley. 


Anzeige, die Aussetzung der General- Versammlung betreffend 
und Ausschreibung eines allgemeinen Apotheker-Congresses. 

In voriger General -Versammlung war der Beschluss gefasst wor- 
den, die diesjährige in Münster statt finden zu lassen. Die Directorial- 
Conferenz hatte deshalb bereits Anordnungen getroffen. Die gewal- 
tige politische Aufregung durch ganz Deutschland hat indessen alle 
Gemüther so in Anspruch genommen, dass vor der Hand an einen 
ruhigen, wissenschaftlichen Verkehr nicht zu denken sein dürfte. Die 
Sorge für das Wohl des deutschen Vaterlandes und die Einleitung, die 
gelockerten Bande so vieler staatlichen Verhältnisse wieder in eine 
feste, dauernde Einigung zu verbinden, ist es, welche vor Allem jetzt 
das Gemüth eines jeden Vaterlandsfreundes erfüllt. In die staatlichen 
Verhältnisse, welche so wesentliche Umänderungen verlangen, greifen 
auch die nothwendigen Reformen der einzelnen Stände und Facb- 
genossensebaften mit ihren gesetzlichen Gestaltungen ein, und diese 
Frage einer glücklichen Lösung entgegen zu führen ist ein unabweis- 
bares Bedürfniss. Narb Rücksprache mit vielen ausgezeichneten Col- 
legen des ganzen grossen Gesammtvaterlandes hat daher das Unter- 
zeichnete Directorium des norddeutschen Apotheker-Vereins beschlos- 
sen, die diesjährige General-Versammlung auszuselzen, statt derselben 
aber einen Congress der deutschen Apotheker in Leipzig statt finden 
zu lassen und zwar am 13. und 13. September d. J., wobei die Reform- 
Verhältnisse der deutschen Pharmacie allseitig erwogen werden sollen. 
Vorläufig bis zum Erscheinen eines Programms wird der Wunsch ans- 
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gevprochen, das« die Collegen in ihren Kreisen ceitifr Besprechungen 
einleilen mögen, damit nicht allein die nolhwendigen Puncie erwogen 
werden, sondern fflr Jeden Kreis auch ein oder einige Sprecher er- 
wihlt werden können, welche bei den Verhandlungen das Wort füh- 
ren, um eben desto leichter durch diesen Congress glückliche Ergeb- 
nisse zu erreichen. 

Zur Tbeilnahme an diesem Congresse werden alle Apotheker, 
welche selbstständig Apotheken verwalten, hierdurch eingeladen. Sehr 
wünschenswerth erscheint es, dass bei diesem Congresse sich auch 
die andern deutschen Apotheker -Vereine in Baiern, Würtemberg, 
Baden, Hessen, Nassau, Sachsen, Ostprenssen und Oesterreich betbei- 
ligen, da keine Sonder-Interessen eines Vereins, sondern das allgemeine 
Beste der deutschen l’harmacie beralhen werden soll. 

lieber die zu erwählenden Localitäten wird Herr College Roh de 
in Leipzig Auskunft gefälligst ertheilcn. 

Im Juli 1848. 

Das Direclorium des norddeutschen Apotheker -Vereins. 


An Ein wohllöbliches Direclorium des norddeutschen 
Apotheker- Vereins. 

In dem Protocolle der Directorialconferenz vom 31., 23., 23. Mai 
d. J. erklärt sich das Directorium Seite 353 und 355 des Archivs Juni- 
heft in zwei Anmerkungen damit einverstanden, dass ein Apotheker, 
welcher Nichtbesitzer einer Apotheke ist, auch niemals den regen 
Eifer für die Standes- und Fach -Interessen habe, als ein Besitzer, 
Die Gründe dafür aber fehlen. 

Da ich mich augenblicklich nicht im Besitze einer Apotheke beGnde, 
so würde ein Urtbeil über diesen Punct von mir vielleicht von vielen 
Pharmaceuten als nicht unpartheiisch betrachtet werden, weshalb ich 
mich desselben auch vorläuGg enthalte, wenigstens in weitern Um- 
rissen. Bemerken will ich nur, dass jeder Unbefangene einsehen musa,^ 
wie der vom Professor Steinberg im Archiv gemachte Vorschlag 
in Bezug auf die Vertretung der Pharmacia ganz vorzüglich ist, es 
aber durchaus gerade nicht nölhig ist, dass der Provinzial-Director der 
Apotheker und der Chef des ganzen Apothekenwesens als Ministerial- 
Beamter wegen der von diesen Herren auszuführenden vielseitigen 
Arbeiten Apotheken besitzen. Ich denke nicht, dass Ein Wohllöb- 
liches Directorium der Ansicht ist, ein solcher Vertreter der Pbarmacie 
müsse stets die Büchsen, Gläser und Töpfe nebst Inhalt bei sich in der 
Tasche tragen, um die Rechte der Pbarmacie überall zu bewahren 
und anmaassenden Forderungen von Seiten Anderer entgegen treten 
zu können. 

Alsdann wird Seile 355 noch angeführt, dass ein Apotheker, 
welcher sich 5 Jahre lang von Ausübung seines Fachs zurückgezogen 
hat, keinerlei Anrecht an den Stand mehr haben soll. Hier wollte ich 
fragen, ob darunter auch solche Apotheker gehören sollen, die sich 
unfreiwillig ihres Geschäftes entäusserten, die von den Behörden auf 
die schändlichste Weise um ihre Carriere gebracht, noch fortwährend 
wegen dieser schändlichen Behandlung einen Krieg mit denselben 
führen müssen und Entschädigung verlangen, die in Ertbeilang einer 
Concession bestehen soll. 

46 * 
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Ich bin der Ansicht, dass man bei Entwerfung einer Apotheker- 
ordnun^ mit Vorsicht and Humanität tu Werke gehen mnss, damit 
man keine Verbrechen gegen nnverdiente Zurficksctsnng begebt. 

Die Mitglieder des Uirectoriunis sind nicht alle solchen Ansichten 
beigelreten, und deshalb ersuche ich das Dircctorium, seine Ansichten 
recht ausführlich mit Gründen tum Wohle Aller in dem Archiv an 
belegen. Es sind diese Functe überhaupt einer vielseitigen Bespre- 
chung werth. 

Soest, den 21. Juli 1848. Dr, Job. Müller. 

Es wird sich bald Veranlassung finden, die Gründe geltend zu 
machen, welche Herr Medicinalrath Dr. Müller zu erfahren wünscht. 
Wenn Herr Dr, Müller anführt, dass die Mitglieder des Directoriums 
nicht alle diesen Ansichten beigetreten seien, so muss ich ihm erwie- 
dern, dass sich bis jetzt eine gegentheilige Meinung unter den Direc- 
toren nicht gezeigt hat, diese alle bisher in einer solchen harmonischen 
Uebereinstimmung gebandelt haben, dass derselben die günstigen Er- 
folge mit zugeschrieben werden müssen, welche der Verein auf Bele- 
bung von Eintracht und Einmülhigkeit gehabt bat, welche sich nun 
einmal nicht hinwegläugnen lassen und welche die Grundlage sein 
werden zu künftigen weitern günstigen Ergebnissen, so weit sie in 
der Jetztzeit für die Pharmacie überhaupt erreichbar sein werden, 

Bernburg, den 26. Juli 1848. Bley. 


Notizen aus der General- Correspondenz des Vereins. 

Von HH. Germershausen zu Buddensieg, Lucas, Gerding 
wegen Lehrlingen. Von IIH. DD. L. und £. F. Asch off und 
M.-A. Overbeck wegen Verammlung in Bielefeld. Von Hrn. Dr. Gei- 
seler wegen Arbeiten zum Archiv. Von Hrn. Hcerijain wegen 
dergleichen. Von Hrn. Schultz in Cuttbus ebenso. Von Hrn. Dr. 
W'itting über Journal der Pharmacie. Von Hrn. Ziegeldecker 
wegen Unterstützung. Von den HH. Brodkorb, Dr. Geiseier, 
Faber, Dr. Meurer, Hofralh Dr, Büchner, Dr. Herzog wegen 
Reformen im Apotheken wesen. Von Hrn. Vicedir. Gis ecke wegen 
seines Vicedirectoriums. Von Hrn. Dr. Herzog wegen derselben 
Angelegenheit. Von Hrn. H elmuth Dankschreiben. Von Sr. König!. 
Hoheit dem Grossherzoge von Oldenburg, Dank für Dedication des 
Archivs. Von fürstl. Thurn- und Taxischer General-Postdirection 
wegen Poslfreiheit. Von den HH. DD. Meurer, Geiseier und 
Herzog wegen Aufhebung der diesjährigen Generalversammlung. Von 
Hrn. Niehaus wegen Hrn. Prof. Rose’s Ansichten über freie Con> 
currenz der Apotheker. Von Hrn. Vicedir. Sehlmeyer wegen 
Angelegenheiten mehrerer rheinischer Kreise. Von Hrn. Dr. Herzog 
wegen Congresses in Leipzig. Von Hrn. Dr. Meurer wegen dessel- 
ben. An hohes Med. -Ministerium in Berlin : Bitte und Vorschlag wegen 
Veröffentlichung der Gutachten der 17 Apotheker, welche im Januar 
1848 zusanimenberufen waren; und wegen Vertretung der Pbarma- 
cie. AndieHH Apotheker Dann in Stuttgart, Medicinalrath Dr. M er k 
in Darinstadt, Dr. Riegel in Carlsruhe, Prof. Ehrmann in Wien, 
Prof. Martius in Erlangen, Apotheker Hoffma nn in Landau wegen 
allgem. Apotheker-Congresses zu Leipzig im September 1848. Von 
Hrn. Med. -Ass. Overbeck wegen Brandes Denkmal. Hittbeiinng au 
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das Directorium deshalb. Von Hrn. Dr. Heraogf wegen Angelegen- 
heiten seines Vicedirectoriums. Von Hrn. Generalagent Rump wegen 
Feuerversicherungs-Angelegenheiten, Mittheilung an Hrn. Hornung. 
Von Hrn. Vicedir. Schultxe wegen Unterstatzung des Hrn. Wal the r 
in Xiaz. An Hrn, Apotheker Hemleben, Aufforderung wegen resti- 
renden Beitrags. Von Hrn. Kreisdir. Bälden ius wegen Pension für 
Hrn. Steinmdller und Hartmann’s Schrift. Von Hrn. Hofratb 
Dr. Büchner und Prof. Dr. Martius wegen Apotheker-Gremien. 
Von Hrn. Apotheker Dr. M eurer wegen Entwurfs einer Apotheker- 
Ordnung. 

4) Wissenschaftliche Nachrichten. 

lieber den Bergbau im Annaberger Revier. 

Im Annaberger Revier befinden sich 374 Ginge, die zu seihst- 
atfindigen, und 17, die zu sporadischen Formationen gehören. Unter 
ersteren sind 230 zur Silberformation, 16 zur Kupferformation, 13 zur 
Eisensteinformation und 15 znr Zinnforroation. Seit dem Jahre 1523 
bis 1845 berechnet sich das Ausbringen des Annaberger Reviers auf: 
11,053,192 Thir. 16 Ngr. für 9044l0j. Hark fein Silber und 30,147.j^g Ctr. 
Kupfer ; 

1078 » 4 u für 5Harkl3Lnth Gold seit dem Jahre 1790; 

1,790,140 w 4 K für 169,913^ Ctr. Kobalt, vom Jahre 1642 an; 

163,845 >/ 26 n für 479,61 l^^i Tonnen Eisenstein und 276,432j 

Tonnen Eisensteinflösse nach dem geringen 
Zebendtaxwerthe seit 1674; 

125,205 » 8 » für 5371^ Ctr. Zinn seit 1654; 

77,442 n 13 » für 398,589 Ctr. Kiese und 23,169 Ctr. Braun- 

stein, seit dem Jahre 1685; 

61,041 » 12 » für 5084f Ctr. Arsenikalien und Vitriol, im- 

gleichen für Kupfervitriol, Wismuth, Bleiglanz, 
Zinkblende, Schmirgel und Schaustufen, seit 
1642 ; 

13,271,925 » 33 " in Summa, das ist wShrend eines Zeitraumes 
von 323 Jahren, auf gemeinjihrig 41,089^ Tbir. 
(Ength. Voigtl. Krtisbl, — Bergieerksfreund. Bd. XII. No. 21.) B, 

Der Schwefelverkehr in Sicilien. 

Ileigebaur giebt über den Verkehr mit diesem Prodnete in 
Sicilien folgende Notizen. Die Hauplschwefelvereine sind die von 
Girgenti, Caltanisette, Centorbi, Lercora und Terranova. Die reichste 
der 150 in Betrieb befindlichen Gruben ist die von Galozzi, welche 
Jährlich gegen 100,000 Ctr. liefert. Im Durchschnitt sind etwa 1300 
Hauer und 2600 Schlepper beschäftigt; bei den Abfuhren bis zu den 
Ladeplätzen sollen gegen 8000 Menschen beschäftigt sein. Die Gewin- 
nungskosten sind sehr unbedeutend, da die Schwefelgänge in geringer 
Tiefe gefunden werden. Ebenso leicht ist die Zubereitung des Erzes, 
bei welcher nur die einzige Beschränkung vorkommt, dass das Bren- 
nen des Schwefels in denjenigen Monaten nicht statt finden darf, wo 
das Getreide im Wachsthum ist, weil die Schwefeldämpfe der Frucht- 
barkeit schaden. 

Ausgefährt wurden im Jahre 1832 : 400,890 Ctr. ; 1833: 495,769 Ctr.; 
1834: 676,413 Ctr.; 1835: 660,775 Ctr.; 1836: 855,376 Ctr. ; 1837: 
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764,24* Ctr.; 1838: 1,011,591 Cir. (^Deutsche Geiebeilg. — Bergieerht- 
freund. Bd. XII. ^o. 21.) ß- 

Gelehrte Gesellschaften. 

Berlin. In der Versammlung der Gesellschaft naturforschender 
Freunde vom 18. April hielt llr. Link einen Vortrag über die schlei- 
migen Aussonderungen, welche man an den Wurzelschichlen mancher 
Pflanzen im Wasser bemerkt hat. Sie sind schon lange bekannt und 
für Excremenle der Pflanzen gehalten worden. Einige Oeconomen 
haben noch vor Kurzem gesucht, daraus den Nutzen des Fruchtwech- 
sels abzuleiten, indem durch Ezcremente einer POanzenart der Boden 
für dieselbe Pflanzenart verdorben werde, wenn er auch für andere 
Pflanzenarten dadurch fruchtbar werden könne. Eine genaue Unter- 
suchung dieser schleimigen Aussonderungen zeigt die Unrichtigkeit 
dieser Meinung. Ein schleimiger Tropfen von einer im Wasser ent- 
standenen Wurzel eines Weidenzweigs bestand, unter einer gehörig 
starken Vergrösserung betrachtet, aus fertig gebildetem Zellgewebe, 
wie es die sogenannten Mülzchen der Wurzelspitzen bildet. Hier ist 
also eine Bildung von Zellgewebe , ohne sogenannte Mutterzellen und 
dergl. aus blossem Schleim, wie aus schleimigen Samenbäuteu man- 
cher Pflanzen sich Spiralgefässe bilden. Hr. Ehrenberg tbeilte 
Bemerkungen mit über den neuesten Wiiiter-Stanbfall in Schlesien und 
fast ganz Niederösterreich vom 31. Januar d. J., welcher zwar mit 
nicht allen, aber doch mehreren wesentlichen Charakteren des Passal- 
staubes im Atlantischen Meere versehen ist. Es sind auf einer meh- 
rere tausend Quadratmeilen betragenden Fläche von Glogau und Sprem- 
berg bei Muskau bis Presburg, Wien und Salzburg, mit und ohne 
Sturmwind aus Südost bis Südwesl, nach Schätzung aus örtlicher Mes- 
sung hunderttausende von Centnern eines überall mit 67 Arten kleiner, 
dem blossen Auge unsichtbarer, meist kiesclschaliger Organismen gleich- 
artig erfüllten Staubes auf die Schneedecke des gefrorenen Bodens 
abgelagert worden. Localverhältnisse haben an einigen Orten den 
Staub für gemeinen einheimischen Ockerstaub halten lassen, sehr zum 
Schaden der wissenschaftlichen Uebersicht. Auf Schneefeldern hoher 
Gebirge hält der Staub sich monatelang rein, Organismen des Meeres 
und fremder Länder (Amerikas) bezeichnen die ausländische Abkunft 
auch dieses Staubes, und beigemischte weissgrünfarbige, in Wasser 
unauflösliche Krystalle (etwa j. Proc.), welchen ähnliche in vulkani- 
schen Tuffen zahlreich Vorkommen, zeigen eine Mischung mit vulkani- 
schen Stoffen an, wie sie wohl nur in der obern Atmosphäre möglich 
ist und wie sie sich iin Atlantischen Passatstaube hat erkennen lassen. 
Sind diese Krystalle Olivin, wie cs scheint, so enthalten jene 100,000 
Centner Passatstaub 9 — 14 Proc. Eisen und Proc. Nickel, welches 
im Nickeleisen 3 — 5 Proc. bildet. Dieser Verhältnisse halber empfiehlt 
Hr. Ehrenberg nicht bloss das herabfallcnde Meteoreisen und Meteor- 
steine, sondern mehr als diese schon bekannteren Dinge den oft gleich- 
zeitig vorgckominenen, aber bisher unbeachtet gelassenen, oft röth- 
lichen Meteorstaub der allgemeinen Theilnabme und wissenschaftlichen 
Aufmerksamkeit. — Hierauf zeigte derselbe eines der in London ver- 
käuflichen Toppingseben Kistchen mit sehr säubern mikroskopischen 
Präparaten und darunter das neue zierliche Genus polypartrischer 
Kieselthierchen, Ilemiplychus und andere Objecte vor. {Bert. Nachr. 
No.tW.) B. 
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In der Siltung nalurforschender Freunde zu Berlin am 17. Februar 
legte Dr. Karsten einen Abschnitt des Fichtenbolzes vor, in dem 
die sogenannten Poren 2 — 4 kleine Bläschen einschlossen, wodurch er 
die Natur dieser Poren als Zellen, und zwar hier als Mutterzellen der 
eingeschlossenen Bläschen bewiesen glaubte. Er fügte die Entwicke- 
lung des Cambiuin dieses Holzes hinzu, die es sehr wahrscheinlich 
mache, dass diese sogenannten Poren Hemmungsbildungen von Holz- 
zellen seien, die sich unter andern Verhältnissen entwickelt haben 
würden. — Br. Münter sprach unter Vorlegung der dahin gehörigen 
Zeichnungen und frischer Präparate über die Knospenbildung auf 
Pflanzenblättern überhaupt, und insbesondere über die von Hrn. Rei- 
necke zuerst beobachtete Knospen bildung auf der Blattoberfläche von 
Chirila chinensis, welche auf jedem beliebigen Puncte der Blattober- 
fläche zu einer derartigen Bildung befähigt ist. — Geh. Bergrath von 
Carnall sprach über die Erscheinung des trockenen Moders am 
Grubenholze, welcher sich vorzugsweise in Schachten zeigt, wo die 
Grubenluft auszieht und dort in aulfallend kurzer Zeit Holzstücke von 
8 — 10 Zoll Durchmesser zerstört. Dabei ist es merkwürdig, dass sol- 
ches Holz einen ebenen, selbst etwas schimmernden (juerbruch zeigt. 
Es betrifft solches namentlich Nadelhölzer. Die Erscheinung ist wohl 
Folge einer Innern Umänderung. An diese Bemerkungen knüpften 
sich einige Discussionen über die rechte Fällzeit des Holzes. {Bert. 
Nachr. Ko. 44.') D. 


Im Handel kommen unter dem Namen Patchouly die getrockneten 
Blätter und ein aus diesen bereitetes Extract von einem mehr starken 
als angenehmen Geruch vor; indessen ist dieser Parfüm wegen seines 
die Insekten verscheuehenden Geruches sehr geschätzt. Die Pflanze, 
weiche diese aromatischen Blätter liefert, ist eine Labiate, und zwar 
eine neue Art der Gattung Pogotlemon; bereits vor vier Jahren hat 
sie in dem botanischen Garten zu Orleans geblüht und ist seitdem eine 
in fast allen botanischen Gärten verbreitete Pflanze. Hr. Prof. Pele- 
lier-Sautelet hat sie zuerst als P. Patchouly beschrieben, und er 
bemerkt dabei, dass die im Handel vorkommenden getrockneten Blät- 
ter sebr häufig mit den Blättern der Pascalia glauca Ort. vermischt 
und verfälscht werden, obschon die letztem ungestielt, fast ganzrandig 
und linear- lanzettförmig gestaltet sind, also mit den langgestielten, 
eiförmigen, lappig eingeschnittenen und überdies noch gezähnten Blät- 
tern der Patebouly-Pflanze gar keine Aehnlichkeit besitzen. Als Syno- 
nym zu Pogoslemon Patchouly muss gegenwärtig noch Pogottemon 
tuacis Tenore hinzugefügt werden. Teno re will indess bei seiner 
Pflanze bloss 2 Zoll lange und ebenso breite Blätter gesehen haben, 
während Peletier-Sautelet bis 9 Zoll lange und 4 Zoll breite 
Blätter beschrieben und abgebildet hat. Nimmt man aber an, dass 
Tenore seine Beschreibung vielleicht nach einem sogenannnten Her- 
barium-Exemplare (einem kleinen blühenden Zweig) entworfen habe, 
so stimmt dieselbe mit der von Peletier-Sautelet abgebildeten 
Pflanze ganz genau. (_Bot. Ztg. 1848. No. 15.) B- 


Berlin. Die Gesellschaft naturforschender Freunde sähe am 
16. Mai Herrn Dr. Peters nach seiner Rückkehr von einer Reise 
nach Ost-Afrika in ihrer Versammlung. Herr Peters machte diese 
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Reise anf Befehl des Königs, verliess Berlin am 1. September 1843 
und scbiSte sich am 33. December desselben Jahres in Lissabon ein, 
um auerst nach Angola, und dann nach Mosambiqne au gehen. Nach 
einer mehr als SOtägigen Seereise wurde in St. Paolo de Loando, der 
Hauptstadt des Königreichs Angola, gelandet und der secbswöcbent- 
liche Aufenthalt au einigen Excursionen in das Innere des Landes 
benntzt. Gegen Ende April des Jahres 1843 wurde Loando verlasseu 
und die Reise nach Slosambique in 56 Tagen vollendet. Im Verlauf 
desselben Jahres wurde diese Insel nebst dem Festlande Quillimane, 
Zanzibar und den Comoro- Inseln, in Begleitung des Gouverneurs be- 
sucht, au Anfang des folgenden Jahres die erste Sammlung von Natu- 
ralien nach Berlin und Lissabon abgesandt und im Mai des Jabrs 1844 
die Reise in das Innere der Provinzen angetreten. Zuerst nach dem 
portugiesischen Senna, von dort durch das Lupatagebirge nach Teete, 
der letzten portugiesischen Niederlassung in diesem etwa 4000 Qua- 
dratmeilen enthaltenden Gebiet, von wo noch Excursionen nach den 
Kataracteu von Canrabessa, nach den Goldminen von Macbinga und 
Macanga und des Monomotapa gemacht wurden. Noch an 2 Jahre 
wurden im Innern des Landes zugebracht, erst im Mai 1846 die Rück- 
reise nach der Hauptstadt Mosambique angetreten, von dort noch die 
Häfen Inhambane, Sofäla (das alte Opbir) und Laurenzo Marquet be- 
sucht, im Jahre 1847 die Querinda- Inseln nördlich von Mosambique 
unter 10 — 12<> südl. Br. erforscht und am 20. September 1847 die 
Ostküste von Afrika nach einem 4^jährigen Aufenthalte verlassen. 
Von Afrika ging der Reisende nach Damam, Bombay und Goa, hielt 
sich in Indien ungefähr 2^ Monate auf, trat seine Rückreise nach 
Europa über Egypten an, und traf nach einer Abwesenheit von 5} Jahren 
wiederum in Berlin ein. 

Herr Lichtenstein theilte einen Brief vom Dr. Creplin ans 
Greifswalde über Echinorhynckui Tuba mit, einem Eingeweidewurm, 
dessen Vordertheil in eine trompetenförmige, faltige Röhre endigen 
soll, welche aber, nach Dr. Creplin’s Vermutbung, höchst wahrschein- 
lich nichts anders ist, als ein Stückchen Darmhaut, welches bei dem 
Losreissen des Wurms an den Schlundhäkchen sitzen bleibt. Die im 
Uebrigen vollkommene Uebereinstimmung der Exemplare mit Eck. glo- 
hocaudatus ist dieser Vermuthung sehr günstig. Herr Link hielt 
einen Vortrag über die sogenannten porösen Gefässe der Pflanzen und 
legte die zugehörigen Zeichnungen vor. In einem ganz jungen Triebe 
von Salix viminalis und Acer dasycarputn waren die Wände dieser 
Geßsse mit fünf - und sechseckigen Feldern besetzt, als beständen sie 
ganz und gar ans solchen Zellen. In den ältern Gefässen waren diese 
scheinbaren Zellen in die bekannten hellen durchsichtigen Stollen, so- 
genannte Poren übergegangen. Mohl hat zuerst bemerkt, dass diese 
Poren nur helle Stollen .sind, welche von einer auf die Wände abge- 
setzten Materie freigelassen wurden ; die ebengedachle Beobachtung 
zeigt, dass dieser Absatz eine ursprüngliche, regelmässige Bildung ist, 
welche nur dadurch ihre Regelmässigkeit verliert, dass eine die andere 
verdrängt. CBerl. Nachr.) B. 


Sitzung der botan. Gesellschaft zu Edinburg, den 11. November. 
Ausser zahlreichen Geschenken für das Herbarium werden folgende 
Mittheilangen gemacht: 1) Bemerkungen über die physikalische Geogra- 
phie Steiermarks mit besonderer Beziehung zu dessen Flora von 
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J. Oblach. 2) Durch den Voraitzeuden eine acbdne Sammlung von 
fast allen brittischcn Arten und Varietäten der Gattung Sphagnum. 
3} Ein Exemplar von Phalaris ulriculosa, gesammelt von Hussey 
in einem Kornfelde bei Swanage, Salisbury. 4) Schdne Exemplare 
der Pimpinella magna von den Ufern des Teith, von Dr. De war. 
5) Dr. Balfonr fand Carex leporina nahe beim Gipfel des Cairn- 
Toul, 3 — 4000' hoch, der zweite Fundort in Britannien. 6) Exem- 
plare von Anacharis Alnnastrum Bob. mss., von Miss Kirby bei 
Harket Harborough, Leicestershire, gefunden, werden sowohl lebend 
als getrocknet vorgelegt. 7) Ueber Pilotrickum funale nnd Omalia 
lentula, zwei neuen Moosen von Jamaica, vom Dr. G. M’Nab öber- 
sendet. 8) Beschreibungen von Plagiochila rubbidentata und Par~ 
melia ockroleuea von demselben, ebendaher; Leakea angustifolia, 
Pkragmicoma affixa und Radula Gmilleana, neue Arten von Jamaica. 
Hr. Absolon sendet ein grosses Exemplar von Lolium temulentum 
aus den Feldern bei Torfar. (Bot. Zig. No. 19. 1848.) B. 


Sitzung der botanischen Gesellschaft zu London, den 5. November. 
Geschenke an brittischen Pflanaen wurden von verschiedenen Perso- 
nen angezeigt. PSanzen von den Azoren von dem brittischen Consul 
Hunt, und andere ausländische Pflanzen vom Dr. Southby waren 
eingegangen. Zu Mitgliedern wurden erwählt Miss C. Wilkins von 
Westbury, Wilts und Mr. A. Beardsley von Heanor bei Derby. 
Der Geistliche Andr. Bloxam legt Exemplare der Anaekarit Altina- 
ttrum Bab. vor, welche Miss Kirby in Pfuhlen oder Wasserbehältern 
bei Totton Locks Canal, nahe bei Market Harborough, Leicestershire, 
entdeckt hatte. (Bolan. Zig. No. 19. 1848.) B. 


Sitzung der Linnd’schen Gesellschaft zi^London, den 7. December. 
Eine Abhandlung von M. P. Edgeworth: Ueber eine neue Gattung 
der Lentibularieae und eine indische Art Utricularia wird gelesen, 
und Dr. B'alconer referirte über andere Beobachtungen desselben 
Verfassers, über die Eigenthümlichkeiten einer indischen Species von 
Gymnema, welche gekaut, die Zunge der Fähigkeit beraubt, zncker- 
artige Substanzen zu schmecken, sie aber nicht für den Geschmack 
anderer Gegenstände unempfindlich macht. Eine Sammlung australi- 
scher Myrtaceen wird von Bob. He ward dem Herbarium übergeben. 
(Bolan. Zig. 1848. No. 19.) B. 


In der Sitzung der Society of Arls zu London am 16. Februar 
gab Herr Hunt ausführliche Nachricht über seine durch die Einrich- 
tung des neuen Palmenhauses in Kew hervorgerufenen Versuche, um 
die Wirkung des verschieden gefärbten Glases bei der Pflanzencultur 
zu ermitteln, worüber schon früher gesprochen worden ist. Diese 
Untersuchungen sind von grosser Wichtigkeit und verdienen alle Berück- 
sichtigung, da man durch die Anwendung verschieden gefärbten Gla- 
ses die Quantität von Licht, Wärme, oder chemischer Wirksamkeit 
des Lichts, welche man den Pflanzen zukommen lassen will, in seiner 
Hand hat, (Bolan. Zig. 6. Jahrg. No. 25.) B. 
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Notiz über eine Schwefelquelle in der Grolta di Santa Cesarea 
im Königreich Neapel', von Dr. L. Rabenhorsi. 

Die Schwefelquelle in der Grolla di Santa Ceaarea ist die eincige 
Heilquelle in der Terra di Otranto, der aüdlichslen Provinz de« König- 
reichs Neapel. Sie ist in der ganzen Provinz wegen ihrer Heilkrifle 
rühmlichst bekannt, und in den Bademonaten August und September*) 
wird sie bei den verschiedenartigsten Leiden stets mit dem besten 
Erfolge angewendet. Das Volk erzihlt von Heilungen, die an das 
Wunderbare und Fabelhafte grenzen. Diese Heilungen schreibt man 
aber nicht dem Wasser zu, sondern der heiligen Cesarea, welche nach 
ihrer Meinung diese Grotte bewohnt und die Quelle beherrscht. Da 
die Priester und Klosterbrüder gewöhnlich auch den Arzt mit abgeben, 
so ist es natürlich, dass sie bei Empfehlung der Quelle wiederholt und 
ganz besonders auf diese Göttin aufmerksam machen, und so mag 
allerdings auch, wenigstens in vielen Fällen, neben den heilenden 
Kräften des Wassers der noch im Volke tief wurzelnde Glaube an 
diese Heilige wesentlich zur Heilung mit beitragen. 

Unter den Heilquellen Italiens, welche Osann in seiner «Dar- 
stellung der bekannten llcilquellen« aufzäblt, finde ich diese Schwefel- 
quelle nicht verzeichnet. In der italienischen Literatur, so weit sie 
mir zu Gebote steht, finde ich sie wegen ihrer Heilkräfte rühmlichst 
erwähnt: 1) von Antonio de Ferraris in seinem «de situ Japy- 
giae; 2) von Georg Agricola in dem ersten Bande seiner mdella 
natura dtlla cotet; 3) von dem modernen Schriftsteller Grafen Milano 
in seinen »Cenni geologici sü la Otranlina Provincia*; 4) im Gior- 
nale economico di Lecce. Vol. I. pag. 8. Hieraus folgt, dass diese 
Quelle selbst in Italien ausser der Provinz wenig, in Deutschland noch 
ganz unbekannt ist. Meine nachfolgenden chemischen Bemerkungen 
über diese Quelle sind nun freilich keine erschöpfende, und können 
dies auch um deswillen xiebt sein, da ich auf meiner Reise nur mit 
den allernothwcndigsten Gemischen Rcagcntien und den zu einer voll- 
ständigen Analyse nöthigen Apparaten auf das NothdOrftigsto ausge- 
stattet war. Der Zweck meiner Reise war zwar ein allgemein natur- 
historischer, aber insbesondere ein botanischer. Reagentien und Appa- 
rate vielleicht dort in einer Apotheke zu acquiriren, gehörte zu den 
Unmöglichkeiten, da die Pharmacie im Königreich Neapel noch nicht 
auf der Stufe der Ausbildung steht, dass dergleichen Gegenstände 
gefunden würden, überhaupt von den Apothekern gekannt seien und 
zu ihren Bedürfnissen gehörten **). 

Ueber den Namen der Grotte sagen Raffaele Danese und Pas- 
qualeGreco in dem oben genannten Journale: »Quesla Grolla 


*) Im südlichen Italien sind August und September die Bademonate. 
Kein Italiener badet früher; überall herrscht die Meinung, dass 
das Baden in den frühem Monaten nacktbeilig sei. So wird auch 
aus gleichen Gründen nach jedem Gewitter das Baden mindestens 
zwei Tage ausgesetzt. 

**) Die Apotheker im Königreich Neapel kennen noch keine Landes- 
Pharmakopöe oder Dispensatorium ; sie sind auch keinen Revi- 
sionen unterworfen. Bei meinem achtmonatlichen Aufenthalte in 
den Provinzen habe ich nur zwei Apotheker getroffen, die in 
Neapel studirt, d.h. einen naturwissenschaftlichen Curaus gehört 
hatten. 
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nomasi di Santa Ceiarea da vn lempiello taero a que$ta Diva eret- 
lavi poeo lungi, e che ora renduto alcum poco dirulo forma il tolo 
a*üo di quanti si recane alla grotla per giocarti de' stUutari effetti 
det tuo fonte minerate*. i 

Sie liegt am Adriatischen Meere, 8 Miglien aüdlicb von der frü- 
her so bedentenden allgriechiachen Stadt Otranto (Uydruntom) in der 
Pythagoras zuerst lehrte, in einem Öden Hügelzuge eines jungen Kalk- 
steines, der der Qnadersandstein-Formation angehört. Von Otranto 
führt der Weg ansteigend rechts bei einer Höhe vorüber, anf der ein 
halb verfallener Leochttburm steht. Das Volk nennt diesen Thurm 
• lorre dei serpente*, Schlangentburm, tveil die Schlangen *), die hier 
in ungeheurer Menge Vorkommen, das Oel der Lampe jede Nacht aus- 
soffen. Statt dass man die Thiere bitte vertilgen sollen, hat man es 
für bequemer gefunden, die Beleuchtung eingeben zu- lassen. Der 
Thurm ist zum Theil auf den Ruinen eines Tempels der Minerva erbaut, 
von dessen früherer Pracht und tirösse die später zum Bau der Stadt- 
kirche verwendeten Pilaster aiis blauscbwarzem Marmor noch Zeugniss 
gehen. Hierauf gelangt man in eine üppige Olivenwaldung ***), worin 
Jobannisbrodbäume *****), einige Eichen zerstreut stehen. Nach etwa 
einstündigem Marsch lichtet sich die Waldung, eine unabsehbare Fläche 
mit kurzem, 2 — 4 Fuss hohem Gesträuch f) (Macchia genannt) bedeckt, 
verbreitet sich gen Süd und West, man wendet sich endlich östlich 
dem Meere wieder zu, und bald verkündet der Geruch nach Schwefel- 
wasserstoOgas die Nähe der Quelle. • 


*) Die hier vorkommenden Schlangen und Eidechsen sind nament- 
lich: Vipera Atpis Merr., V. Becus L., V. Ammodytes C«c., 

Katix tessellata Merr., Cotubes alrorirens und Aesculapii (über 
4 Fuss lang), C. Dahlii, Seps chalcidica, Lacerta viridis (Sma- 
ragdina Schins) (16 Zoll lang), L. ocetlala Dand., L. murabis, 
Ascalabolis mtirorum, ein äusserst hässliches Thier. Da ich diese 
in mehrfachen Exemplaren gesammelt habe, so kann ich sie den 
Liebhabern noch offeriren gegen baare Zahlung oder Tausch. 

**) Der Oelbaum liefert auch ein Gummiharz. Es ist an Farbe dem 
Elemi ähnlich, etwas dunkler, von scharf bitierm Geschmack und 
auf glühenden Kohlen von sehr angenehmem Geruch. Man ver- 
wendet cs daher zum Räuchern beim Hochamt in den Kirchen. 
Ich kann mir aber nicht denken, dass man es im Handel dem 
Elemi substituiren sollte (vergl. Dulk), denn es ist keineswegs 
so häuGg. Ich halle die Unze mit 6 Carlin (circa 18—20 Sgr.) 
bezahlt. Es enthält viel ätherisches Oel, zwei Harze, einen eigen- 
thümlichen und in kochendem Alkohol löslichen Stoff. Ich werde 
später eine nähere Untersuchung vornehmen und das Resultat in 
diesen Blättern mittheilen. 

*••) Der Johannisbrodbaum (Ceratonia siliqua L J gehört wegen sei- 
ner schönen Belaubung nächst der edlen Kastanie, denCitronen- 
und Orangenbäumen zu den schönsten des südlichen Italiens. 
Wie herrlich ruht es sich in seinem Schatten! Er erreicht die 
Grösse unserer grössten Obstbäume, blüht schon im Fchruar und 
reift seine Scholen im Herbst. Durchschnittlich liefert jeder 
Baum für 7 Ducati (circa SThlr.) Früchte, 
f) Die Macchia wiederholt sich in den östlichen und südlichen Pro- 
vinzen Italiens sehr oft, nimmt bisweilen Flächen von 100 bis 
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Bevor man aie jedoch erreicht, atdist man noch auf ein iaolirt 
atabende« Haui, eine Trattoria. Da die Gegend hier keinen Scbnts 
gegen die glühend heisaen Strahlen der Sonne bietet, nnd ich ziem- 
lich echanffirt war, ao hielt ich ea für angemeaaen, einzutreten nin 
mich abzukühlen, bevor ich die Grotte betrat. 

Ich erlaube mir, hier noch eine Bemerkung einSieaaen zu lasaen, 
die zugleich ein Beiapiel giebt, wie wenige Bedürfniaae der aüdliche 
Italiener kennt und wie gering aeine Anforderungen in jedweder Be- 
aiehuDg aind. In weiter Ferne kein Obdach, keine Gelegenheit, aich 
bei der enormen Hitze durch einen Trunk Wasaer *) oder dnrch eine 
angemeasene Speiae zu erquicken, iat dieae Trottoria der einzige Ort, 
wo man ein geröatetea Stück ctueio cavallo und aua acbmutzigen 
Krügen einen Trunk etno cmdo ***) erhalten kann. Und dennoch 
werden hier in den Bademonaten viele hundert Menachen geapeiat nnd 
getrinkt. Das Haua, nur aua vier Wänden mit flachem Dache beate- 
bend, bietet nur einen Raum, der von 20 — 30 Personen vollständig 
erfüllt ist. Durch den Eingang fällt auch das Licht ein. Zur Rechten 
steht ein Lager für 3—4 Personen, im Hintergründe wird ein schwa- 
ches Koblenfeuer erhalten, dessen Rauch sich mühselig dnrch den 
Raum zum Eingänge hinanszwingt t es dient, Eier oder den ctucio zu 
rösten. Links einige Bretter auf Pfählen, die den Tisch vertreten. 


300 QMiglien ein und besteht namentlich aus : Phillyrea media, 
lalifolia, Pistacia Lenliscus, Myrtut communis, Erica arborea, 
multißora, Coronilla Emarus, Anthyllis Barba Jovis, Smilax 
maurilanica, Daphne Gnidium, Juniperus phoenicea und Oxy- 
eedrus, Prasium majus, Olea Oltastes, Rosmarin, Helianthemum 
ericoides und Baccelieri, 7Ätiphus Paliurus, Quercus Ilex und 
pubescens (bleibt hier immer strauchartig), Ariurus I/nsdo, Cislus 
villosus, sahiaefolius und monspeliensis, Euphorbia dendroides, 
Vibumum Lanlana, Colutea arborescens, Sambucus raeemosa, 
mehrere Arten von Spartium, Cylisus, Rhamnus, Prunus, Cra- 
taegus, Rubus, Rosa u. s. w. Sie ist zumal der Sitz zahlloser 
Schlangen, Eidechsen, wilder Katzen und der Wölfe, die trupp- 
weise, nicht selten zu 10 bis 15 angetroffen werden. Edles 
Wild, wenigstens Hirsche und Rehe, fehlen daher ganz. Das 
liefert zugleich ein Bild von dem Culturzustande der Provinz. 

*) In der Terra di Otranto, wie überhaupt in den östlichen Pro- 
vinzen, finden sich nur sehr wenige Süsswasserquellen. Man 
trinkt nur Regenwaaser, was in Cisternen anfgefangen wird. In 
den grösaern Städten kann man Schnee (neve) bekommen. Die- 
ser wird, da es in dieser Provinz nie schneit, in den Winter- 
monaten auf den Apenninen geholt und in Gruben zwischen 
Maisslroh zum Verkauf aufbewahrt. 

**) lat ein Ziegenkäse, bat die Form und Grösse einer Pferdeblaae, 
iat lamellenartig und von gutem Geschmack. Er muss aber min- 
destens 10 Jahre alt sein. 

*••) In den Provinzen kennt man nur vino crudo und e. cotto. Erste- 
rer ist der reine abgegohrene Rebensaft, wird für gewöhnlich 
getrunken und auch mit c. correnle bezeichnet; letzterer wird 
gewonnen, indem der o. crudo bis zur Syrupadicke eingekocht 
und darauf wieder verdünnt wird. Er hat einen aüaslicben, für 
mich sehr widrigen GcachnMck. 
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and an der Wandang einige Nischen, wo die Weinkrdge **) anfgestellt 
find. Bei meinem Eintreten hatten einige Minner, halb entblOsst, tief 
gebrftnnt, mit schwarzen rollenden Augen und tiefscfawarzero krSfligem 
Haarwuchs, den Tisch eingenommen, in halb sitzender, halb liegender 
Stellung, die Zeit mit dem giuoco della mors***) vertreibend. Nach- 
dem man mich kurze Zeit vom Kopf bis zum Fuss betrachtet hatte, 
machte man der Eccellenza wie man mich nannte, Platz und ein 
etwa 14jähriger, als Wirth agirender Knabe fragte mich: y>commanda 
osMO e cAscio?« Nach eingenommenem Mahle, zu dem noch Salami 
und Apfelsinen (Porto galli) kamen, womit meine Diener stets ver- 
sorgt waren, ging es zur Grotte. 

Die Grotte besteht aus zwei Abtheiinngen. Die erste mündet nach 
dem Heere zu, die zweite ist eine Fortsetzung der ersteren und hat 
eine schornsteinartige OeOhung nach der OberSlohe, durch welche 
eine in dem Gestein ausgehauene Stiege (scala) hin unter führt. Von 
sonstigen Vorrichtungen zur Bequemlichkeit der Badenden ist keine Rede. 
Die erste Abiheilung bat 143 Palmen f), die zweite 53 P. Länge. Die 
grösste Breite beträgt 106, die kleinste 30 P. Die Höhe ist ebenfalls 
sehr verschieden, mannshoch, häher und niedriger. Bei ruhigem Wet- 
ter kann man vom Meere aus mit einer Barke ein ziemliches Stück 
hineinfahren. Die Schwefelquelle findet sich in der zweiten Abthei- 
iung; allein das eintrelende Meerwasser giebt so viel wildes Wasser, 
dass es mir nicht gelang, die eigentliche Quelle zu entdecken; auch 
verengt sich der Raum so, dass es unmöglich ist sie zu erreichen. 
Ich vermnthe sie nämlich tief im Hintergründe. 

Die Temperatur der mit Schwefelwasserstoggas geschwängerten 
Lnft in der Grotte war am 26. April (1847), Nachmittags 5^ ühr == 
+ 19,7®C. und am 27. April früh 11 Uhr =-|-26,3®C. Das Baro- 
meter stand am ersten Tage auf 27" 7'", am zweiten auf 27"3^". Das 
Mineralwasser, so wie es unter den jetzigen Verhältnissen gefunden 
werden kann, zeigte am ersten und zweiten Tage eine nn veränderte 
Temperator von 21,5® C. Zu derselben Zeit hatte das Meerwasser 
+ 16,9® C. 

Das frisch geschöpfte Wasser ist vollkommen klar und schäumt, 
von salzig-bitterlichem Geschmack, riecht sehr stark nach Schwefel- 
wasserstoifgas. Wenn dasselbe kurze Zeit (^Stunde) in einem offenen 
Gefasse an der Luft gestanden hat, so trübt es sich, nach einmaligem 
Aufkochen trübt es sich sehr stark, wird wolkig, setzt ein weissliches 
Pulver ab und der Geruch nach Schwefelwasserstoff ist verschwunden, 

Lackmuspapier wird sofort geröthet, die Röthung verschwin- 
det jedoch beim Trocknen des Papiers fast ganz. Zinn und Silber 
in das Wasser gelegt, verlieren sogleich ihren Metallglanz und 
schwärzen sich. 

’*') Im Neapolitanischen wird der Wein in Krügen, die eine Grösse 
von ^—3 Eimer haben, aufbewahrt. Bei Weinen, die viele Jahre 
dauern sollen, werden die Krüge luftdicht verkittet. Uoizgefässe 
kennt man nicht. 

**) Giuoco della more ist bei den Italienern in der Provinz das ein- 
zige oder doch vorherrschende Spiel, und besteht einfach darin, 
zu errathen, wie viel Finger man öffnet, indem man einen oder 
beide Arme ausstreckt. 

***) Der niedere Italiener nennt jeden Fremden »Eccellenia* oder 
tMusju’t (verstümmeltes Monsieur). 

-f) Die neapolitanische Palme hat 9 Zoll und 8 Linien Pariser Maass. 
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Uebersickt des Verhaltens des frisch geschöpften Wassers, des auf- 
gekochten und filtrirten Wassers und des nach dem Aufkochen von 
selbst erfolgten und in CMorwasser Stoff säure wieder gelösten Nieder- 
schlages gegen Reagenlien. 


m 


Reagentien, 

1 

Frisch geschöpf- 
tes Wasser. 

Aufgekochtes 
und filtrirtes 
Wasser. 

Lösung des durch 
Aufkochen frei- 
willig erfolgten 
Niederschlages. 

Kalkwasser. 

weisser Nieder- 




schlag, in Säuren 
unter Aufbrausen 

ebenso. 

Trübung. 


löslich. 



Chlorbaryoni. 

weisser Nieder- 

weisser Nieder- 



schlag, in Salpe- 

schlag, in Salpe- 


1 

tersaure anmTbeil 

tersäure gänz- 



löslich. 

lieh unauflösl. 


Salpetersaures 

sogleich starker 



Silber. 

Niederschlag, der 
sich an der Luft 




schwärzt, in Sal- 
petersäure unauf- 
löslich, in Ammo- 

ebenso. 

— 


niak ganz auflös- 
lich. 



Kaliomeisen- 

opalisirend. 

nichts. 

bläuliche Fär- 

cyanur. 

' 1 

bung. 

Platincblorid. 

nichts. 

nichts. 

nichts. 

Bernsteinsaures 

nichts. 

nichts. 

nichts. 

Ammoniak. 




Galläpfeltinclur. 

schmutzige Verfär- 

nichts. 

bläulicbschwärz- 

OxalsSure. 

bung. 


liehe Färbung. 

weisser Nieder- 



schlag, in Salpe- 
tersäure vollstän- 

ebenso. 

ebenso. 


dig auflöslich. 



Ozalsaures Am- 
moniak. 

weisser Nieder- 
schlag. 

NB. In der davon 

ebenso. 

ebenso. 


abfiltrirten Flüs- 


. 


sigkeit bewirkte 
phosphorsau- 
resNatron nach 




einiger Zeit noch 
eine Trübung. 



Essigsaares Blei. 

granschwarzerNie- 

weisser Nieder- 



derschlag, in Sal- 

schlag, in Salpe- 



petersäure unauf- 

tersäure unauf- 



löslich. 

löslich. 


Einfacb kohlen- 

weisser flockiger 



sanres Kali und 

Niederschlag, in 

desgl. 

desgl. 

Natron. 

Säuren unterBrau- 
1 sen löslich. 
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Um mich von der Abwetenheil de« Kalisalzes genau zu übersen- 
gen, behandelte ich das anfgekochte und fillrirle Wasser mit koblen- 
saurem Ammoniak, filtrirte den Niederschlag ab und verdampfte die 
Flüssigkeit bis zur Trockne, glühte den Rückstand und brachte einen 
Tbeil in die LOthrobrflamme, wobei die äussere intensiv gelb gefärbt 
wurde, den andern Theil lüste ich in Salzsäure und versetzte die Lüsnng 
mit Platinchlorid; es erfolgte keine Reaction. 

Aus diesen Versuchen würde nun resultiren, dass das Mineral- 
wasser folgende Bestandtheile enthalte: Freies Schwefelwasserstoifgas 
in sehr reichlichem Maasse, kohlensaures Gas, Schwefel-, Salz- und 
Kohlensäure an Natron, Kalk- und Talkerde gebunden, und eine ge- 
ringe Menge Eisen. 

Die Herren Danese und Greco haben ähnliche Resultate gewon- 
nen; das quantitative Verhältniss der Stoffe iu 100 Unzen Wasser gaben 
sie so an: 

Schwefelwasserstoffgas (43,00 Cubikzoll) 33,72 Gran, koblensaures 
Gas (31,35 Cubikzoll) 15,66 Gran, Chlornatrium 97, Schwefelsäure 
Talkerde 31, schwefelsaurer Kalk 31 , basisch kohlensaurer Kalk 
(toUo earhonato di calce) 83, basisch kohlensaure Talkerde 36, 
schwefelsaures Eisenoxydhydrat Spuren. 


Chemitypie. 

So nennt C. Piil ans Kopenhagen seine Erfindung, Kadirungen 
und Aetzungen oder Gravirungen in Metall, durch chemische Hüifs- 
mittel in erhabene Stempel (Typen) für den Druck unter der Buch- 
druckerpresse zu verwandeln. Das Grundprincip hiervon beruht auf 
der Positivität und Negativität der Metalle, und die Art der Ausfäh- 
rung ist ungefähr folgende: Wenn man eine Gravüre auf einer Metall- 
platte mit Schwärze einreibt und dann die Oberfläche der Platte rei- 
nigt, so bekommt man, wie bekannt, einen Abdruck der Gravüre 
unter der Kupferdruckerpresse, indem das Papier etwas in jene ein- 
gedrückt wird und dadurch die Schwärze auf seiner Fläche annimmt. 
Denkt man sich nun eine solche Gravüre, anstatt mit Schwärze ein- 
geriebeo, mit einem Metall eingeschmolzen, und die Oberfläche der 
ursprünglichen Platte rings um diese Gravüre bis zu einer solchen 
Tiefe weggeätzt, dass die nachher durch eine Walze auf die Ober- 
fläche des eingeschmolzenen Metalles, welches nun an der Stelle der 
früher vertieften Gravüre erhaben steht, anfgetragene Schwärze unter 
der Buchdruckerpresse einen reinen Abdruck herstellt, so wird 
man natürlich ganz dasselbe Bild erhalten, welches die blosse Gravüre 
unter der Kupferdruckerpresse giebt, indem bei Beiden das Bild nur 
durch die Oberfläche, entweder der Gravüre oder des in diese ein- 
geschmolzenen Metalles, gewonnen wird und sich genau nach derselben 
richtet. Nimmt man z. B. eine Zinkplatte, macht auf derselben auf 
gewühnlicbe Weise eine Gravüre, schmilzt diese mit einer sehr nega- 
tiven Metallcomposition ein, und reinigt dann die Zinkplalte so weit, 
dass das eingescbmolzene Metall sich nur noch io der Gravüre befin- 
det und von der übrigen Fläche entfernt ist, so lässt sich das posi- 
tive Metall, nämlich das Zink, durch eine gewisse Säure in die Tiefe 
ätzen, ohne dass das in der Gravüre eingeschmolzene negative Metall 
dadurch im Geringsten angegriffen wird, und in Folge dessen bleibt 
letzteres erhaben stehen und giebt natürlich, unter der Buchdrucker- 
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preue abfedruckt, 'ffenau daaaeibe Bild, was di« rertieit« Gravüre 
früher nnler der Kapferdruckerpresse gegeben haben würde. 

Der Erfinder hat sum gewöhnlichen Gebrauch Zink gewühlt, als 
ein sehr positives und dabei billiges Metall, welches überdies den 
Vorzug hat, dass es sich durch die meisten bekannten Säuren und in 
Wasser aufgelösten Metallsalzen ätzen lässt, und somit die grösste 
Auswahl bietet, um das zweckmässigste Aetzmiltel zu finden. Dasselbe 
Princip lässt sich auch auf andere Metalle anwenden ; so kann man 
z. B. eine Kupfer- oder Goldplatte mit einer Silberlegirung einschmel- 
zen, und jene durch Königswasser einätzen, oder eine Silberplatte mit 
einer Goldlegirung und eine Stahlplatte mit Gold einschmelzen, und 
Silber und Stahl durch gereinigtes und verdünntes Scheidewasser 
wegätien. 

Die Vorzüge, welche die Chemitypie vor den früher angewen- 
deten Maximen, namentlich der Hochätzung in Kupfer und dem Holz- 
schnitt hat, sind wesentlich folgende : zeichnet man auf eine polirte 
Hetailplatte mit einer Fettigkeit, welche durch dag später angewandte 
Aetzmittel nicht angegrilTen wird, so bekommt man dadurch, dass 
Letzteres die von der Fettigkeit oder vom Firniss freien Stellen an- 
greift und auflöst, an den davon bedeckten eine Erhöhung, welche 
den Anfang zu einem erhabenen Stempel bildet; könnte man nun mit 
Säure gerade in die Tiefe ätzen, so würde man allerdings sogleich auf 
diese Weise einen vollkommenen erhabenen Stempel herstellen; dies 
ist aber nicht möglich, denn die Säure wirkt ebenso sehr in die Breite 
wie in die Tiefe, und die bei der Aetzung jedesmal entstehende Gas- 
entwickelung sucht ganz besonders alle hervorstehenden Kanten und 
Ecken und macht durch diese Wirkung jede mit Firniss gemachte 
Zeichnung augenblicklich unrein, und freie, isolirt stehende Striche 
und Puncte verschwinden in Folge des eben Gesagten früher, als das 
vom Firniss frei gebliebene Metall so weit in die Tiefe geätzt werden 
kann, dass die Platte einen reinen Druck liefert. An dieser Schwierig- 
keit scheiterten noch alle in solcher Weise mit der Hochätzung ge- 
machten Versuche, und eben diese Schwierigkeit vermeidet Piil durch 
die Verbindung zweier Metalle, indem das in die Gravüre eingeschmol- 
zene negativste Metall von der Säure nicht angegriffen wird, und 
somit die die Gravüre bildenden Striche und Puncte stets ganz in 
ihrer ursprünglichen Gestalt und Reinheit beibehalten werden. Durch 
eine gewisse Behandlungsweise, welche noch Piil’s Geheimniss ist, 
wird das positive Metall leicht bis zur nölhigen Tiefe entfernt. 

Der Vorzug vor dem Holzschnitte in den meisten Fällen besteht 
darin, dass man bekanntlich durch eine Radirung oder Gravirung in 
eine Metallplalte ein gefälligeres, neueres und künstlerisch vollendeteres 
Bild darzustellen vermag, als es sich in Holz schneiden lässt; und 
wenn der bildende Künstler seine Zeichnung selbst graviren kann, 
bekommt er, wie aus dem oben Gesagten hervorgeht, durch die Chemi- 
typie ein treues Facsimile seiner ursprünglichen Idee, als es sich im 
Holzschnitte wiedergeben lässt. Doch darf man nicht glauben, dass die 
Chemitypie den Holzschnitt zu verdrängen sucht; jede Weise hat ihre 
Yortheile für gewisse Zwecke, wie sich dies mit der Zeit ro der 
Praxis heraussteilen wird. Auch das begünstigt die Chemitypie sehr, 
dass man durch einen Gypsabgnss von der gravirten Platte im Stande 
ist, das Bild so lange zu concipiren, bis es den Anforderungen voll- 
kommen entspricht, und es dann erst durch Piil’s Verfahren in den 
erhabenen Stempel verwandeln lässt. 
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Bei den Fortschritten, die fortwfihrend in allen Künsten und 
namentlich auch in der Buchdruckerkunst gemacht werden, lässt sich 
noch gar nicht ahsOhen, za welchen Zwecken diese Erfindung noch 
dienen wird; durch die, von der unter Piil’s Leitung stehenden 
»graphischen Anstalt von G. H. Friedleinc ausgegebenen l'robe- 
blätter ist der Beweis geführt, dass sich jede beliebige Manier, sei es 
in Linien oder Puncten, besonders aber auch Landkarten, durch die 
Chemitypie, zum Druck nnter der Buchdruckerpresse vollkommen ge- 
eignet, berstellen lässt. Es dürften auch die derselben zum Grande 
liegenden Principien gewiss in vielen Fällen von Metallarbeitern bei 
Herstellung von Verzierungen etc. mit Vorlheil angewendet werden 
können. (Siegers C. L.) ' G. 


Botanisches. 

I' Missionär Malleur liefert in seinem Abriss über die Geographie 
der Goldküste auch einige Bemerkungen über die Vegetation. 

Der ganze westliche Tbeil der Küste ist von niedrigen Hügelreiben 
durchzogen, welche in der Hauptriebtung von SW. nach KO. ziehen; 
je mehr östlich, je höher werden dieselben. Von dem Hauptstamme 
gehen nach verschiedenen Richtungen Zweige aus, welche sich theils 
in den nördlichen Niederungen allmälig verlieren, theils aber, und be- 
sonders im Süden, wie z. B. bei Tantum, recht scbrolfe Abhänge bilden, 
an welchen sich die Meereswogen mit furchtbarer Gewalt brechen. 
Das Gebirge besteht aus Granit, in welchem sich jedoch ungeheure 
Quarzblöcke befinden. Diese Berge geben einer Menge von Bächen 
und Flüssen ihren Ursprung, welche in den Thälern oft langsam, oft 
aber auch recht reissend dahin fliessen, das Land bewässern und 
fruchtbar machen. Unstreitig gehört dieser Theil der Küste zu den 
fruchtbarsten Gegenden der Erde; nur schade, dass weiter fast nichts 
gebaut wird als Yams, Mais und Pisang, dieses fast von selbst, ohne 
viele Arbeit. Das ganze Land ist mit fast undurchdringlicher Urwal- 
dung bewachsen. Unter den Bäumen zeichnet sich einer durch eine 
ungeheure Grösse und Dicke aus, welcher oft eine Höhe von 100 Fuss 
und unten am Stamm eine Dicke von 16 — 20 Fuss Durchmesser er- 
reicht. Das Holz dieses Baumes ist sehr weich und wird von den 
Negern zu ihren Canoes verarbeitet; so machen sie oft Canoes, welche 
ganz leicht 25 Menschen und 6 — 7 Oxhoft Rum oder Palmöl tragen. 
Von den Engländern wird dieser Baum » Silk -Cotton -Tree* genannt; 
er liefert im Herbst eine Art Baumwolle, welche so leicht nnd glän- 
zend ist, wie Seide, und daher der Name. Unter den andern Bäumen 
zeichnet sich, wegen der grossen Nutzbarkeit, ganz besonders die Oel- 
palme aus; diese giebt dem Neger fast Alles, was er gebraucht: die 
Blattstiele benutzt er zum Bauen der Häuser, aus dem netzartigen 
Gewebe unter den Blattstielen werden Bürsten gemacht; die Blätter 
selbst als Futter für dieSchaafo nnd Ziegen gebraucht; der Saft giebt 
den herrlichen Palmwein, welcher auf ähnliche Weise gewonnen wird, 
wie das Birkenwasser, nur dass der Baum ganz umgegraben wird. 
Ein 6 — 8 Jahre alter Baum liefert 5 Wochen hindurch täglich wohl 
1| Quart Wein. Den grössten Nutzen aber gewährt das Oel. Die 
Neger essen fast nichts ohne dasselbe; Palmöl und Pfeffer kommt zu 
fast allen Speisen. Es wird jedoch lange nicht so viel verbraucht, 
als sie an die Europäer verkaufen, wofür sie als Bezahlung Gewehre, 
Arch. d. Pharm. CV. Bds. 2. Hft. 16 
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Pulver, Blei, Rum, Tabnck, Glasperlen, Spiegel, Pomaden und wohl- 
riechende Wasser bekommen. Das Oel wird auf eine sehr einfache 
Weise gewonnen. Wenn die Palmnüsse reif sind, so werden sie ab- 
genemmen und alle einzeln vom Stiele gebrochen, dann in ein in die 
Erde gegrabenes und mit platten Steinen ansgesetztes Loch geschüttet 
und hierauf mit Stöcken gestampft, bis sich alles Oel abgesondert 
hat; dann wird Wasser aufgegossen und das oben schwimmende Oel 
abgeschöpft. Die Kerne werden hierauf weggeworfen ; diese keimen 
aber noch und geben neue Bäume. Es finden sich in den Urwäldern 
noch viele andere schöne Bänme, welche ein sehr festes und beson- 
ders zu Möbeln sich eignendes Uolz besitzen. 

Der ganze östliche Theil der Goldküsle hingegen ist ganz anders 
beschaffen j man sieht fast nichts als eine sandige, flache Ebene, wo 
nichts weiter wächst als niedriges Gebüsch. Der Boden dicht an der 
Küste ist so unfruchtbar, dass auch gar nichts wächst, so dass die 
Neger genöthigt sind, ihre Pflanzungen weiter landeinwärts anzulegen. 
Die meisten Akra-Neger haben aus diesem Grunde ihrö Pflanzungen 
am Fusse des Aquapim- Gebirges angelegt. Es scheint fast, als ob 
diese sandige Ebene früher von Meerwasser bedeckt gewesen ist. An 
vielen Stellen kann man die Ablagerung der verschiedenen Erdarten 
recht deutlich erkennen, weiche in scbwächern oder starkem Lagen 
über einander liegen und mehr oder weniger Ueberreste von Salz- 
wasser-Mnscheln enthalten. Die Cocospalinc, welche sonst nur an der 
Küste in salzigem Boden wächst, kommt hier überall fort. (Bot. Zig. 
Jahrg. 6. Sl. 21.) B. 


lieber Sumbul und Spicanard. 

Die arabische Benennung SumhuIcA, so wie die persische Sumbul, 
welche ursprünglich Aehre, Spica, Stachys bedeutet, ist seit den älte- 
sten Zeiten von Arabern, Persern, Griechen, Römern und bis jetzt 
von Allen, die darüber etwas geschrieben haben, auf sehr verschie- 
dene Pflanzen angewandt worden ; einige dieser Pflanzen werden mit 
dem indo - persischen Namen Kard, Nardin, was so viel als Duft be- 
deutet, bezeichnet; die Griechen und Römer änderten diese Benennung 
in Nardos, Nardusum. So entstand das zusammengesetzte Spicanard, 
welches als Synonym von Sumbul gebrancht wird. 

Durch die genauen Nachforschungen von Sir William Jones 
uad Professor R o y I e ist erst Licht über die Abstammung dieser 
Pflanzen verbreitet worden. Die erste und berühmteste dieser Pflan- 
zen, die Spicanard, ist der Sumbul Hindi, Nardestachgt (Valeriana) 
Jalamansi der Gebirge des nördlichen Ostindiens. & ist der mit 
aufrechten, baarähnlicben, langen Fasern besetzte Stamm dieser Pflanze, 
welcher als Arzneimittel und Parfüm im Orient hochgeacbtel wird, 
und den man unter den beiden Namen Sumbul Hindi und Jalamansi 
in den Droguerien von Ostindien findet. 

Die Beschreibungen der arabischen Schriftsteller, die dasselbe, in 
Uinsicht seines Aussehens, mit dem Schwänze eines Hermelins oder 
Wiesels vergleichen, und das von der Länge eines Fingers, aber weni- 
ger dick sein soll, passen ganz genau auf das Product. Jones gab 
zuerst eine Beschreibung und Abbildung von dieser Pflanze, Royle 
erklärt aber diese Abbildung hinsichtlich der Blätter für flslsch und 
giebl in seinem Werke über die Naturgeschichte des Himalaja eine 
andere, nach dem Leben gemachte Abbildung der Nardoslackfs Jatm- 
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marui, welche mit dem getrockneten Exemplare der Pfiante fiberein^ 
itimrot. Dieie PQanze ist der eigentliche Snmi«/ i/iWi, Nardut iitdic* 
nnd Spiea nardi. 

Ein zweiter ist der Sumbttl Ekleli oder Ekelt», Sumbul kam», 
Sumbul Itülium, Nardets eeliiea, die stark aromatisch scharfe Wurzel 
der Valeriana cellica der südlichen europäischen Alpen. Ein Baithar 
führt auch den Kamen Saliunca dafür an, und es ist möglich, dass 
auch die jener ähnliche Valeriana Saliunca, zugleich mit der eigent- 
lichen Valeriana celtica eingesammelt und bei dem Rufe, in welchem 
sie wegen ihres Dnfles und ihrer Heilkräfte stand, mit dieser in den 
Orient eingeführt wurde. 

Ein syrischer Sumbul, welcher auf einem hohen Berge zwischen 
Syrien nnd Indien wachsen soll, und vielleicht mit dem Sumbul Decke-’ 
bin, Bergsumbol, einerlei ist, lässt sich nicht entziffern. Endlich wird 
dem Kamen SumM in Persien eine Liliacee, vielleicht die gewöhnliche 
Hyazinthe (üyacinikue erieMtalie), vielleicht auch manche andere in 
Achren blühende Liliacee bezeichnet. 

Pietro della Valle erwähnt noch eines Spigonardo de Khatd, 
über die sich indess gar nichts nachweisen lässt. 

Ausser diesen Pflanzen wurden früher, ehe inan die Jiardostachge 
Jatamansi genau kannte, noch andere, diesem ganz unähnliche Pflan- 
zen, namentlich Gräser und Cyperaceen, mit dem Spicanard verwech- 
selt; doch es Bchemt nieht, dass eine dieser Grasarten im Orient« nrit 
dem Kamen Sumbul bezeichnet worden wäre, wohl aber die Benen- 
nung Nard auf dieselben anwendbar. So scheint eine Cyperacee die 
Kamen Nardi beeir Kkak und Mueschk besir Khak geführt zu haben 
oder noch zu führen. Der Käme Nard kommt diesen Pflanzen wegen 
ihres Wobigeruches zu. Linnd, der den Ursprung des wahren Spi- 
canard nicht kannte, leitete ihn von einem Andropogon A. Nardue 
her. Auch A. Schoenanfbus steht in grossem Rufe, ebenso der A. mari- 
catus, welcher, unter dem Kamen Vetiter, nach Europa als Handels- 
artikel gebracht wird. Diese Gräser sind es ohne Zweifel, welche 
die Luft beim Durchmärsche der Cavallerie mit Wohlgeruch erfüllte ; 
dieselben haben indess mit dem Spicanard der Alten, folglich mit dem 
Sumbul, nichts gemein. Aus den äussern Merkmalen des Sumbul lässt 
sich fast mit Gewissheit schliessen, dass er von einer grössern Umbel- 
lifere herstammt, und eine gewisse Aehnlichkeit der Eigenschaften des- 
selben mit der Wurzel von Archangelica officinalie giebt dieser Ver- 
muthung noch grösseres Gewicht. Die Benennung Sumbul, welche, 
der ursprünglichen Bedeutung derselben (SpicaJ nach, sehr unpassend 
dieser Wurzel von ihren Verkäufern beigelegt wird, ist auf keinen 
Fall der Karne der Pflanze in ihrem Vaterlande, er ist ihr vielleicht 
von den Muhamedanern des Ostens, die damit, ohne die eigentliche 
Bedeutung des Wortes zu kennen, eine stark riechende Drogue zu 
bezeichnen gewohnt sind, in Ermangelung einer andern Bezeichnung 
gegeben worden. (GaugeVe Report. 1846. lieft VII.) B. 


Eigenlhümliches Verhallen des Kautschuks gegen Wärme. 

Die bekannte Erscheinung, dass ein Kantschukstreifen heiss wird, 
wenn man ihn sehr stark ausdehnt, lässt sich ungezwungen daraus 
erklären, dass die Ausdehnung nach der einen Richtung hin zur Folge 
hat, der zufolge ein Tbeil der latenten Wärme des Kautschuks frei 
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wird. Hört die Spannung auf, so verlierl sich beim Zusammenziehen 
auch die überschüssige freie NYärme wieder, indem sie in lalenle über- 
geht. Page hat am Kautschuk aber noch ein eigenlhümliches hierher 
gehöriges Verhalten beobachtet, welches sich nicht so leicht erklären 
lässt. Befeuchtet man nämlich den ausgespannten Kautsebukstreifen 
mit AVasser und schwenkt ihn dann zur schnellem Verdunstung des 
letztem durch die Luft, so verliert er durch die rasche Abkühlung 
seine Elasticität und bleibt starr, selbst wenn man ihn wochenlang bei 
einer Lufttemperatur von 26 — 27“ C. liegen lässt, während doch ein 
gleiches, durch Frostkälte unelastisch gewordenes Kautschukstück seine 
Elasticität schon in einer Temperatur von 20“ C. vollkommen wieder 
erlangt. Um dem erstcren seine Elasticität wiederzugeben, muss man 
es weit über 27® C. erwärmen oder mit einem guten AVärmeleiter in 
Berührung bringen. Drückt man einzelne Stellen des durch Spannung 
unelastisch gemachten Kautschuks mit den Fingern zusammen, so bin- 
den nur diese Stellen W'ärme und werden damit wieder elastisch, nicht 
aber die andern; es findet also merkwürdigerweise in den verschie- 
denen Tbeilen dieses Kautschuks gar kein Bestreben statt, die latente 
AA'ärme zu vertheilen oder ins Gleichgewicht zu setzen. (Sillim. Journ. 
1847. — Polyt. Cenlrbl. 1848. No. 11.) B. 


Darstellung elastischer Zeuge aus vulkanisirtem Kautschuk. 

Blan spannt ein Stück von vulkanisirtem Kautschuk mittelst Klam- 
mern und Bahmcn so weit aus, dass cs die doppelte Länge und Breite 
erlangt, welche es gewöhnlich hat, belegt cs auf beiden Seiten mit 
Zeug, Leder u. s. w. und durchnäht (steppt) es seiner ganzen Aus- 
dehnung nach. Der so erhaltene Stoff lässt sich nun, ohne dass eine 
Trennung einlritl, nach jeder Richtung hin zerschneiden und eignet 
sich sehr gut zur Anfertigung von Bändern, Riemen und andern elasti- 
schen Artikeln. (Rep. of pal. »nr. — Polyt. Cenlrbl. 1848. No. 11 ) B. 


Bereitung von Kautschukßrniss. 

Der Kautschuk wird in kleine Stücke zerschnitten, gewaschen, 
gut getrocknet und in einem Papianischen Topfe auf einem Sandbade 
drei Stunden lang bei allmälig zu verstärkendem Feuer erhitzt, um ihn 
zum Schmelzen zu bringen, ohne dass von den hierbei sieh bildenden 
flüchtigen Producten etwas entweichen kann. Man entfernt dann dies 
Gefäss vom Feuer, öffnet cs, um den Inhalt zehn Minuten lang tüchtig 
durcheinander zu rühren, vcrschliesst es w'iedcr und erhitzt es am 
folgenden Tage noch einmal auf die angegebene AVeise, bis man be- 
merkt, dass sich auf der Oberfläche der Masse kleine Kügelchen aus- 
srheiden. Zu diesem Zeitpuncte giesst man die Masse durch ein 
Metallsieb, und sie ist nun zum Gebrauche fertig. 

Dieser Firniss vertritt mit grossem Vortheil die Stelle von Oel, 
Fett, Talg, Theer u. s. w., insbesondere zum Einschmieren von Leder, 
Tauen, wie von allen gewebten StolTen, welche der Feuchtigkeit und 
der Luft ausgesetzt und doch haltbar und geschmeidig bleiben sollen. 
(Brec, d'tHvenl. — Polyt, Cenlrbl. 1848. No. 11.) B. 
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Die Kunst, Carneole, Chalcedone und andere verwandle 
Steinarten zu färben. 

Die FärbuDf dieser Steine geschieht auf folgende Weise. Die 
dazu bestinunlen Steine werden erst sanher gewaschen und dann 
wieder, jedoch ohne Anwendung einer höheren Temperatur, getrocknet. 
Hierauf legt man sie in Honig, welcher mit Wasser verdünnt ist. Der 
. anzuwendende Topf muss durchaus rein, namentlich ohne Fett sein. 
Er wird mit den in die Flüssigkeit gelegten Steinen in heisse Asche 
oder auf den warmen Ofen gestellt, die Flüssigkeit darf aber nicht 
zum Kochen kommen. Die Steine müssen immer von der Flüssigkeit 
bedeckt sein, daher wird diese öfters naebgegossen. So werden die 
Steine vierzehn Tage bis drei Woeben behandelt; dann nimmt man 
sie aus dem Honig, wäscht sie ab, und giesst in einem andern Topfe 
so viel Vitriolöl darauf, dass sie davon bedeckt werden. Der Topf 
wird mit einer Schieferplatte bedeckt und in heisse Asche, um welche 
glühende Kohlen gelegt werden, gestellt. Die grösseren, sogenannten 
weichen Steine sind schon in einigen Stunden gefärbt, andere bedür- 
fen einen ganzen Tag, und manche nehmen gar keine Färbung an. 
Zuletzt werden die Steine aus der Schwefelsäure genommen, abge- 
waseben, auf dem Ofen getrocknet, geschliffen und einen Tag lang 
in Oel gelegt, wodurch etwa vorhandene feine Risse verschwinden 
und die Steine auch einen bessern Glanz bekommen; das Oel wird 
endlich mit Kleie abgerieben. Durch dieses Verfahren werden die 
nur in ganz lichtgrauen Streifen angedeuteten Farben, nach ihrer 
grösseren oder geringeren Porosität, grau, braun oder ganz dunkel- 
schwarz gefärbt, die meisten undurebdringbaren Streifen erhalten eine 
weissere Farbe unter Einbusse ihrer Durchsebeinenheit, und manche 
rothe Streifen werden in ihrer Farbe erhöht. Der hierbei stattflndende 
chemische Process ist sehr einfach ; der Honig dringt in die porösen 
Schichten des Steins ein und wird dann im Innern des Steines durch 
die Schwefelsäure verkohlt. 

Ausser den Chalcedonen werden gegenwärtig noch sehr bäuGg 
die sogenannten brasilianischen Carneole zu Oberstein und Idar auf 
die angegebene Weise in Onyxe nmgewandelt. Daselbst versteht man 
auch sehr schön citronengelb zu färben, einfarbig, oder wolkig und 
gestreift, dieses, wenn die Beschaffenheit dazu schon im Steine ange- 
deutet war. Die Behandlung ist folgende : Die Steine werden zuerst 
auf dem Ofen ein Paar Tage lang getrocknet, doch darf der Ofen 
nicht zu warm sein; dann legt man sie in einen reinen Topf, über- 
giesst sie mit käuflicher Salzsäure, kittet eine Schieferplalte mit Thon- 
brei fest auf den Topf und lässt diesen zwei bis drei Wochen unbe- 
rührt an einem warmen Orte stehen. 

In vielen Steinen, namentlich in Achaten, Chalcedonen und bra- 
silianischen Carneolcn, ruft man durch gelindes Brennen Farbenände- 
rnngen hervor. Manche Chalcedone werden dadurch nur weisser, 
die rothen Farben intensiver, und die fahlgelben sehr schön roth, wel- 
ches besonders bei den brasilianischen Carneolen der Fall ist, daher 
auch die gestreiften Steine dieser Art in schöne Sardonyxe verwan- 
delt werden, und die einfarbigen erst ihre wahre Carneolfarbe erhal- 
ten. Man verfährt dabei folgendermassen : Die Steine werden zuerst 
zwei bis drei Wochen lang auf einem sehr heissen Ofen scharf aus- 
getrocknet, dann in einen Tiegel gethan, mit Schwefelsäure ange- 
feuchtet, nicht aber übergossen. Dann wird der Tiegel mit dem 
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Deckel verschlossen und in starkes Feuer gestellt, bis er rolhglübend 
geworden ; man lässt nun das Feuer langsam ausgehen und nimmt 
den Tiegel erst heraus, wenn er kalt geworden ist. Durch das 
Brennen wird das Eisenoxydhydrat in den Steinen völlig entwässert, 
und die Farbe des Oxyds tritt lebendig und ia der durchscheinenden 
Masse in der eigenthünilichen Carneolfarbe hervor. (Areh. f. Min. — 
Felyt. Ctntrbl. 1848. No. li.) B. 


lieber die Nährkraft des trocknen Futters im Vergleich 
zu gebrühtem. 

Hierüber sind von Oppermann und Bou ssingault’s Leitung 
Fütternugsversuche mit Heu und Klee angestellt worden, die zum Er- 
gebnisse führten, dass ein Vorzug der einen Fütterungsmethode vor 
der andern nicht nachzuweisen sei. Der Ersparniss an Arbeit wegen 
möchte daher für ältere Kühe die Anwendung des Futters vorzuzieben 
sein, während für das Jungvieh, namentlich für Kälber, wenn sie ab- 
gesetzt werden, das gebrühte Futter zweckmässiger sein würde, um 
den Uebergang von der animalischen IVahrung zur vegetabilischen zu 
erleichtern und Störungen der Verdauung zu verhindern. (Monil. 
induMr. — Polyt. Centrbl. 1848. No. 11.) B. 


Ueber die Ernährung der Hühner mit Gerste. 

Neuerdings hat S a c c eine neue Beihe von Versuchen veröfient- 
licbt, zu welchen ein altes Huhn (3 Jahr alt), ein junges Huhn (^Jahr 
alt) und ein junger Hahn Jahr alt) ausgewählt wurden. Die hier- 
bei erlangten Resultate lassen sich in Folgendem ausammenfassen : 
a) Die grösste Gewichtszunahme zeigt der Hahn, der auch eine un- 
verhältnissmässig grosse Menge Futter verzehrte, dann folgte das alte 
Huhn und zuletzt das junge; b) Die beiden jungen Tbiere consumir- 
ten eine ungleich grössere Menge von Kalk (beiläufig 3mal mehr) 
als das alte Thier; c) Die Gewichtszunahme stand in einem über- 
raschend genauen Zusammenhänge mit der verzehrten Gerste. Betrug 
diese letztere in einem Tage weniger als 5 Proc. von dem Gewichte 
der Thiere, so fand eine Gewichtsabnahme statt und zwar eine um 
so grössere, je weiter sich das Quantum des verzehrten Futters von 
jener Zahl entfernte. Hiernach kann die Ration, welche täglich zum 
Lebensunterhalt der Hühner unerlässlich erforderlich ist, ungefähr auf 
5 Proc. von ihrem Tolalgewichte angeschlagen werden, sollen diesel- 
ben aber zugleich zunehmen, so ist diese Ration auf 6 — 8 Proc. zu 
erhöhen. (Comf1, rend. — Polyt. Centrbl. 1848. No. 11.) ß. 


Piequotiana, vielleicht ein Surrogat für Kartoffeln. 

Der französische Reisende Lamare«Picquot erfuhr in Michi- 
gan, dass ini Norden von Amerika zwischen dem Missisippi und Mis- 
suri, viele wilde Nomadenslämme ausschliesslich sich von der Wnrzel 
einer Pflanze nährten, die in dem südlichem Theile der vereinigten 
Staaten nicht vorkomme. Die betreffende Pflanze gehört zur Gattung 
Psoralea, und wahrscheinlich sind es mehre Arten dieser Pflanzengat- 
tung, welche essbare Wurzeln liefern, da die von Piequot niitge- 
brachten Wurzeln in ihrer Gestalt sehr von einander abweichen. 
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Manche derselben waren birnfürniif, andere rfibenförmig oder auch 
spindelförmig, die einen gelb, die andern rotbbraun. Die Akademie 
der Wissenschaften zu Paris hat diesen Wurzeln, zu Ehren ihres Ent- 
deckers, den Namen Ficquotiana gegeben; sie haben äusserlich eine 
faserige Rinde und bestehen im Innern hauptsächlich aus Stärkmehl. 


Payen fand bei der Analyse derselben: 

In der ganzen Wurzel: 

Braune Rindensubstanz 28,3 

Holzfaser 34,6 

Mehl 47,2 


100 , 0 . 

ln dem Mehl der W'urzel : 

Stickstoifhaltige Substanzen 4,0 

Mineralische Substanzen 1,6 

Stärkemehl (fette Pflanzenfaser) 81,8 
W'asser 12,6 


100 , 0 . 

Das Mehl besitzt einen schwach aromatischen Geschmack und lie- 
ferte, mit ^ Weizenmehl verbacken, ein sehr angenehm schmeckendes 
Brod. Weitere, namentlich Culturversuche, werden zeigen, ob die 
grossen Erwartungen von dieser Pflanze, zu denen die vorstehenden 
Thalsachen berechtigen, auch für Europa in Erfüllung gehen werden. 
(Compt.rend. — Polyt, Centrbl. 1848. Ko, 11.) B, 


lieber das Bouquet der Weine. 

Li e big führt in einem Aufsatze »über den Einfluss der Zeit auf 
die Bildung chemischer Verbindungen« mehre bemerkenswerthe Bei- 
spiele davon an, dass manche Körper, die sich indiff'erent gegen ein- 
ander zu verhalten scheinen, doch im Stande sind, eine chemische Ver- 
einigung einzugehen, wenn sie nur lange Zeit hindurch in Berührung 
mit einander gelassen werden. Die Bildung des Essigäthers und Oenanth- 
säureäthers beim Lagern der Weine lässt sich also auf diese Weise 
erklären. Es ist bekannt, dass die bouquetreichen Weine, wenn sie 
der Destillation unterworfen werden, einen übelschmeckenden Rückstand 
und ein alkoholreiches Destillat liefern, und dass durch Zusammenmischen 
beider eine Flüssigkeit erhalten wird, die in ihrem Geschmack dem 
ursprünglichen Weine nicht entfernt gleicht. Geiger hat die Beobach- 
tung gemacht, dass, wenn das Destillat mit dem Rückstände gemischt 
mehre Jahre an einem kühlen Orte sich selbst überlassen bleibt, der 
ursprüngliche IVein wieder hergestellt wird, und im Geschmack und 
Geruch kaum ein Unterschied wahrnehmbar ist. Was man die Blume 
des Weins nennt, scheint hiernach auf der Bildung von ätherartigen 
Verbindungen zu beruhen, und lässt es sich hoffen, dass durch eine 
genaue Untersuchung die Natur derselben ermittelt wird ; dass sie 
künstlich darstellbar sind, ist kaum zu bezweifeln. 

Die meisten Bordeauxweine verdanken ihr flüchtiges Bouquet einem 
geringen Gehalt von Essigäther, dessen Bildung künstlich dadurch hervor- 
gerufen wird, dass man die Gährung in den ungekelterten Trauben bei 
ziemlich hoher Temperatur und bei sehr wenig beschränktem Luftzutritt 
j vor sich geben lässt. (Polyt. Centrbl. 1848. Ko, 12.) B. 
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5) Dringende Bitte an das verehrliche Directorium 
des norddeutschen Apothekervereius. 

Hochverehrtester! 

Das Gefühl der Dankbarkeit, zngleich aber auch die Tfothwendig- 
keit, bestimmt mich, diese Zeilen an Sie zu richten, welche Sie mit 
gewohnter Herzensgute freundlich aufnehmen wollen. Zugleich bitte 
ich Sie ganz gehorsamst, demselben wo möglich einen Platz im Archiv 
des norddeutschen Apothekervereins hocbgeneigtest zu gönnen. Ihre 
mir stets bewiesene regsame, edle Theilnahme an meinem harten Ge- 
schick, an meiner höchst unglücklichen Lage, in welcher ich seit einer 
langen Reihe von Jahren schmachte, lässt mich sicher Ihrer gütigen 
Verzeihung — um welche ich Sie hierdurch gehorsamst bitte — ent- 
gegensehen. 

Dass ich früher in Greussen, im Fürstenthume Schwarzburg-Son- 
dershausen, als privilegirler Apotheker lebte, ist Ihnen bereits 
seit Jahren bekannt; dass ich meine Pflichten als Apotheker nicht 
bloss kannte, sondern nach redlichen Kräften erfüllte, darüber ist, 
Gott sei Dank, in Greussen immer nur noch eine Stimme, und dass 
ich daselbst ein recht nettes Geschäft hatte, dies kann ich durch einen 
noch lebenden Ehrenmann, den Herrn Apotheker Grüner in Dresden 
nachweisen; dieser College war der Erste, welcher in mein Geschäft 
als Gehülfe eintrat und unter Allen (mit dankbarer Anerkennung sei 
es gesagt) derjenige, welcher sich meines vollen Vertrauens stets 
würdig bezeugte, seil jener Zeit aber auch einer meiner edelsten 
Freunde und grössten Wohlthäter war, was er auch bis zur Stunde 
geblieben ist. 

Dies vorausgeschickt gehe ich zur Hauptsache über. 

Iin Aprilbefte, Jahrgang 18)6 des Archivs der Pharmacie, giebt 
Herr \V. Baer, d. Z. zu Altlandsberg von S. 99 bis S. 109 eine aus- 
führliche Nachricht über die pharmaceutiscben Zustände der Herzog- 
thümer Schleswig und Holstein, wo derselbe sich ein Jahr aufgehalten 
hat. Was Wunder! so Etwas, wie im besagten Aufsatze zu lesen ist, 
aus diesem kalten — im Vergleich zu unsrem schönen Thüringen, wo 
das Unglück meine AViege aufstellte und höchstwahrscheinlich dereinst 
auch mein Grab bereiten wird — weit zurückstehenden Lande zu 
hören, wenn man Folgendes, was mir in meinem Leben vorge- 
kommen ist, mit dem Inhalte des obenberührten Aufsatzes verglei- 
chen will. 

Ich erzähle hier eine wahre Geschichte, welche sich im Jahre 
1823 zugetragen hat und für mich die schrecklichsten Folgen hatte. 

Zu Greussen im Fürstenthum Schwarzburg- Sondershausen, dem 
Mittelpunct zwischen Erfurt und Nordhausen in Thüringen, einer Stadt 
von damals ohngcfähr 2000 Seelen, befanden sich, als ich mich im 
Jahre 1818 daselbst etablirte, zwei privilegirte (nicht bloss con- 
cessionirte) Apotheken, und in einer Entfernung nach jeder Richtung 
von nicht 4 Stunden von Greussen, noch 17 Apotheken, zusammen also 
19 Apotheken, und dennoch erhielt der verstorbene Com. -Rath Blät- 
termann von der Fürstl. Cammer zu Sondershausen die Erlaubniss, 
eine dritte Apotheke etabliren zu dürfen. Jedenfalls wird man fra- 
gen: was war wohl die Ursache, dass bei so bewandten Umständen 
noch eine dritte Apotheke errichtet wurde? Die Seelenzahl der 
Stadt erforderte es nicht, nein! sie machte es sogar nothwendig, wenn 
man mit Recht verlangen wollte, dass der Apotheker in Greussen 
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seine Pflicht gewissenhaft erfüllen sollte, dass, wie schon erwflhnt, 
bei einem vorkommenden Verkauf eine von beiden Apotheken einge- 
aogen werden musste. 

Wenn einer, oder beide in Greussen wohnende Apotheker — 
ich, der Verfasser dieses Aufsatzes, und mein schon längst verstor- 
bener College, Herr Ludwig Leidenfrost — unsere Pflichten nicht 
erfüllt hätten, warum wurde dann nicht mir z. B. im grösseren Nachbar- 
staats, dem Königreiche Preussen, (nach dessen Grundsätzen nnd Ge- 
setzen man sich sonst in allen Stücken sehr ängstlich richtet und Alles 
nachzuäffen sucht) die eine oder beide Apotheken zum warnenden 
Beispiel für Andere geschlossen, und dadurch ein Recht begründet, 
eine neue Apotheke in Greussen errichten zu können? 

Was aber, wird nnd muss jeder unbefangene, vorurtheilsfreie Leser 
dieses Aufsatzes fragen, was hatte der sonst so gerechte Fürst 
Günther Friedrich Carl I. von Schwarzburg-Sondershausen, was 
batte dieser umsichtige, edle Fürst, dieser wahrhafte Menschenfreund 
für einen Grund, mit einer Hand, mit einem Federzuge SB nreleia 
dasjenige zu nehmen und einem Dritten zu geben, was er mit 
derselben Hand zu schützen versprochen hatte? Dieser sonst so 
herrliche Mann nahm dadurch Zweien, was er denselben gegen 
Bezahlung einer namhaften Summe an die Fürstliche Cammer zu 
schützen versprochen batte, und ganz besonders dem Verfasser dieses 
Aufsatzes Vermögen nnd Brod, bei welchem zugleich zeitliche Ruhe 
für Immer verloren ging; an die Stelle des früheren Wohlstandes 
trat bei demselben die drückendste Dürftigkeit. 

Hatte, wird man fragen, der Fürst durch Errichtung einer drit- 
ten Apotheke in Greussen einen gleichen oder ähnlichen Nutzen, wie 
die Universität Kiel? Ich sage: Nein! — 

Allerdings bezog die Fürstl. Cammer zu Sondershausen für Er- 
theilung der Concession oder Privtlegitim personale gegen 20 wohl 
40 Stück Louisd’or und sodann noch einen jährlichen praenumerando 
zu zahlenden Canon für das Apothekergeschäft und damit verbundenen 
Materialhandel ; denn nothgedrungen musste jeder Apotheker in Schwarz- 
burg-Sondershäusischen Landstädten, um sich ein kümmerliches Leben 
zu fristen, ein Uökenkrämer zugleich mit sein, weil man zu jener Zeit 
im Fürstenthum Schwarzburg-Sondershausen das Wort sMedicinal- 
polizeis nur dem Namen nach kannte und die grenzenloseste Will- 
kür herrschte; der Apotheker war im eigentlichen Sinne des Wortes 
nur Knecht des Arztes, und ihm blieb daher von seinem Apotheker- 
geschäfl ein solcher erbärmlicher Nutzen, dass er unmöglich davon 
allein leben konnte, geschweige denn Familie anständig ernähren zu 
können. 

Einen kleinen Abstecher muss ich um deswillen mir hier zu machen 
erlauben, damit man nur einen ganz kleinen Begriff von unserer da- 
maligen medicinalpolizeilichen Verfassung sich machen kann. 

Im ,]ahre 1818, wo ich als Stud, med. in Jena mich befand, lebte 
mein Oheim, Johann Gottfried Stolberg, als privilegirter Apo- 
theker in Greussen. Zur Zeit, als ich mich bereits bei der medicini- 
schen Facultäl gemeldet halte, um mein Examen machen und als 
Dr. med. zu promoviren, erkrankte mein Oheim, und drei dringende 
Briefe eines nun auch verstorbenen Arztes, des Dr. Muscate in 
Greussen, riefen mich auf Veranlassung meines verstorbenen Vaters, 
welcher Pfarrer in Oberbösa — einem preussischen Dorfe — war, 
sofort zurück nach Greussen zum Oheim. In Greussen angekommen, 
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hatte die gütige Voraehnng von allen Verwandten mich allein daxu 
beftimmt, Zeuge vom Dabinscbeiden desjenigen Mannes zu sein, der 
mir immer theuer bleiben wird, dem ich nächst meinem verstorbenen 
Vater das Meiste danke, was mir jemals in meinem Leben wurde. 
Er starb an Himentzündung, unverheiratfaet, und so übernahm 
ich, dem Wunsche meiner Angehörigen infolge, seine Apotheke für 
meine eigene Rechnung, jedoch in meinem Unglücke. 

Um nun den BesitztituI über dieses Grundstück zu bekommen, 
wendete ich mich zunächst an den Stadtrath zu Greussen, wurde aber 
von diesem zuvörderst an die Fürstl. Cammer zu Sondershausen ver- 
wiesen. Jong, rüstig und lebensfroh, reiste ich sofort nach Sonders- 
hausen und wendete mich an diese Behörde, von welcher ich jedoch 
die Weisung erhielt, erst meine Tüchtigkeit als Apotheker nachzuwei- 
sen. Ich konnte aber auf der Fürstl. Cammer nicht erfahren, was 
ich hierbei zu beobachten hätte, und befragte mich daher bei meh- 
reren Coilegen, die mir indess sagten, dass sie kein Staatsexamen 
gemacht hätten. In der Angst meines Herzens — ich war damals 
mit meiner ersten Fran verlobt — reiste ich wieder nach Sonders- 
hansen und legte der Fürstl. Cammer meinen Lehrbrief als Apotheker 
vor, ferner mein Zeogniss als Gebülfe in 2 Apotheken, sowie endlich 
sämmtliche Zeugnisse derjenigen Herren Professoren in Jena vor, bei 
welchen ich theils medicinischo, theils andere Collegia gehört batte, 
als E. B. Dr. Stark sen. und jun., Dr. Fuchs, Dr. Succow, Dr. 
Döbereiner, Dr. Voigt, Luden, Lenz, Graumüller, Bach- 
mann und noch mehre andere; doch auch dieses genügte der Fürstl. 
Cammer noch nicht und ich erhielt als Antwort abermals die W'ei- 
sung, dass ich noch ein besonderes Staatsexamen machcii müsste. 
Ein Medicinalcollegium bestand nicht ; ich verlangte aber eine baldige 
Prüfung. Dieser mein Antrag erregte einige Verlegenheit, und was 
geschah? Man wies mich an den damaligen Stadtphysicus, Dr. Von- 
ende in Greussen. Dieser war ein ehrlicher Mann und gestand mir 
als solcher, dass er — der früher Chirurg gewesen und als Sefaiffs- 
arxt einige Reisen mit nach Ost- und Westindien, so wie auf den 
Wallfischfang mitgemaebt, sich dadurch etwas Vermögen erworben 
und sich, nachdem er dieses Lebens müde gewesen, als praktischer 
Arzt in Greussen niedergelassen hatte — nicht im Stande sei, ein 
solches Examen mit mir vornehmen zu können, und gab mir, nach- 
dem ich ihm obenerwähnte Zeugnisse — von welchen er nur ein 
einziges, nämlich das vom Herrn Universitätsapotheker S chwarze in 
Jena, welches ihm zuerst in die Hände kam, eiosah — vorgelegt hatte, 
ohne Weiteres ein Zeugniss, welches meine kühnsten Erwartungen 
übertraf; keine erste Censur konnte jemals schöner sein, als dieses 
Zeugniss es war. Nach dieser Spiegelfechterei — denn anders kann 
ich die ganze Geschichte nicht nennen — bekam ich denn endlich 
das Privilegium, in welchem die Fürstl. Cammer zu Sondershansen so 
gnädig gewesen war, den früher mit dem Apothekergeschäft verbun- 
den gewesenen Materialhandel abzutrennen. Früher bestand die Ab- 
gabe auf beides zusammen in 5 Thir. jährlich, welches aber, als das 
Privilegium auf mich übertragen wurde — wofür ich 30 Sück Ld’or., 
13 ThIr. Stempel und einige und zwanzig Thaler Cammerexpensea 
bezahlen musste — für's blosse Apotbekergesebäft auf 8 Thir. jährlichen 
Canon erhöbet wurde. Um das Materialgeschäft mit betreiben zu dür- 
fen, wurde mir noch eine besondere Concession aufgebürdet, auf 
welche ich ausser den Expensen, die für's Jahr- circa 5 Thir. betrugen. 
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einen jährlichen Canon von zwölf Thaletn praentimerando entrichten 
musste. So wurden ßealprivilegia geschützt, die jährlichen Abgaben 
von 5 auf 35 Thir. erhöhet, und dennoch die Erlaubniss zur Errich* 
tung einer dritten Apotheke ertheilt. 

Doch nun wieder zur Hauptsache. 

Vergleicht man nun die, diesem Aufsatz — welchen ich mit Ruhe 
zu lesen büflichst bitte — in Abschrift beidefügten Urkunden mit dem 
ganzen Verfahren der Fürstl. Cammer zu Sondersfaausen, ist und bleibt 
es dann nicht — frage ich — ein reiner Gewaltstreich, der jenes Mal 
gegen mich und meinen damaligen Collegen, den zu Grenssen verstor- 
benen Apotheker Leidenfrost, von einer der höchsten Landes- 
behörden — der Fürstl. Cammer — durch Zulassung einer dritten 
Apotheke in Greussen ausgeführt wurde? 

Doch ich will nicht dem damaligen ganzen Collegium diesen Vor- 
wurf machen, sondern nur dem zu jener Zeit allgewaltigen Cammer- 
präsidenten von Weisse, welcher zugleich Sitz und Stimme im 
Geheimen Cabinet — jetzigen Geheimeratbscollegium — mit hatte und 
dessen Händen daher ein grosser Theil der Leitung des Staatsruders 
anvertrauet war. 

Es war dieser Cammerpräsident von Weisse ein Mann von 
eisernem Character, ein Mann, vor dem Jeder zitterte, was nur allein 
die Ursache war, dass ich, der Vermögenslose, keinen Advo- 
calen finden und autllreiben konnte, um einen Process gegen die 
Fürstl. Cammer zu Sondershansen zu führen. 

Dieser Mann musste aber zur Freude des ganzen Landes heim 
Regierungsantritt des jetzigen Fürsten landflüchtig werden und 
durfte sich in seinen Geburtsort nie wieder wagen. 

Unzählige Male habe ich beim jetzigen Durchlauchtigsten Fürsten 
Günther Friedrich Carl II. um Wiederherstellung meines unter- 
drückten Rechts im Wege der Gnade gebeten, und die verschieden- 
artigsten Bittschriften über diesen gegen mich und meinen Collegen 
ausgeführten Gewaltstrcich — ich kann mich durchaus nicht anders 
ausdrücken — überreicht, jedoch immer erfolglos, weil die Fürstl. 
Cammer dabei betheiligt war, und dieses Collegium es dem Fürsten 
immer von einer Seite vorzustellen suchte, dass der Fürst Sich nicht 
überzeugen konnte, dass mir wirklich ein so grosses Unrecht geschehen 
wäre. 

Endlich wurde mein und meiner Frauen Wohnhaus — auf wel- 
chem gegenwärtig noch 200 ThIr. Hypolhekenschniden haften, damals 
aber 300 Thir. ruhten, welche uns gekündigt waren — der ganze 
Werth des Hauses von der Ortsbehörde wurde auf noch nicht 350 Thir. 
festgestellt — von Gerichtswegeu zum öffentlichen Verkauf ausgeboten. 

Kothgedrungen wendete ich mich daher in dieser meiner schreck- 
lichen Verlegenheit an die jetzt regierende Durchlauchtigste Fürstin 
Mathilde, eine geborne Prinzessin von Hohenlohe- Oebringen, mit- 
telst ehrfurchtsvollster Bittschrift und bat diese edle Fürstin, nachdem 
ich Höchstderselben meine unglückliche Lage von allen Seiten aus- 
, einanderzBsetzen und vorzustellen suchte, um Höchstihre gnädige Für- 
sprache beim Fürsten, und suchte auch in dieser Bittschrift um eine 
inündliche Audienz nach, worauf ich am dritten Tage im Fürstl. Hohen 
Geheimeratbscollegium erscheinen musste. 

Der verstorbene Geheimerath von Kau fb erg Exc, stellte nun 
abermals die Sache Angesichts des ganzen hohen Collegiums so vor, 
dass ich von allem Anfänge an gar kein Recht gehabt hätte, ähnliche 
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BittsclirifleD, wie gescbehen, za fiberreichen. So «ebr ich mich anch 
dagegen «träuble, dieses zozugesteheo, so masste ich doch zuletzt in 
einen Vorschlag einwilligen, den mir erwihnter Herr von Kaufberg 
machte, um nur mir und meiner hartbedringten Familie die Wohnung 
zu erhalten. 

Der Herr etc. von Kaufberg wollte mir nämlich bei dem Durch- 
lauchtigsten Fürsten ein Gnadengeschenk ausznwirken suchen, wogegen 
ich mich verpflichten mnsste, es zuzugestehen, dass ich kein Recht 
bitte, solche Bittschriften, wie zeither, zu überreichen. 

Dies war — ich sah es damals ein und behaupte es beute noch — 
das zweite gegen mich begangene Unrecht, es war ein Kunstgriff des 
höchsten Staatsdieners, mein mich betroffenes unverschuldetes 
Unglück auf eine Weise gegen mich und in einer Zeit zu benutzen, ' 
wo ich nicht ausweichen konnte, viel grausamer noch, als die Er- 
tbeilung der Erlaubniss zu Errichtung einer dritten Apotheke in Grens- 
sen, eine Handlung, worüber Herr von Kaufberg — hätte er sie 
nicht als Staalsdiener, sondern als Privatmann überdacht — gewiss 
erröthet sein würde. Sein späteres Benehmen gegen mieb zeugte, 
dass er es schmerzlich bereuet batte ; doch ändern konnte er es nicht 
mehr, ohne sich zu compromittiren. 

So webe mir es aber auch that und tbun musste, in einen solchen 
Vorschlag einzuwilligen, so gebot mir doch die grösste Noth und 
Sorge, für meine hartbedrängte Familie einen Schritt zu thun, den 
ich vielfach bereuet habe und unter nur etwas günstigem Verhält- 
nissen niemals gelhan haben würde. 

Ich hatte die verschiedenartigsten Bittschriften um eine Anstellung 
übergeben. Bei den mancherlei Veränderungen, welche in unserm 
Fürstenthume in den letztem Jahren vorgekommen sind, kamen Stellen 
auf, denen ich gewachsen war. Ich habe mich zu den geringsten 
Stellen gemeldet, aber immer erfolglos. Dieses sowohl, als ganz 
besonders das Bestreben, wo möglich einer nützlichen Thätigkeit zurück- 
gegeben zu werden und in eine Lage zu kommen, weiche mir gestat- 
tete, für meine arme Familie nützlich wirken zu können, brachte mich 
zu dem fast verzweifelten Entschluss, in meinem vorgerückten Alter 
(ich befinde mich gegenwärtig in meinem 65sten Lebensjahre) nach 
Amerika zu gehen. Um es ausfübren zu können, raffte ich die mir 

zu Gebote stehenden letzten Mittel zusammen und ging gegen Mitte 

April 1846 von Bremerhaven mit nach Philadelphia. Redliche Freunde 
fand ich daselbst; an ein festes Unterkommen war aber dort für mich 
nicht zu denken. Nach einem Aufenthalt von ungefähr 6 Wochen 
ging ich nach Newyork, wo ich mich gegen ein Vierteljahr, theiis 
bei einigen Landleuten, an welche ich Empfehlungsschreiben hatte, 
theils bei einem aus Hamburg gebürtigen Arzte, welchem ich eine 
Apotheke auf deutsche Art einrichten musste, aufhielt. Ich strengte 
mich nach möglichen Kräften an, und in 6 Wochen stand diese Apo- 
theke — das Gescbäftslocal — fertig zur Zufriedenheit des Herrn 

Dr. Nüchtern da. Kost und Wohnung hatte ich in dieser grossen 
Stadt frei; aber obgleich, wie mir ein deutscher Apotheker versicherte, 
in Newyork nahe an 1400 Apotheken sich befänden, war an ein Unter- 
kommen oder feste Anstellung für mich auch hier nicht zu denken. 
Heilig kann ich es versichern, dass während der Monate Juli und 
August 1846 an 30 junge Leute kamen und eine Stelle als GehUlfe 
suchten; mehrere gingen als Matroson mit Schiffen theils nach Ost- 
und Westindien, theils mit nach Südamerika. 
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Eben so heilig kann ich versichern, dass, hfitle sich nicht ein 
Jagendfreund von mir gefunden, der mir so viel gab, um wieder 
nach Europa zurückgehen zu können, mir nichts weiter, als eine vor 
Gott nicht zu verantwortende rasche That gegen mich selbst übrig blieb. 

Am 20. December vorigen Jahrs halte ich nun das Unglück, 
Abends gegen 7 Uhr — also bei völliger Dunkelheit — zu 
fallen und mir einen Beinbruch zuzuziehen, welcher mich über 4 Monat 
gebindert hat, etwas verdienen zu können. 

Ich habe mich nun für die Jahre 1842 bis 1845 von Seiten eines 
hohen Oberdirectoriums des norddeutschen Apothekervereins einer 
Pension von 25 Thir. zu erfreuen gehabt, auch habe ich die Zusiche- 
rung, bis zur Conflrmation meiner beiden jüngsten Kinder eine Unter- 
stützung von zwanzig Thalern jährlich zu bekommen; ebenso hatte 
der Herr Ehrendirector Dr. mcd. Meurer in Dresden auf meine gehor- 
samste Bitte, die ich ihm mündlich vorlrug, und auf gütige Fürsprache 
meines Freundes, des Herrn Apothekers Grüner in Dresden, die 
Güte, bei einer Kreisversammlung eine Collecte für mich' zu veran- 
stalten/ deren Ertrag so ausßel, dass meine kühnsten Hoffnungen über- 
troflen wurden; nicht zu gedenken, was mir von Ihnen, edle 
Mfinner, und auf Ihre gütige Verwendung für mich von Andern zu 
Theil wurde. Obgleich dieses nun für mich und meine Familie eine 
grosse Wohlthat war, so ist es doch keine Hülfe auf die Dauer; keine 
Hülfe, die mich der traurigen IVothwendigkeit überheben könnte, immer 
aufs Neue wieder um Unterstützung bitten zu müssen, oder wodurch 
ich in den Stand gesetzt würde, irgend ein Geschäft anfangen zu kön- 
nen. Deshalb wage ich an Sie die gehorsamste Bitte: 

»Haben Sie die Güte, bei den verehrlichen Mitgliedern des nord- 
deutschen Apothekervereins für mich dahin gütige Fürbitte ein- 
znlegen, dass ein jedes desselben mir ein Opfer von 6 Ggr. Cour, 
oder 7^ Sgr. brächte; so bekäme ich eine Summe, wodurch ich 
"t: in den Stand gesetzt würde, ein Geschäft — welches weder im 
hiesigen Orte, noch in hiesiger Gegend ist, über welches ich 
mich jedoch nur erst mUndlich gegen Sie erklären und Ihre 
Ansicht darüber mir erbitten möchte — und durch welches ich 
-mr mich und meine Familie anständig ernähren könnte, beginnen zu 
können.« 

Es bringt ja so mancher College ein bei weitem grösseres 
Opfer, wenn Sie für durch Feuer verunglückte Collegen iim Unter- 
stützung bitten, gegen welche Versicherungsanstalten da sind. Gegen 
Gewaltstreirhe, wie sie gegen mich und meinen verstorbenen Collegen 
ausgeführt wurden, bestand und besteht bis heute noch keine Asse- 
curanz und ich konnte daher gegen mein daraus entspringendes Un- 
glück mich nicht schützen. Ich weiss es recht gut, dass gerade der 
Apotheker gar zu oft um Hülfe und Unterstützung in Anspruch genom- 
men wird ; doch ein solcher Fall, wie hier vorliegt, ist wohl nur 
Wenigen vorgekommen. 

Mit der grössten Hochachtung habe ich die Ehre, mich zu unter- 
zeichnen als Ihr 

gehorsamster Diener 

Gr.-Ehrich, den 12, Juni Wilhelm Ziegeldecker, 

1848. früher privil. Apotheker 

in Greussen. 

Diejenigen geehrten Mitglieder des Vereins, welche von Mitleid 
mit dem vom Unglücke hart bedrängten Collegen bewogen, ihm eine 
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Unterstützung gütigst wollen zukommen lassen, werden ersucht, ihre 
Beitrüge durch die Herren Kreis- und Vicedirectoren an unsern 
Recbnungsführer, Herrn Salinendirector Brandes in Salzuflen, ein- 
zusenden. 

Im Namen des Directoriums 


Dr. Bley. 


6) Allgemeiner Anzeiger. 

An die Herren Naturforscher und Aerzte Deutschlands, die 
Vertagung der XX VJ. Versammlung derselben betreffend. 

Die im vergangenen Herbste in Aachen getroßene Wahl der Sts^t 
Regensburg als diesjährigen Versammlungsort der deutschen Natur- 
forscher und Aerzte batte kaum die Genehmigung Sr. Majestät des 
Königs von Baiern erhalten, als jene verhängnissvollen Ereignisse ein- 
traten, durch welche die von dieser Versammlung längst geistig dar- 
gestellte Einheit Deutschlands zum leitenden Grundsätze aller Stämme 
des Gesamintvaterlandes erhoben werden soll. Wie aber jeder neuen 
Bildung im Bereiche der lebendigen oder todten Natur ein oft lange 
andauernder Kampf der Elemente vorausgeht und die unruhig gährende 
Masse nur allmälig die trübenden Theile absetzt, so befindet anch 
Deutschland sich gegenwärtig in einem solchen Zustande der Auf- 
regung und Gäbrung seiner Bestandtheile, und es ist noch nicht vor- 
auszuseben, wann und wie die von dem Vaterlandsfreunde sehnlichst 
gewünschte neue und bessere Einigung derselben zu Stande kommen 
werde. Unter diesen Umständen, wo die Sorge für des Vaterlandes 
Wohl die Gemüther in fortwährender Spannung erhält, wo das Getöse 
der Waffen die ruhige Stknme der Wissenschaft ubertänbt, und gar 
Mancher selbst sich genöthigt sieht, den heimathlichen Heerd gegen 
feindliche Angriffe zu schützen, wo es ferner noch ungewiss ist, ob 
schon die Sonne des nächsten Herbstes dem beruhigten Vaterlande 
leuchten werde, halten wir es nicht für geeignet, die XXVI. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Aerzte für dieses Jahr auszuschrei- 
ben. — Wenn aber einst die jetzt wogenden Stürme sich gelegt haben 
werden und Deutschland durch Einigkeit mächtiger als je aus densel- 
ben neu erstanden ist, dann werden wir es uns zum Stolz anrechnen, 
die Männer der Wissenschaft in die gastlichen Mauern Regensburgs 
einzuladen, und dieselben beim Beginne eines neuen Vierteljahrhunderts 
ihrer Versammlungen zum ersten Male unter dem Banner des gemein- 
samen Vaterlandes zu vereinigen. Gott segne Deutschland, dass wir 
hierzu schon künftiges Jahr die Hand bieten können. — Säramtlicke 
politische und wissenschaftliche Zeitschriften werden gebeten, dieser 
Erklärung eine unentgeltliche Aufnahme in ihre Spalten zu gewähren. 

Regensburg, den 30. Mai 1848. 

Die Geschäftsführer der XXVI. Versammlung deutscher 
Naturforscher und Aerzte. 

Dr. Fürnrohr. Dr. Herrich - Schäffer. 
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Der Uoterzeichnele erlaubt sich, seiuen frühem geehrten Geschäfts- 
freunden, so wie denjenigen Herren Pharntaceutea, die dessen Fabri- 
kate bedürfen, antnzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder- 
gelegtes Geschift, die Anfertigung der physikalischen Glas-Instrumente, 
als Alkoholometer, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art, 
so wie die mikrochemischen Glas-Apparate etc. umfassend, aufs Neue 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
lichst zu gefälligen Aufträgen, die mit früherer gewohnter Accuratesse 
und Reellität, und unter Versicherung von billigen, jeden resp. Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgeführt werden. 

Alfeld im Hannoverschen, den 24. Juni 1848. 

J. 11. Niemann, 

Ehrenmitglied des pbarmaceutischen 
Vereins. 

Apotheken - Sig;naturen für Medicingläser 

werden in Unterzeichneter Anstalt bei einer Bestellung von 3 Ries 
das Ries zum aulTallend billigen Preise von S^TliIr. angefertigt. Für 
elegante Arbeit und schönes weisses Papier wird garaotirt. 

Ferner sind daselbst sämmtliche Namen der Gegenstände der neuen 
Preuss. Pharmakopöe, nebst mehreren ausserdem gangbaren Artikeln 
auf Schilder für Standgefässe in nachstehenden Farben zu haben : 

a) die Schilder für nicht narkotische und giftige Mittel sind auf 
blauem Ultramaringrund mit Goldschrift, und zwar 377 Gegen- 
stände, in drei verschiedenen Grössen, zum Preise per Stück 
11 Pfennige vorhanden; 

b) die Schilder für narkotische Mittel sind auf gelbem Grund mit 
rother Schrift, und zwar 66 Gegenstände, in drei verschiedenen 
Grössen, zum Preise per Stück 11 Pfennige vorhanden; 

c) die Schilder für giftige Mittel sind auf schwarzem Grund mit 
weisser Silherschrift, in zwei verschiedenen Grössen, und zwar 
16 Gegenstände, zum Preise per Stück 16 Pfennige vorhanden; 

d) Cortices et Radicet, wie sie in der OfGcin mit Blechschildern 
vorhanden, werden in obiger Art auf Verlangen in jeder Farbe 
und Grösse angefertigt. 

Wenn die Schilder nach meiner Vorschrift auf den Porcellan- und 
Glasgefässcn angebracht werden, dann kann ich im Voraus versichern, 
dass man nichts Eleganteres sehen kann, so dass alle diejenigen Her- 
ren, welche diese Schilder in Anwendung brachten, allgemein darin 
übereinstimmen, dass eine solche Einrichtung alle Erwartung über- 
trüfe. — 

Auf Verlangen werden von allen Muster eingesandt. Bestellungen 
werden franco erbeten. 

J. B. Rühl. 

Lithograph. Anstalt in Coblenz. 

Nach den mir vorgelegten Proben sind diese Schilder, sowohl die 
einfache Art, als jene in eleganter Ausstattung, deutlich und zweck- 
mässig, wie dieses namentlich auch vom Ilrn. Apotheker Hellwig in 
Kirn in einem mir eingesandten Atteste bezeugt wird. 

Dr. L. F. Bley. 
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Blutigelverkauf. 

Fär die Monate August, September und October liefere ich gesunde, 
frisch ans dem Teiche genommene Blntigel zu dem Preise von 4^ Thir. 
das Schock pr. Casse. Mutterigel das Tausend 80 ThIr. Emballage 
wird bis 3 Schock mit 3 Sgr., bei grössern Quantit&ten mit 5 Sgr. 
berechnet. Briefe werden franco erbeten. 

Aken a. d. Elbe. F. G. Geiss, Apotheker. . 


Rollmesser für Apotheker 

verfertigt J. U. Schwarte in Solingen. 1 Stück a 6 Klingen für 
6 Thir. 11 Sgr., welche von einigen Herren Collegen bei der Ver- 
sammlung in Bielefeld als sehr vorzüglich empfohlen wurden, da sie 
viel mehr leisten sollen als sogenannte Wiegemesser. 


Apotheken - Verkauf. 

In einer der grössten Stüdle der Preuss. Provinz Sachsen ist eine 
Apotheke zu verkaufen. Der zeitige Besitzer stellt aber zur Bedin- 
gung, dass bei Uehernahme die Hälfte des Preises ausgezahlt werden 
muss ; es wollen sich daher nur Solche, welche dies vermögen, an 
Unterzeichneten postfrei wenden, welcher nähere Auskunft cribeilen 
wird. Der Preis ist zu 40,000 Thir. Gold fesigesezt, der letzte Jahres- 
umsatz war 6600 Thir. Courant. Dr. L. F. Bley in Bernburg. 

Eine Apotheke, gelegen in dem geschüftsreicbsten und wohlhabend- 
sten Theile einer lebhaften Kreisstadt Preussens, ist bei einem bedeu- 
tenden Gescbäftsumsatze und grossen bequemen Bäurolichkeiten um 
den Preis von 43,000 Thir. mit 13,000 Thir. Anzahlung zu verkaufen. 
Nähere Auskunft ertheilt J. H. Büchler in Breslau, 

Apotheker. 

In einer Provinzialsladt des Königreichs Hannover ist eine privi- 
legirte Apotheke zu verkaufen. Näheres bei dem Apotheker Becker 
in Peine. 


Offene Lehrlingsstelle. 

Einem fähigen, mit guten Vorkennlnissen versehenen jungen Manne, 
welcher sich der Pharmacie widmen will, kann eine vortheilhafte Stelle 
BBcbweisen Dr. L. F, Bley. 


Stellengesuche. 

Zwei gut empfohlene approbirte Apotheker suchen als Administra- 
toren Anstellungen. Weitere Nachricht auf portofreie Anfragen durch 

Dr. L. F. Bley in Bernburg. 


Zur Nachricht. 

Die neulich von mir empfohlenen jungen Männer haben Unter- 
kommen als Lehrlinge gefunden. Bley. 


Hannover, gedrnckt bei den Gebr. Jäneeke. 
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Erste Ahfheilung, 


I. Physik, Chemie und praktische 
Pharmacle« 


Beiträge zur nähern Kenntniss der Sennesblätter; 

von 

Dr. L. F. Bley und E. Diesel. 


In dem Arzneiscbatze waren besonders in frühem 
Jahren, wenigstens in Deutschland, allein die sogenannten 
alexandrinischen Sennesblätter gebräuchlich. Nach den 
pbarmaceutischen Lehr- und Handbüchern werden diese, 
welche auch Palt-Senna genannt .sind, als von der Cassia 
lanceolata, deren Vaterland Oberägypten und die hohe 
£bene von Nubien sein soll, hergeleitet. In der im Han- 
del unter diesem Namen vorkommenden Sorte finden sich 
auch Blätter von Cassia obovala H., seltener die von C. 
obtusata H,, häufiger aber noch die Blätter, von Ct/nancAum 
Arghel, was nach den Berichten von Ro ui Here daher 
kommen soll, dass man in Boulack, dem Hauptdepot des 
ägyptischen Handels für diesen Artikel, diese verschiede- 
nen Sorten untereinander mengen soll, so dass etwa auf 
7 — 8000 Ctr. spitzblättriger Sennesblätter etwa 26 — 2700 Ctr. 
stumpfblättriger, 2000 — 2400 Ctr. Argbelsamen und 2000 Ctr. 
Senna von Sennaar kommen sollen. Im Ganzen hat aber 
über die verschiedenen Sorten unter den Autoren noch 
mancher Widerspruch geherrscht. 

Die Blätter der CAanceolala sind eilanzetlförmig, spitz, 
ganzrandig und an beiden Seiten schwach behaart. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. S.Hft. 17 
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Bley und Diesel, 

Die iripolilanischen Sennesblattcr bestehen nach den 
Erfahrungen von Martius nur aus den Blättern der C. 
lanceolata und C obovata, und stimmen mit der Senna 
von Sennaar völlig überein. 

Die Blätter der C. obovata sind verkehrt- eiförmig, 
sehr kurz zugespitzt, kaum merklich behaart, 6—10 Linien 
lang und 4 — 5 Linien breit. Sie haben übrigens mit den 
ersten gleiches Vaterland, nach Geiger kommen sie von 
Tripolis, wohin sie nach Guibourt erst durch die Cara- 
vanen gelangen. Gewöhnlich sind die im Handel vorkom- 
menden tripolitanischen Blätter von Substanz dünner als 
die alexandrinischen. 

Die indischen Sennesblätter stammen nach Guibourt 
von C. elongata, nach Hayne von C. acutifolia. Gui- 
bourt bezeichnet dieselben auch als Mokka oder ara- 
bische Sennesblätter, oder auch als Senegal -Senna. Sie 
sind linien-lanzettformig, endigen in einer kurzen Stachel- 
spitze, sind schmutzig gelblichgrün und werden leicht 
bräunlichgrün. Nach Nees v. Esenbeck ist die C. acu- 
tifolia im glücklichen Arabien und in Oberägypten ein- 
heimisch. Im Handel führen sie auch den Namen ostin- 
dische Sennesblätter. 

Die maryländischen Sennesblätter von C. marylandica 
sind nach Guibourt die grössten, I 4 — 2 Zoll lang, mit 
einer starken Mittelrippe versehen, etwas gewimpert, gelb- 
lichgrünlich und mit schwachen Haaren besetzt. 

Länderer hat in Buchner’s Repertorium, Bd. 37, 
p. 222, einige Nachrichten über Sennesblätter gegeben, 
nach welchen die Blätter von C. acutifolia von einem 
Strauche kommen, welcher sich besonders in Aelhiopien, 
Nubien, Abyssinien und Sennaar findet, eine Höhe von 
8—10 Fuss erreicht, so dass er den Bewohnern und Rei- 
senden in der Wüste einigen Schutz gegen die Gluth der 
Sonnenstrahlen gewährt. Der Cultur und Pflege des Strauchs 
wird keine Aufmerksamkeit gewidmet. Zu Ende des Sep- 
tembers schneiden die Sammler alle Hauptzweige des 
Strauchs ab, trocknen sic in der Sonne, klopfen dann mit 
Stöcken die Blätter ab. In Nubien soll man hie und da 
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das Entblättern durch Kameele, welche man Uber die auf 
einer Tenne ausgebreiteten Zweige treibt, bewirken, wo- 
durch die Blätter dann zerstückelt werden. In Cairo und 
Alexandrien, wohin die Ernten geschafft werden, bewahrt 
man sie in besondern Magazinen und sortirt sie sorgfältig. 
Eine absichtliche Verfälschung ist bei Todesstrafe verboten. 
Die Fruchtkapseln und der Abfall werden nicht versendet- 

Neuere Nachrichten über die Sennesblätter haben wir 
Pallmer (in seiner Beisebeschreibung von Kordofan) zu 
verdanken. Er erzählt, dass, während früher diese Drogue 
nur aus Aegypten und Tripolis gebracht sei, sie jetzt auch 
in grosser Menge in Kordofan gesammelt werde, doch 
mache die Begierung keinen Gebrauch davon, und Andere 
dürften ihn auch nicht machen, des Monopols wegen. Sie 
sollen von gleicher Güte sein als die von Dongola, d. h. 
die, welche von der ägyptischen Regierung unter dem 
Namen alexandrinische und ägyptische verkauft werden. 
Aus Aegypten komme aber nicht der fünfzigste Theil, sie 
finden sich erst bei Assam, weshalb sie mit Unrecht den 
Namen ägyptische führen, indem sie sich erst bei Dongola 
linden, von woher die Regierung ihren ganzen Bedarf 
beziehe. 

'Marti US, der uns diese Nachricht im Jahresberichte 
über die Fortschritte der Pharmacie vom Jahre 1842 (Er- 
langen 1844, S. 293) mitgctheilt hat, hat im Pharm. Central- 
blatte, 1842, S. 157 auf einige frühere Irrthümer aufmerk- 
sam gemacht. Derselbe hat folgende Eintheilung der 
Sennesblättersorten aufgestellt: 

I. Afrikanische Sennesblätler. 

aj Alexandrinische Senna. 
bj Tripolitanische Senna. 
cj Tunis -Senna. 
d) Senegal - Senna. 

II. Asiatische Sennesblätter. 

aJ Aleppo- oder syrische Senna, 
a) schmalblättrig, 
ß) breitblättrig. 

17* 
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b) Mekka - Senna. 

c) Oslindische Senna, 
a) Tinnevelly - Senna, 
ß) gewöhnliche ostindische Senna. 

Die Mekka-Senna, welche Martins erhielt, war aus 
der Provinz Hedschas im peträischen Arabien nach Aegyp- 
ten eingefiihrt und von dort nach Triest gebracht. Sie 
war in Ballen ^ 500 Pfd. verpackt. Der Geruch dieser 
Blätter war stark nach Senna, die Farbe lebendiger grün 
als es gewöhnlich bei den ostindischen Sennesblättern der 
Fall ist. Diese schmale und kleinblättrige Sorte bestand 
beinahe ganz aus den Blättern von C. lanceolala Forsk. 
Martins fand darunter auch Blätter \on C. lonceolal. Lern. 
Die Blätter selbst sind kurz gestielt, linien-lanzeltrörmig, ganz- 
randig, an der Spitze stachelig. Unter der Loupe zeigen 
sie einen Ueberzug feiner Härchen. Die breitblättrige Sorte, 
bei welcher die Blätter auch grösser erscheinen, sind mit 
Blättern von C. lanceolala L. gemischt. Balgkapseln und 
andere Unreinigkeiten kommen darin wenig vor. Marti us 
führt noch an, dass nach Mittheilungen aus sicherer Quelle 
diese Mekka-Sennesblätler wegen ihres frischen Geruchs, 
ihrer lebendigen grünen Färbung und ihrer Reinheit mehr- 
fach angewendet würden, wessalb sie auch den Vorzug 
verdienen möchten vor jenen Sennesblättersorten, welche 
in der neuesten Zeit fast immer zerbrochen, mit Stielen, 
Steinen und Unreinigkeiten aller Art, vorzugsweise aber 
mit den Blättern von Cynanchum Aryhel gemischt Vorkom- 
men, was auch von Oslermeier (in Buchn. Bepert. 2. B. 
Bd.25. 5.400) und von Bell {Pharm. Joum. and Transact. 
1842. Aug. p.'Sb) zur Sprache gebracht worden ist, welche 
etwa ein Fünftheil Arghelblätler unter den Sennesblättern 
gefunden haben und davon auch die abweichenden Wir- 
kungen herleilen wollen; denn nach Christison sol- 
len die ArghelbläUer Leibschneiden, Flatulenz und Unbe- 
haglichkeit verursachen und nur wenig abführende Wir- 
kung äussern, auch der ekelhafte Geschmack soll den 
Arghelblältern beizumessen sein. Die Arghelblätter sind 
der Form nach denen der C. /aneco/a/o ähnlich, aber dicker 


Digitized by Google 



Beiträge zUr nähern Kenntniss der Sennesblätter. 261 

und steifer, die Adern kaum sichtbar, an der Basis nicht 
ungleich, ihre Oberfläche ist runzlich, die Farbe grau oder 
doch schmutzig grünlich, der Geschmack bitter und un- 
angenehm, häufig kommt daran eine gelbe, intensiv bittere, 
gummig harzige Ausschwitzung vor. Sie sind weniger 
zerbrechlich als die eigentlichen Sennesblätter, und daher 
meist ganz. Bell hat vorgeschlagen, um dem Umstande 
der in Aegypten absichtlich bewirkten Vermischung der 
Sennesblätter mit Arghelblättern' vorzubeugen, diese nicht 
mehr zu kaufen, sondern sich der ostindischen zu bedie- 
nen. Die neue preussische Pharmakopoe (6te Ausgabe) 
hat vorgeschrieben, die Sennesblätter von Cassia acutifolia 
Delile und C. lanceolaia Forsk. et Nectoux vorrätbig |zu 
halten, und bemerkt dabei: »häufig sind sie auch ver- 
mischt mit den Blättern von C. Senna Nectoux et Jacq., 
C. obovata et obtusata Hayne, zuweilen auch mit den 
Blättchen der C. Ehrenbergii Bischof , welche lanzettförmig, 
schmal, \\ — 3 Linien breit, \ — Zoll lang, unten weich- 
haarig sind. Seltener werden sie gemischt gefunden mit 
den Arten von Solenostemma Arghel R. Br. , Cynanchum 
Arghel L., welche lanzettförmig, viel länger, lederartig, mit 
langen umgebogenen Haaren versehen sind. Inzwischen 
zeichnen sich die sogenannten indischen Blätter, von C- acuti- 
folia Del. erhalten, aus ; sie sind häutig, lanzettförmig gespitzt 
mucronata ? unten weichhaarig, sehr lang, 1 Zoll und dar- 
über lang, 2 — 3 Linien breit, und anzu wenden erlaubt. 
Aus Alexandrien, aus Tripolis, nicht minder aus Ost- 
indien werden die Blätter zu uns gebracht. Die beige- 
mischten Stiele der Blätter und die Bälge müssen ver- 
worfen werden. 

Credner hat uns belehrt (im Arch. der Pharm. Bd.25, 
p. 9t), dass die alexandrinischen Sennesblätter zur Zeit 
vorzüglich aus Cairo über Alexandrien in den europäischen 
Handel gebracht werden, so wie dass die tripolitaner Senna 
vorzüglich über Livorno ansgeführt wird. In Triest wurde 
eine weniger bekannte Sorte Senna, die sogenannte Aleppo- 
Senna über Smyrna und Beirut eingeführt, welche gröss- 
tentheils aus 'Blättern der C. acutifolia besteht; doch 
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kommen zuweilen auch Blätter darunter vor, welche nur 
breite, kurze, aber abgestumpfte Blätter von C. senna ? ent- 
halten. Sie kommt zuweilen noch mit ganzen Zweigen, 
mit Blättern, Blüthen und Samenkapseln versehen, vor. 

In den im Handel vorkommenden Sennesblättern sind 
von Bischof die Blätter einer bisher verkannten Cassia- 
Species aufgefunden worden, nämlich der C. Ehrmbergii, 
welche also beschrieben werden: 

Foliolit 6 — iO jugis anguste lanceolalit lange acuminatis sub- 
coriaceis sublus fuberatis, slipulis dtciduis, leguminibut plane com- 
presiis tublineari - oblongit subfalcatit medio utrinque foralosis ex- 
appendiculalit. 

Im glücklichen Arabien und auf der Insel Tarsen im 
rothen Meere. — Diese neue Species unterscheidet sich 
also von C.acutifolia durch längere Blattspindeln, durch 
zahlreichere Blattpaare, durch schmälere Blättchen, — 3 

Linien breit bei 1— IjZoll Länge und durch feine Zuspitzung 
derselben. Ausserdem sind sie an der Basis stärker ver- 
schmälert und dicker. Nach Bischof sollen die tripoli- 
tanischen Sennesblälter die Blätter von C. aculifolia ent- 
weder allein oder mit den Blättern von C. obovata Collad. 
sein. Die alexandrinischen Sennesblätler umfassen die- 
selben Blätter, aber mit mehr Blättern von C. obovala und 
ausserdem vielen Blättern von Solenostemma Arghel gemengt- 

Die Mokka-Sennesblätter sind die Blätter von C. acuti- 
folia Del., meist zerbrochen und gemengt mit den von 
C.lanceolata und in neuester Zeit auch gemengt mit denen 
von C. Ehrenbergenii. Sie kommen über die syrischen 
Häfen und sind daher nicht gleich zu schätzen mit den 
ostindischen Sennesblättern, welche wirklich aus Ostindien 
über England eingeführt werden und welche von C. lan- 
ceolata Forsk. stammen und rein, schön und sorgfältig 
getrocknet die Tennevellyblätter bilden. Die Blätter von 
C. Ehrenbergit kommen nicht allein im Grosshandel vor. 
Eine reine Probe, welche Martins erhielt, hat er als 
schmale Sennesblätter von Aleppo bezeichnet. Aus Erfah- 
rung können wir die Bemerkung machen, dass Versuche, 
welche von uns mit sogenannten Sennesblättern von Mekka 
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angestellt worden, offenbar schwächere Wirkung zeig- 
ten. Bereits im Jahre 1832 stellte Dr. L. F. Bley eine 
vergleichende Prüfung über die alexandrinischen und ost- 
indischen Sennesblätter an (s. Trommsd. Journ. der Pharm. 
24. I. 121), welche, wenn nicht vorzügliche, doch gleiche 
Wirksamkeit der ostindischen Blätter mit den alexandri- 
nischen nachgewiesen hat. 

Was nun die chemische Zusammensetzung der Sennes- 
blälter betrifft, so waren unsere Kenntnisse darüber noch 
keineswegs vollkommen im Reinen. 

Feneulle untersuchte im Jahre 1824 die Bälge der 
Sennesblätter {Journ. de Pharm. Febr. 1824.) und gab als 
Bestandtbeile an: 1) Purgirsloff mit denselben Eigenschaf- 
ten als das Calhartin; 2) Farbstoff; 3) wenig Eiweiss- 
stoff; 4) viel Pllanzenschleim ; 5) fettes Oel; 0) flüch- 
tiges Oel; 7) Aepfelsäure; 8) äpfelsaures Kali und Kalk; 

9) Mineralsalze, als salzsaures Kali, schwefelsaures Kali, 
schwefelsauren, phosphorsauren und kohlensauren Kalk; 

10) Kieselerde; 11) Holzfaser. 

Das Calhartin war nicht krystallisirt zu erhalten; es 
fand sich in den Bälgen in geringerer Menge, als in den 
Blättern. Der Farbstoff stimmte ebenfalls mit dem der 
Sennesblätter überein. Im ausgetrockneten Zustande war 
dieselbe braun, in wässeriger Auflösung dunkelgelb; löslich 
in Oelen, Alkohol und Aether; derselbe ist stickstofflialtig. 
Die aus den Bälgen durch Alkohol und Aether ausgezogene 
fettige Substanz enthält viel Farbstoff; wird sie davon 
befreit, so ist sie weniger in kaltem, mehr in kochendem 
Wasser löslich. 2,85 Grm.(?) bewirkten, innerlich genom- 
men, Leibschmerz und mehrere Ausleerungen. 

In den ganzen Blättern der alexandrinischen Senna 
fanden Lassaigne und Feneulle wenig flüchtiges Oel, 
fettes Oel, Blattgrün, Sennabitter oder Cathartin, gelben 
extractartigen Farbstoff, Holzfaser, Schleim, Eiweiss, Aepfel- 
säure, äpfelsaures und essigsaures Kali, weinsteinsauren 
Kalk, Mineralsalze {Journ. de Phys. 84. 281) 

Braconnot fand im wässerigen Extracte der Sennes- 
blätter: 53,7 Cathartin, 31,9 braunrothes Gummi, 6,2 thie- 
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rischem Schleim ähnliche Substanz, 8,7 essi^sauren Kalk. 
3,7 pflanzensauren Kalk und Spuren von essigsaurem und 
salzsaurem Kali. 

üeber die medicinischen Eigenschafien der Sennes- 
blälter vom Senegal hat Soubeiran Bemerkungen mit- 
getheilt (journ. de Dliarm. Fev. 182S. p. 70). Er leitet diese 
Blätter von C. obovala ab, und fand sie von guter doch 
schwächerer Wirksamkeit, als die Blätter von C. acuti- 
folia. 

Bernath stellte das Harz der Sennesblätler dar 
{Martins im Jahresb.der Pharm. 1814. p 475), indem er 
32 Unzen ostindische Sennesblätler mit 42 Pfd. Alkohol 
von 35® drei Stunden lang digerirte, den Auszug warm 
auspresste und mit Wasser behandelte. Er erhielt 5 Unzen 
schwarzes, harzglänzendes, eigenlhümlich balsamisch rie- 
chendes und bitlcrsüss schmeckendes, in Weingeist lös- 
liches Harz. Martius bemerkt, dass das Harz der alexan- 
drinischen Sennesblätler sich in Weingeist leicht löse und 
sich selbst in der Kälte nicht ausscheide. Bernath will 
^ — 4 Drachme für Kinder und 2 Drachmen für Erwach- 
sene als hinlänglich zur Wirkung gefunden haben. 

Deane hat (im Pharm. Journ. and Transact. IV. 61) 
Versuche milgetheilt, welche er zur Ermittelung der besten 
Methode unternahm, um das wirksame Princip der Sennes- 
hlätter im concentrirten Auszuge darzustcllen. 

Er macerirte 45 Unzen kleine käufliche und eben so 
viel schöne ausgelesene alexandrinische Sennesblätler mit 
20 Unzen einer Mischung von 4 Theil Spiritus und 5 Thei- 
len Wasser 48 Stunden lang in einem bedeckten GePässe, 
unter mehrmaligem Umschütteln, presste dann aus, wieder- 
holte die Maceralion noch einmal mit demselben Verhält- 


niss des Ausziehungsmittels und bestimmte nach dem Aus- 
pressen von beiden Auszügen Quantität und spec. Gew. 
Von dem zweiten Auszuge wurde so viel dem ersten zu- 

f eselzt, dass dieser 49 Unzen betrug, und der Rest auf 
Unze verdunstet, welche mit den 49 Unzen vermischt, 
damit 20 Unzen ausmachten, so dass 4 Theil davon 8 Thei- 


len des Auszugs der Londoner Pharmakopöe entsprach. 
Von diesem Producte wurde wiederum das spec. Gew. und 
durch Verdunsten bis zur Trockne die Quantität von Ex- 
tract bestimmt. Durch Trocknen der ausgezogenen Blät- 
ter ward der Gewichtsverlust derselben gefunden. Von 
diesen Blättern wurden dann 45 Drachmen mit 20 Unzen 


siedendem Wasser zwei Stunden lang infundirt, und von 
dem erhaltenen Aufgusse sowohl das spec. Gew., als die 
Menge des Extracts bestimmt; endlich wurde wiederum 
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aus 45 Drachmen derselben Blätter ein Auszug bereitet 
mit 20 Unzen kaltem Wasser in 2istündiger Maceralion, 
und mit demselben ebenso verfahren. Es wurden folgende 
Resultate gewonnen: 
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Davon 

‘rhallenes 

Exlract. 

003,8 Grs. 
enthalten 

5 Grs. 

004,5 Grs. 
enthalten 

OB 

b 

U 

00 

1003 Grs. 
enthalten 
4,2 Grs. 







u 2> e 
U 3 S 

Ä •» S 
3 <a 

c. Gew. 
1,0036. 


c. Gew. 
1,0045. 


c. Gew. 
1,003. 


49 

a. II 


^11 


S.1I 


VI 11 


Cß 


V5 

<4 

4) ^ 

£ = 


b C 


b c 

e S « 

C Ä 

ca 

hm 

US 

w' 

b 

^ 49 2 

Cä 2 

UO (S 

« 

CO es 



,5.2 H 



UO •£ 


CO *5 


© e 

© 49 

<s 

© s 

© 49 

cd 

2 ® ©* 
© ^ 

4l 

WN 






8 e 

s »4 O 
•S <« I» 
^ 3 « 

ÄST“« 


^ «rt 
49 <9 

«s 


® o 
O 5 


a. 

W 5 ' 


® o 
» § 


Q. 

W 5 ' 


.3 w ^ 
5 ^ 

^ S 


D 

CO 


«> «« 
esu 
c «> « 

I 


C 5 Ä *- 
J8 u 
^ 

'S 

o g ® 


•*a C • 

w ^ ^ 

o a ® 

•* aj ^ 


8 

•8 


es ^ CO 

U 49 C» 

S « o, 

^ u ^ 
o « ( 
o es. " 


s 

o 


te UO 

a W o 
£5 Q ^ 

Sill 


£ ^ 2 i 

2 « eo 

S o ®„ 

^ o ^ 

® £ II 
in o. U 


ii s> 


I s 

IT 


«|5S 

e w 0> 

- „• o" 


0^0» 
s «s 

2 C3 

Ö .'^-‘ 
o « ,, 
<r* Ä 


® ^ CO 
2 « © 
c ^ 

S . © 

u 

© 49 |j 

<rt o, II 


w ^ 
Ä 3 

**• ka 


a ^ eö 

« 11 CM 

gu o 

» U-* 
lA U fl 


i 

S « eo 

i S.II 


g s*« 

e ;5 CO 

D 

« TN 


^ « 


Digitized by Googic 


Gemeine 17 Unten 30Unten 20Unten 1036, 5Grs. 2 '/j Unzen. Spec. Gew. 1004,4Gr». Spec, Gew. 1003,5 Grs. 

ostlndlsclie spec. Gew. spec. Gew. spec. Gew. enthalten = 1,0044. enthalten = 1,0035. enthalten 

Senna. = 1,024. = 0,9926. = 1,0265. 99 Grs. 7,7 Grs. 5,4 Grs. 



Zuletzt wurden Unzen derselben Sennesblättersorten zweimal nacheinander, jedesmal mit 
20 Unzen kalten Wassers ausgezogen und ausgepresst. Von beiden Auszügen wurden Quantität und 
spec. Gew. bestimmt. Der erste Auszug wurde mit 3;} Unzen rectificirtem Weingeist vermischt, der 
zweite so weit eingedampft, dass er mit den ersten 20 Unzen vermischt. 20(?) Unzen betrug, und von 
diesem Producte wurden spec. Gew. und darin enthaltenes Extrat bestimmt, weiter wie früher behan- 
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Hieraus zieht der Verfasser folgende Schlüsse; Nach 
dem Verfahren A. werden die Blätter nicht völlig erschöpft, 
aber dieses geschieht völlig nach B. Es ist zweckmässig, 
zur Bereitung concentrirter Auszüge eine nachtheilig wer- 
dende Verdunstung zu vermeiden. Nach C. erhält man 
dicke und weniger gefällig aussehende Auszüge; auch ist 
dieses Verfahren deswegen nicht zu empfehlen, indem 
wegen der langen Zeit, in welcher die Blätter mit dem 
Wasser in Berührung sein müssen, eine Zersetzung der 
gelösten Stoffe statt findet, besonders im Sommer. Dies 
ist bei Anwendung mit Alkohol nicht der Fall. Die beste 
alexandrinische Senna ist wegen der grössten Quantität 
von Extract, die sie giebl, allen andern Sorten vorzuzie- 
hen. Die kleine abgesiebte alexandrinische Senna darf 
niemals angewendet werden, ehe sie von Unreinigkeiten 
befreit worden ist. Von den ostindischen Sennesblättern 
ist die grosse sogenannte Tinnevelly-Senna die beste. Sie 
ist allerdings besser als die ungereinigte kleine alexan- 
drinische Senna, aber sie liefert weniger Extract und 
besitzt weniger Wohlgeruch, als die ausgelesene alexandri- 
nische Senna. 

D. Dann bestimmte der Verf das spec. Gewicht der 
mit heissem und mit kaltem Wasser aus verschiedenen 
Sennesblättern bereiteten Infusionen, so wie den Gehalt an 
Extract in denselben. 

a) Heisser Auszng. ^ Kalter Auszug. 


Ausgesuchte 

alexandrinische 

Sennesblhller. 

Spec. Gew. 
1,017 

Trockenes 
Extract 
in Grains. 

36,6 

Spec. Gew. 
1,017 

Trockenes 
Extract 
in Grains. 

37,1 

Kleine alexandri- 
nische senna. 

1,0143 

30,0 

1,013 

28,5 

Dieselbe gereinigt. 

1,016 

33,7 

1,015 

31,1 

Das daraus Gesiebte. 

1,0114 

26,5 

1,0109 

24,9 

TInnevelly- Senna. 

1,0155 

31,8 

1,0138 

31,1 

Ostindische Senna. 

1,0135 

29,0 

1,0138 

28,7 

Durch Verdrün- 
gnng erschöpfte 
Blätter. 

1,0025 

3,5 

1,0025 

3,3 
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Hieraus erkennt der Verf. eine Bestätigung seiner 
Ansichten über den Werth der verschiedenen Sennesblät- 
tersorten. 

Die kleine Senna des Handels Fol. Sennae parva ist 
das von der alexandrinischen Sorte Abgesiebte und ent- 
hält etwa ein Drittheil ihres Gewichts Steine, Stengel 
und Arghelblätter. — Tinnevelly-Senna kommt der gerei- 
nigten kleinen alexandrinischen Senna am nächsten. 

Die gewöhnliche ostindische Senna scheint am wenig- 
sten Extraclivstoff zu enthalten. 

E. Endlich bestimmte der Verf. die Menge des trocke- 
nen Extracis, welche man aus Infusionen von dem daneben 
stehenden spec. Gew. erhält, was aus folgender üeber- 
sicht am besten ersehen wird; 


Spec. Gew. 

TrocknesExtract 

Spec. Gew. 

Trocknes Fxtract 


in Procenten. 

in Procenten. 

1,0595 

17,338 

1,0135 

2,861 

1,0454 

13,822 

1,0114 

2,620 

1,0309 

10,572 

1,0060 

1,123 

1,0298 

10,506 

1,0057 

1,083 

1,0276 

9,410 

1,0045 

0,647 

1^230 

8,504 

1,0038 

0,418 

1,0160 

3,316 

1,0040 

1,597 

1,0143 

2,957 

1,0050 

0,796 


Bell hat über diese Arbeit bemerkt, dass sie zu 
interessanten und nützlichen Resultaten geführt habe, ins- 
besondere weil dadurch der relative Werth der verschie- 
denen Sennesblättersorten bestimmt werden könne. Wig- 
gers erklärt dagegen, es scheine ihm das noch nicht ganz 
entschieden ; es sei nicht die Quantität, welche wirke, son- 
dern gewöhnlich die Qualität. Es bleibe für die Sennes- 
blätter noch eine wichtige Untersuchung übrig, welche 
darin bestehe, dass der wirksame Bestandtheil davon wirk- 
lich isolirt und chemisch studirt werde. Ehe dieses nicht 
geschehen, werde man den relativen Werth derselben nicht 
sicher bestimmen können. 
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llntersuchuRg der Blätter von Senna obovata alexandrina 
und Tinnevelly. 

Zur Nachweisung von älherischem Oel wurden einige 
Pfunde der Senna mit Kochsalz und einer angemessenen 
Menge Wasser der Destillation unterworfen, wobei ein 
Destillat erhalten wurde, welches nur einen krantartigen 
Geruch, durchaus nicht den eigenthümlicben Sennageruch 
zeigte, und man konnte nicht eine Spur von ätherischem 
Oel in dem Destillate auffinden. Das Destillat zeigte fer- 
ner noch eine schwach saure Reaction, vielleicht herrüh- 
rend von etwas Essigsäure, wie die Versuche von F en e u 1 1 e 
zeigen; jedoch war es nicht möglich, eine essigsaure Ver- 
bindung in den Sennesblättern aufzufinden. 

Als die Sennesblälter einige Zeit mit kaltem Wasser 
hingcstellt, die abgepressle Flüssigkeit zum Klären bei 
Seite gesetzt und nun die abgegossene klare Flüssigkeit 
erhitzt wurde, schied sich Eiweiss ab, welches durch sei- 
nen charakteristischen Geruch beim Verbrennen im Platin- 
löflel, so wie durch sein Verhalten gegen Sublimallösung, 
Gerbsäure und anderweitig bekannte Reagentien leicht 
erkannt werden konnte. 

Aepfelsäure, welche als Beslandiheil der Sennesblälter 
angegeben wird, konnte man weder in der salzsauren 
Lösung, aus welcher durch Ammoniak der phosphorsaure 
Kalk abgeschieden ward, noch in dem Niederschlage ent- 
decken, auch in dem wässerigen Auszuge der Sennes- 
blätter konnte sie nicht aufgefunden werden, so dass man 
wohl geneigt sein konnte, ihre Existenz in den Sennes- 
blältern Tür zufällig zu halten. 

Werden die Sennesblälter eingeäscherl, so hinlerlassen 
sie M — 12 Proc. Asche, sowohl die von C. lanceolata, als 
auch von C. obovata-, sie Hessen nur eine höchst geringe 
Differenz in der Quantität der Asche erkennen. Die Aschen- 
lauge reagirte stark alkalisch. Sie enthielt Chlorkalium, 
Spuren von Kalk, Magnesia und Natron, und natürlicher- 
weise meistens als kohlensaure Verbindungen. 
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Das Ungelöste der Äsche war grösstentheils phosphor- 
sanrer und kohlensaurer Kalk, nebst Spuren von Kiesel- 
erde. Das Vorhandensein von einer nicht unbedeutenden 
Quantität von kohlensauren Salzen in der Asche muss zu- 
nächst von pectinsauren Salzen, dann aber auch von 
einer Zersetzung der Chlorverbindungen während des Ein- 
äscherungsprocesses abgeleitet werden, denn es ist bekannt, 
dass während der Verkohlung organischer Substanzen bei 
Vorhandensein von Chlorverbindungen diese theilweise zer- 
setzt werden, indem kohlensaure Verbindungen entstehen. 

Was nun die weitern Beslandiheile der Sennesblätler 
betrifft, so findet man einen gelben harzigen Stoff, wahr- 
scheinlich denselben, welchen Feneulle in den Sennes- 
bälgen fand; nur zeigt die Art und Weise der Abschei- 
dung und der Beschreibung dieses Stoffes, dass Feneulle 
denselben nicht rein dargestellt hatte. Ausserdem findet 
sich ein Braunharz in der Senna, so wie ein brauner Ex- 
tractivstoff, der von Lassaigne und Feneulle mit dem 
Namen Cathartin belegt, der aber nicht rein abgeschieden 
werden kann, da dieses sogenannte Cathartin immer von 
dem Braunharze in allen seinen Lösungen begleitet wird. 

Pectin, gummiger ExtractivstoflF, Chlorophyll, etwas 
Fett können ebenfalls mit Sicherheit als Bestandtheile der 
Sennesblätler angeführt werden. 

Da eine genaue Trennung der einzelnen Bestandtheile 
der Sennesblätler nicht gelingen wollte, so musste, um 
einige Anhaltspuncte hinsichtlich der quantitativen Verhält- 
nisse zu gewinnen, folgender Weg eingeschlagen werden. 
Nachdem die Blätter der Senna alexandrina von den Bäl- 
gen und Stielen sorgfältig befreit waren, wurden sie zer- 
kleinert, nun bei 70* getrocknet und davon 125 Theile 
zur Untersuchung verwendet Man erschöpfte sie so lange 
mit kochendem Alkohol, bis nichts mehr aufgenommen 
wurde. Die alkoholischen Flüssigkeiten wurden durch 
Destillation zunächst von dem überschüssigen Weingeist 
getrennt und dann weiter im Wasserbade abgedampft 
Man erhielt 32 — 34 Theile trockenes spirituöses Exlract 
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Bei einem andern Versuche, die Blätter durch Wasser 
vollständig zu erschöpfen, erhielt man von der S. alexan- 
drina aus 425 Theilen 64 Theile eines sehr dicken Extracts. 
Da non der Faserrückstand incl. der unlöslichen phosphor- 
sauren Verbindung 68 Theile betrug, so hinterblieben 57 
Theile löslicher Stoffe, wonach das Extract etwa 7 Theile 
Feuchtigkeit und gegen 23 — 24 Theile Peclin nebst gerin- 
gem Extractivsloif enthielt. Das durch Alkohol erhaltene 
Extract entspricht annähernd hauptsächlich der Menge des 
sogenannten Gathartins, des Braunharzes und des gelben 
Farbstoffs, welche Körper unten näher beschrieben wer- 
den, neben den in Alkohol löslichen Salzen der Senna 
und des Chlorophylls. 

Die Blätter der Senna obovala wurden nun ebenfalls 
sorgfältig von Stielen und Bälgen getrennt, bei 70** C. 
getrocknet und in zerkleinertem Zustande so lange mit 
Alkohol von 0,75 behandelt, bis dieser nichts mehr auf- 
nahm. Man verwendete 425 Theile dazu, wobei 24 — 27 
Theile trockenes spiriluöses Extract erhalten wurden. Ein 
zweiter Versuch durch Ausziehen mit Wasser gab 73 bis 
74 Theile Faserrückstand mit den unlöslichen Salzen, 27 
bis 28 Theile Pectin nebst gummigem Extraclivstoff. 

Noch wurde die Tinnevelly-Senna derselben Behand- 
lung unterworfen. Man erhielt von 125 Theilen 30 Theile 
trockenes spirituöses Extract. Der Faserrückstand mit den 
unlöslichen Salzen beträgt 74 — 72 Theile, das Pectin mit 
etwas gummigem Extractivstoff 24 Theile. Der Aschen- 
gehalt war sowohl in seiner Zusammensetzung, als auch 
hinsichtlich der Quantität der von S. alexandrina gleich. 

Was nun die Nachweisung des gelben Harzes in den 
Senncsblältern betrifft, so wurde dasselbe zunächst aus 
dem Rückstände von der Destillation der Seiinesblätter 
erhalten, indem die Flüssigkeit abgepresst und zur dünnen 
Extractconsistenz im Wasserbade gebracht wurde; das 
Extract ward nun mit Aether geschüttelt, der sich stark 
goldgelb färbte, obgleich nur wenig von dem gelben Harze 
in Auflösung war. Die Farbe dieser ätherischen Lösung 
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ist der gleich, welche die Chrysophansäure in Aetber 
gelöst zeigt. AufTalleuder Weise erleidet dieses gelbe Harz 
der Senna durch Alkalien dieselbe Färbung, welche die 
Chrysophansäure unl^r denselben Umständen giebt, indem 
es ebenfalls schön röth wird. Natürlich unterscheiden die 
übrigen Eigenschaften der Chrysophansäure, z. B. die 
schwerere Löslichkeit derselben in Wasser und Wein- 
geist, sie hinreichend von dem gelben Harz der Senna. 

Wegen der schon erwähnten grossen Aebnlicbkeit die- 
ses Sennaharzes, dem Aether in sehr geringer Menge schon 
eine intensiv goldgelbe Farbe zu ertheilen, wie die Chry- 
' sophansäure, so wie überhaupt wegen anderer ähnlicher 
Reactionen, könnte man es mit Recht charakteristisch mit 
dem Namen Chrysoretin belegen. 

Möglichst rein kann dieses Chrysoretin erhalten wer- 
den, wenn man die Sennesblätter durch Infusion wieder- 
derholt erschöpft, die erhaltenen Flüssigkeiten im Wasser- 
bade zur Extractdicke bringt, hierauf dasselbe mit Alko- 
hol von 0,75 zu öfteren Malen auskocht, den Alkohol durch 
Destillation entfernt und die Flüssigkeit im W'asserbade 
wiederum bis zur Syrupsdicke concentrirt. Digerirt man das 
bis zur starken Syrupsdicke concentrirle Fluidum zu öfteren, 
Malen mit Aether, destillirt man diesen dann theilweise 
ab, so binterbleibt das Chrysoretin als eine bräunlichgelbe. 
dem Curcumin ähnliche Masse, wenn die letzten Reste 
des Aelhers freiwillig an der Luft verdunstet sind. Das 
auf diese Art erhaltene Chrysoretin hat einen unangenehm 
biltern Geschmack, riecht nach Senna, doch tritt der Senna- 
geruch erst beim Erhitzen stark hervor, wobei es zu einer 
dunkelbraunen Masse schmilzt. Bei starkem und schnel- 
lem Erhitzen stösst es stechende Dämpfe aus, verbrennt 
mit Flamme und hinterlässt eine starke Kohle. In dünnen 
Lagen erscheint das Chry'soretin fast rein gelb. Es löst 
sich mit prächtig rother Farbe in Ammoniak, so wie über- 
haupt in den meisten Alkalien, woraus es durch Säuren 
gelbflockig gefällt werden kann, dabei tritt der charak- 
teristische Sennagenich kräftig hervor. Durch das Auf- 
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lösen in Alkalien und Fällen mittelst Säure kann das Chry- 
soretin weiter gereinigt werden. Alkohol und Aether 
lösen es leicht auf, Wasser nimmt aber nur wenig auf. 
Basisch essigsaures Bleioxyd und Ziunchloriir geben Nieder- 
schläge damit, salpetersaures Silberoxyd wird bald redu- 
cirt, salpetersaures Quecksilberoxydul erzeugt einen klein- 
flockigen gelblichen Niederschlag. 

Ferner wird das Chysoretio durch Salpetersäure un- 
vollkommen zersetzt; erhitzte Schwefelsäure zerstört es, 
während dieselbe auf kaltem Wege weniger einwirkt. 
Kochendes Wasser nimmt eine ziemlich gelbe Farbe da- 
von an, die Lösung trübt sich beim Erkalten. Fe ne olle 
beschreibt den erwähnten Stoff als braun von Farbe, er 
kann aber höchstens, wie schon erwähnt, als bräunlich- 
gelb, wenn er in dickeren Lagen angesehen wird, bezeich- 
net werden. Auch ist er nicht stickstoffhaltig gefunden 
worden, wie Feneulle angiebt. 

Nach dem Ausziehen des Chrysoretins aus dem con- 
centrirten Sennaaufguss mittelst Aethers wurde der Rück- 
stand mit einer concenirirten Lösung von kohlensaurem 
Ammoniak versetzt. Man erhält auf diese Art eine inten- 
siv braune Flüssigkeit, woraus durch Zusatz von einer 
nicht zu verdünnten Schwefelsäure bis zur sauren Reac- 
tion ein braunes Harz niedergeschlagen werden kann. 
Dieses Harz hat die grösste Aehnlichkeit mit demjenigen 
Braunbarze, welches in der Rhabarber vorkommt. Die 
Alkalien lösen dieses Harz leicht auf indem eine intensiv 
rolhbraone Lösung erhalten wird, welche hinsichtlich ihrer 
Farbe und ihres chemischen Verhaltens dem Phaeonetin 
der Rhabarber sehr nahe steht. Das Braunharz der Senna 
wird aus seiner alkalischen Lösung durch Säure gelb- 
braunflockig gefällt; es hat ferner einen cigenthümlichen 
Geruch, welcher beim Erhitzen besonders hervortritt. Beim 
Verkohlen dieses Harzes bläht es sich sehr stark auf und 
hinterlässt eine schwer verbrennliche Kohle. Vom Aether 
und Wasser wird fast gar nichts aufgenommen, nur der 
Alkohol löst es sehr leicht auf Die Trennung des Braun- 
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barzes der Senna kann auch auf die Weise vorgenommen 
werden, dass man das alkoholische Exlract mit Wasser 
zerlegt, die wässerige fiUrirte Flüssigkeit mit Glaubersalz 
versetzt, wodurch das Harz allerdings mehr verunreinigt 
mit dem Chrysorelin ausgeschieden wird. 

Aus jener rückständigen Flüssigkeit, woraus das Chry- 
sorelin mittelst Aelhers und das erwähnte Braunharz auf 
die beschriebene Art dargeslellt war, konnte nach Abstum- 
pfung der Schwefelsäure mit kohlensaurem Kali und Con- 
centriren der Flüssigkeit nur noch wenig von dem Braun- 
harze erhallen werden, obgleich noch ein ziemlicher Rück- 
halt darin war, der durch die Vermittelung des Exlrac- 
tivstoffs der Senna in Lösung bleiben muss. Die mit 
kohlensaurem Kali neutralisirte und im Wasserbade bis zur 
starken Extractdicke gebrachte Flüssigkeit wurde mittelst Al- 
kohols von 0,75 durch wiederholtes Schütteln erschöpft, der 
Alkohol verjagt und durch weiteres Eindampfen zur Con- 
sistenz eines Extracts gebracht. Dieses Extract hat eine 
braune Farbe, einen eigenthümlichen Geruch und ekelhaft 
biltern Geschmack. Wasser und Weingeist nehmen es 
leicht auf, die Alkalien färben es intensiv rothbraun. Beim 
starken Erhitzen verbrennt es unter Aufblähen und Aus- 
gabe eine? unangenehmen Geruchs, indem es eine ziem- 
liche Menge Kohle hinterlässt. 

Das eben erwähnte Extract besteht grösstentheils aus 
einem eigenthümlichen Extractivsloff, und enthält noch eine 
nicht unbeträchtliche Menge von dem Braunharz gelöst, 
welches vorhin schon beschrieben wurde. 

Da nun in den frühem Arbeiten über die Bestand- 
theile der Sennesblätter, z.B. in der Analyse von Feneulle, 
von dem oben beschriebenen Braunharze der Senna nicht 
die Rede ist, so muss angenommen werden, dass jenes 
Harz von Feneulle nicht abgeschieden wurde. Uebri- 
gens repräsentirl der ExlraclivstoiF mit etwas Braunharz 
der Hauptsache nach Feneulle’s sogenanntes Cathartin. 

Die von Lassaigne und Feneulle befolgte Berei- 
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tangsart scheint keineswegs empfehlenswerther zur Ab- 
scheidung des Extractivstoffs der Senna, als die von uns 
beschriebene, und möchte leicht ein zersetztes Product 
liefern. 

Ueber die Vorzüglichkeit der einen oder der andern 
Sennasorte ein bestimmtes Urtheil zu geben, möchte hier 
schwer sein, da es uns nicht gelang, einem von den abge- 
schiedenen Bestandtheilen der Sennesblätter den entschie- 
den wirksamen Charakter abzuforschen , um darauf bin 
nach der vorhandenen Quantität eines jener Stoffe die 
Qualität der Senna abzuschätzen. Man kann aber so 
viel annehmen, dass, da die alexandrinischen Sennesblätter 
4) (he grösste Menge von geistigem Exlract geben, 

2) dieses Extract den kräftigsten Geruch und Geschmack 
der weingeistigen Extracte von den Sennasorlen 
besitzt, 

die Senna alexandrina wohl die wirksamere sei. Um so 
mehr halten wir diese Annahme fest, da der Weingeist 
fast alle Beslandlheile, welche das Wasser aufnimmt, eben- 
falls in Lösung bringt, bis auf das Pectin und die peclin- 
sauren Verbindungen, deren Wirksamkeit nur untergeord- 
net sein möchte. 

Auffallend ist es aber, dass das weingeistrge Extract 
von 4 Unze Senna (durch Weingeist vollständig erschöpft) 
bei nüchternem Magen genommen, nur etwas Ekel neben 
einer gewissen Unbehaglichkeit erregte. 

Ueber die Wirksamkeit der einzelnen Bestandtheile 
von den Sennesblältern haben wir eine Reihe von Ver- 
suchen angestellt. Die Resultate, welche erhalten wurden, 
sind folgende. 

\) Das Chrysoretin, welches nur in geringer Menge 
aus der Senna abgeschieden werden konnte, wurde in 
steigenden Gaben bis zu 4 Drachme, einer andern Person 
sogar bis zu 45 Gran gereicht, ohne eine Wirkung auf 
den Darmcanal zu bemerken. 

2) Das Braunharz der Senna zeigt ebenfalls keine 
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abführende Wirkung. E6 wurden Versuche an drei Personen 
angesteill und von 15 Gran bis zu 80 Gran in steigenden 
Portionen gereidit. Dieser Stoff erregt sehr grossen Ekel, 
so dass die eben angegebene stärkste Gabe fast Erbrechen 
bewirkte. Die Wirkung dieses Harzes scheint sich mehr 
auf die ürinsecretion zu erstrecken, aber nur bei starken 
Gaben wird der Urin stärker abgesondert; dabei nimmt 
derselbe eine intensiv gelbe Farbe an, und bei einer Gabe 
zu 60 Gran konnte es schon nach kurzer Zeit durch seine 
charakteristische Färbung, welche es durch Alkalien erlei- 
'det, in dem Harn nachgewiesen werden. Nach 24 Stun- 
den waren noch die letzten Spuren des Harzes nach- 
weisbar. 

3) Das sogenannte Cathartin wurde in Gaben von 2^ 
bis 3 Drachmen gereicht, ohne die geringste abführende 
Wirkung zu bemerken; es erregte Ekel und ein unan- 
genehmes Aufstossen. 

Obgleich nun die hier angeführten Versuche zeigen, 
dass die in Weingeist löslichen Bestandtheile der Sennes- 
blätter für sich allein keine Wirkung zeigen, dass sie sogar 
in gemengter Form ebenfalls nicht auf den Darmcanal 
wirken, so können wir dennoch nicht mit Heer lein 
{Archiv der Pharm. Oct. 1847.) annehmen, dass der Wein- 
geist bei einer blossen Maceration aus den Sennesblättern 
keine wirksamen Bestandtheile aufnehme. Das weingeistige 
Macerat der Sennesblätler enthält nicht allein den Extrac- 
tivstoif und das Chlorophyll der Senna, wie Heerlein 
meint, sondern es enthält auch noch andere Bestandtheile, 
die leicht aus den Eigenschaften der von uns abgeschie- 
denen Stoffe zu erkennen sein möchten. Freilich wird die 
Menge jener aufgelösten Stoffe sich nach der Quantität 
des angewendeten Weingeistes richten. Auch möchte es 
schwer sein, mit Genauigkeit zu ermitteln, ob der wässe- 
rige Aufguss ebenso stark wirke, wenn die Senna vorher 
mit Weingeist macerirt wird, als wenn ohne Maceration 
mit Weingeist der wässerige Aufguss von ein und der- 
selben Menge Senna angewendet wird. 


Dlgilized by Google 



278 


Marsson, 


Zum Schluss kann noch angeführt werden, dass Spu- 
ren von Atnmoniaksalz öfters in der Senna vorkononnen 
und dass ferner der wässerige Aufguss von verschiedenen 
Sennasorten zuweilen sauer, zuweilen neutral reagirt, was 
nur von einer Metamorphose des Pectins oder Metapectins 
abhängig sein kann. 

Nachstehendes sind die Schlussfolgerungen, die wir 
aus den Resultaten unserer Versuche machen. Dass Geruch 
und Geschmack, Verhalten gegen chemische Agenlien und 
die Heilkraft der Senna wesentlich von dem Zusammen- 
wirken des Extractivstoffs, der Harze und in untergeord- 
netem Grade vom Peclin, den peciinsauren Verbindungen 
und reichlichen Salzen bedingt zu werden scheinen. Man 
kann nicht geneigt sein, einem ätherischen Ocle irgend 
eine Wirkung beizumessen, wie es wohl theilweise gesche- 
hen ist, da man sich nicht einmal von der Gegenwart 
desselben, wenigstens in den im Handel vorkommenden 
Sennesblättern überzeugen konnte. Wir halten die obigen 
Folgerungen um so mehr fest, da bekanntlich die Sennes- 
blätter in Substanz stärker wirken, wo also die sämmt- 
liehen wirksamen Bestandtheile in ein ungestörtes Löslich- 
keitsverhältniss in dem Magensafte treten können, und so 
eine besondere physiologische Wirkung zu äussern ver- 
mögen. 


lieber den Spirit. Aetheris nitrosi der neuen 
preussischen Pharmakopöe ; 

von 

Th. Marsson, 

Apotheker in Wolgast. 

Man hat sich viel Mühe gegeben ein Mittel zu Enden, den 
Salpeterätherweingeisl frei von Säure darzustellen und das 
Sauerwerden desselben zu verhindern, und es waren dazu 
die verschiedenartigsten und zweckwidrigsten Vorschläge 
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gemacht, wovon auch noch die Vorschrift der 5ten Auf- 
lage der preuss. Pharmakopoe eine Prohe abgiebt. Der 
Spir. nitric. aeth. wurde da nicht allein über eine sehr 
grosse Quantität Magnesia usla rectißcirt, sondern auch 
noch das fertige Präparat über Magnesia aufbewahrt, wo- 
durch natürlich eine bedeutende Menge des Salpeter- 
äthers als salpetersaure Magnesia dem Präparat entzogen 
und dasselbe wiederum damit verunreinigt wurde. 

Dass die Herausgeber der neuen Pharmakopoe sich 
bemühten, die Fehler der frühem Ausgabe zu verbessern^ 
ist ebenso danken.swerth wie natürlich. Sie gingen bei 
diesem Präparate von der Erfahrung aus. dass ein zusam- 
mengesetzter Aether um so weniger leicht zersetzt wird, 
je wasserfreier er ist und adoptirten die vonDuflos zur 
Bereitung des Salpelerätherweingeist gegebene Vorschrift 
aus alkoholisirlem Weingeist und der stärksten rauchen- 
nen Salpetersäure, eine Vorschrift, die unbedingt vor allen 
übrigen den Vorzug verdient. 

Es werden demnach jetzt drei Unzen rauchende Sal- 
petersäure von 1,520 — 1,525 mit 24 Unzen alkoholisirtem 
Weingeist von 0,810 — 0,813 gemischt und davon aus 
einer Retorte 20 Unzen abdestillirt. Das Destillat wird 
mit 1 Drachme Magnes. usla unter öfterem Umschütteln 
24 Stunden bei Seite gestellt, die klar abgegossene Flüs- 
sigkeit aber von Neuem bis zur Trockne rectißcirt, doch 
wird die zuerst übergehende Unze besonders abgenomraen 
und verworfen. 

Es ist hierbei gewiss Vielen das sonderbare Verfahren 
bei der Rectißcation aufgefallen, die erste Unze zu ver- 
werfen, und sie werden sich die Frage vorgelegt haben, 
welche Ursachen die Herausgeber der Pharmakopoe hierzu 
bewogen haben. Jedenfalls musste diese Unze etwas ent- 
halten, was die Herausgeber aus diesem Präparate ent- 
fernen wollten, was gewissermassen die Güte des Präpa- 
rats beeinträchtigte. Mancher junge Fachgenosse hat 
wohl versucht, sich in dem vielverbreiteten und umfangrei- 
chen Commentar von Dulk Rath zu erholen, und es wird 
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gewiss von Interesse sein, wenn auch wir einmal sehen, 
was uns Dulk's berühmter Commentar für Aufschluss giebt. 

Dulk sagt Seite 694: »Wenn etwa eine Unze über- 
gegangen ist, die noch nicht den starken angenehmen 
Geruch zeigt, wechselt man die Vorlage und setzt nun 
die Destillation bis zur Trockne fort. Das Destillat, wel- 
ches unfehlbar das spec. Gew. von 0,820 — 0,825 zeigen 
wird, wird in kleine Gläschen gebracht u. s. w.« Also 
nach Dulk ist es der schwache nicht ange- 
nehme Geruch, welcher die Herausgeber der Pharma- 
kopoe bewogen hat, die erste Unze des 'Präparats zu ent- 
fernen. Aber Dulk hatte, als er dies niederschrieb, 
gewiss noch keine erste Unze des Rectificats genauer 
untersucht, sonst hätte er solche Motive zur Verwerfung 
der ersten Unze den Herausgebern nicht unterschieben kön- 
nen. Aber ich sollte glauben, es würde die Beantwortung der 
Frage, was zuerst übergeht, wohl darin nicht seine Erle- 
digung finden, dass dies der flüchtigste Theil sei. Und 
so ist es auch wirklich hierbei der Fall. Die erste Unze 
ist dem grössten Theile nach reiner Salpeteräther und 
theilt dessen Eigenschaften, einen starken höchst angeneh- 
men Geruch und ausserordentliche Flüchtigkeit, zeigt aber 
dabei eine saure Reaclion. Ich kann mir keinen andern 
Grund denken, weshalb diese Unze verworfen werden 
soll, als die saure Reaction aus dem Präparate fortzu- 
schaffen. Was nach der ersten Unze übergeht, reagirt 
neutral. Durch die Behandlung des ersten Destillats mit 
Magnesia usta wird zwar die Flüssigkeit vollständig 
neutral, doch erscheint die saure Reaction bei der 
Rectification wieder. Bedingt kann dieselbe wohl durch 
eine kleine Quantität Aldehyd werden, welches bei der 
Rectification höher oxydirt wird, als audh durch eine 
theilweise Zersetzung einer geringen Menge des Salpeter- 
äthers, der ja so ausserordentlich leicht zersetzbar ist, 
zumal die Flüssigkeit auch noch keineswegs absolut was- 
serfrei ist. 

Die Pharmakopoe hat hier der Neutralität allerdings 
ein bedeutendes Opfer gebracht, wenn auf 20 Unzen 
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Spirit. Aeih. nitrosi etwa 6 Drachmen Salpeleräther ent- 
fernt werden. Ich für mein Theil möchte mich lieber für 
ein Präparat mit schwacher saurer Reaction und Beibe- 
haltung der ersten Unze erklären, da das Präparat doch 
wieder eine geringe saure Reaction annimmt, wie es die 
Pharmakopoe auch selbst zugesteht. 

Ueber die Ausführung der Destillation und das spec. 
Gewicht möchte ich noch einige Worte hinzufügen: 

Die Pharmakopöe schreibt vor, das Gemisch werde 
aus einer Retorte destillirt. Warum aber die Pharma- 
kopöe gerade hier eine Retorte ausdrücklich vorschreibt, 
ist nicht einzusehen, und es ist nirgends eine Retorte 
übler angebracht, als bei der Destillation ätherischer Flüs- 
sigkeiten. Mit einer Retorte lässt sich nur bequem eine 
Vorlage (Kolben) verbinden, und die elastischen Dämpfe 
des Salpetcräthers lassen sich darin nicht vollständig con- 
densiren. Mit dem grössten Vortheil kann hier ein Kolben 
in Verbindung mit dem bekannten Liebig’schen Glas- 
röhr -Kühlapparat angewandt werden, der wegen seiner 
Zweckmässigkeit und Billigkeit in keinem Laboratorium 
fehlen sollte. Bei Anwendung dieses Kühlapparats ist es 
möglich, genau 20 Unzen überzudestilliren. Ferner kann * 
bei der Rectiflcation die erste Unze bis auf ein paar 
Tropfen genau abgenommen werden, was nun vollends 
bei der Kolbenkühlung unmöglich ist. Dulk sagt zwar; 
»wenn etwa eine Menge übergegangen ist...« aber das 
etwa zieht hier üble Folgen nach sich, weil die Antheile, 
die nach der ersten Unze übergehen, bedeutend mehr 
Salpeteräther enthalten, als die weiter folgenden und also 
das Präparat dadurch geschwächt wird. Dann kann bei 
der Rectiöcation die erste Vorlage unmöglich gleich anlu- 
lirt werden, weil sie bald wieder abgenommen werden 
muss, und es tritt dabei der Umstand ein, dass sich ein 
grosser Theil des zuerst übergehenden Salpeteräthers 
verflüchtigen wird, der natürlich nicht milgewogen werden 
kann, und das Präparat verliert dadurch noch mehr Sal- 
peteräiher. 


Digitized by Google 



282 Marsson, Spir. Aeth. nitr. d. neuenpreuss, Pharmakopoe. 

Das spec. Gew. soll nach der Pharraakopöe 0,820 — 
0,825 betragen. Ich habe den Spirit. Aeth. nitr. bei An- 
wendung eines Alkohols von 0,810 spec. Gew. itnnier 
etwas leichter erhalten. Da das spec. Gewicht bei Revi'- 
sionen jedoch als ein wichtiger Prüfstein benutzt wird, so 
wird es erforderlich sein, dasselbe einzuhalten und dies 
ist dadurch möglich, dass man nicht genau 20 Unzen, 
sondern etwas mehr abdestillirt, weil das spec. Gew. zu- 
letzt zunimmt. 

Es mag hier ein Beispiel Platz finden, welches das 
Ab - und Zunehmen des spec. Gew. während der Destil- 
lation versinnlicht. Bei Anwendung eines Alkohols von 
0,810 war die doppelte Portion der Pharmakopoe in 
Arbeit genommen; 
die zuerst 

überdestillirten 7 Unzen hatten ein spec. Gew. bei 14"R. 0,822 


die 

folgenden 9 » 


» 

J> 

» 

0,815 

y> 

» 9 » 

» 

» 

» 

» 

0,812 

» 

» 10 » 

» 

» 

)) 

}) 

0,816 

1) 

» 5 » 

)) 


» 


0,832 


Bei der Rectification dieser 40 Unzen nach Behandlung 
mit Magnes. usla stellt sich das spec. Gew. folgender- 
massen: 


die ersten 2 Unz. die verworfen wurden spec. Gew. 0,840 
die folgend. 5^ » » » » » 0,816 

j) » 8 » » » » » 0,812 

» » 16 » » » » » 0,814 

» » 5 » » » » » 0,822 

Das spec. Gewicht der gemischten Flüssigkeit betrug 0,818, 
bei einem frühem Versuche hatte ich 0,819 erhalten. 
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Zur Verständigung. 

(Aus einem Briefe an Dr. Bley von Dr. Dufios.) 


Ich bedaure sehr, unabsichtlich Herrn Dr. Mohr Ver- 
anlassung gegeben zu haben, meiner in der eigenthüm- 
lichen freundlichen Weise zu gedenken, wie im Junihefte 
dies. Archivs S. 293 geschehen. Herr Dr. Mohr thut mir 
sehr unrecht, wenn er die Vermuthung ausspricht, dass 
sein Commentarmir unbekannt sei. Ich kenne das Werksehr 
wohl, schätze es als eine sehf gediegene Arbeit hoch und 
suche nach Kräften in meinem Wirkungskreise zu dessen 
Verbreitung beizutragen, obwohl mich, wie gewiss viele 
Andere, die häufig verletzende Schreibweise des Verfas- 
sers nicht anspricht. Die von mir im Archiv {Bd.53. S.81) 
gegebenen Notizen sind nur ein kleiner Auszug dessen, 
was ich im Seme.ster 18|f, lange vor dem Erscheinen 
der ersten Lieferung des Mohr’schen Commentars, in 
einem Cyclus von Vorlesungen *) über die zu jener Zeit 
noch nicht ausgegebene 6te Ausgabe der Preuss. Pharma- 
kopoe vorgetragen habe, und was z. B. die in den mitge- 
theilten Notizen bei Acetum conceritratum und Acidum 
hydrocyanatum angegebenen Verhältnisse an Schwefelsäure 
betrifft, so stimmen dieselben ja im Wesentlichen mit 

*) In der Meinung, dass beim Beginnen des genannten Semesters 
die neue Pharmakopöe vollendet sein würde, batte ich in dem 
Lectionscataing unter andern Vorlesungen auch Dissertalionet de 
Pharm. Borvst. norisiima, cujus edilio inslal, angekündigt. Als 
aber der Termin für Beginn der Vorlesungen (15. October 1846) 
heranrückte, und die Pharmakopöe noch nicht erschien, so 
wandte ich mich an das betreffende Königl. Ministerium mit dem 
Gesuche, mir die Benutzung der bis dahin fertigen Bogen zu 
dem genannten Zwecke zu gestatten, was mir denn auch gewährt 
wurde. Anfangs war es meine Absicht, die gehaltenen Vor- 
träge für sich als Broschüre erscheinen zu lassen; durch viel- 
fache anderweitige Geschäfte jedoch von der in solchem Falle 
nothwendigen Ueberarbeituog abgehalten , begnügte ich mich 
damit, aus diesen Vorträgen einige ffotizen ausziehen zu lassen 
und Ihnen für das Archiv einzusenden. 
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denen überein, welche sich in meinem bereits 1843 erschie- 
nenen Apolhekerbuch angegeben finden. Dass ich daher 
nachträglich des Herrn Mohr nicht erwähnt habe, kann 
mir wohl Seitens desselben nicht zum Vorwurf gemacht 
werden; mit grösserem Recht könnte es mich befremden, 
dass Herr Mohr, wo er der quantitativen Bestimmung 
der Blausäure Erwähnung thut, nichts davon erwähnt, dass 
die von ihm beschriebene Bestimmungsweise zuerst von 
mir in Vorschlag gebracht und angewendet worden ist*). 

Am a. O. S. 82 und 83 hat sich allerdings, wie Herr 
Dr. Mohr bemerkt, ein Irrthum eingeschlichen, und es 
ist das Aequivalent des Kalis für das des Natrons in Rech- 
nung gebracht worden **) ; es muss demnach an der ersten 
Stelle heissen: 
l NaO = 31 ) 

<C^H^O' = 51 > 136 erfordern zur Zersetzung HO, SO* = 
/ 6HO = 54) 

49, folglich 136:49 = 36:13, also in Berücksichtigung 
u. s. w. höchstens 16 von dieser letzteren; ebenso S. 83: 
Auf NaO.Ac == 82 würden hinreichen KO, HO, 2 SO* =136,12, 
also auf 12 des ersteren 20 des letzteren, welche man 
'zweckmässig auf 22 — 23 erhöhen kann. S. 84 muss es 
heissen: 4 Thlr. statt 1 Thlr. 


Dass das salpetersaure Silberoxyd die Blausäure aus den äthe- 
risch-öligen blausäurehaltigen destillirten Wässern nicht vollständig 
ausfällt, ist von Schräder, von dem überhaupt die Anwendung 
des Silbersalpeters zur Bestimmung der Blausäure herrührt, be- 
reits bemerkt worden (Berl.Jahrb. Jahrg. XXVII. S. 60), daher 
von mir anstatt des leztern bereits 1829 CKastn. Arch. XIV . — 
Brandes’ Arch. XXIX.) die ammoniakalische Silberlösung vorge- 
schlagen wurde. Nach einer Stelle in M o b r’s Commentar (S. 212} 
könnte es scheinen, als wenn dies gleichgültig wäre. 

Es rührt dies daher, dass in dem mannigfaltig corrigirten aus- 
führlichen Manuscript neben der Rechnung für das Natronsalz 
auch die für das Kalisalz behufs der Vergleichung mit der Vor- 
schrift der frühem Pharmakopöe eingeschaltet war und später- 
hin als die für das Archiv bestimmten Notizen ausgezogen wer- 
den sollten, irrthümlich die erstere statt der letztem ausgeslrichen 
wurde. 
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Ghemfsche UntersuchuDg des rothen Sandelholzes; 

von 

Leo Meier, 

Apotheker in Creutiburg in Preuisen. 


Das rothe Sandelholz ist das Holz des auf Ceylon, 
im Königreich Golkonda, auf Timor und auf den benach- 
barten Inseln wachsenden Sandelholzbaumes {Pteroearpus 
santalinus L). Dieses Holz erhalten wir entweder in vier- 
eckigen, auswendig schwärzlichen, inwendig blutrothen, 
schweren, festen Stücken, die eine faserige Textur besitzen, 
oder in Raspelspänen. Es besitzt einen schwachen, ange- 
nehmen Geruch und einen geringen, zusammenziehenden 
Geschmack. 

Eine vollständige chemische Analyse ist meines Wis- 
sens von dem Holze bis jetzt nicht gemacht worden. 
Pelletier hat einige Versuche angestellt. {Pharm. Centrbl. 
Ifi33. S.245.) Wasser übt auf das Holz nur sehr geringe 
Wirkungen aus. Rectificirter Weingeist wirkt stärker ein. 
entzieht ihm jedoch nicht alle Farbe. Den färbenden Stoff, 
welchen der Weingeist auflöst, nennt dieser Schriftsteller 
Santa lin. Er besitzt im Allgemeinen die Eigenschaften 
der Harze, löst sich wenig in kaltem, leichter in kochen- 
dem Wasser, sehr leicht im Alkohol, Aether, in der Essig- 
säure und in den Alkalien auf, und besitzt eine grosse 
Verwandtschaft zu den Basen. 

Vogel {Annal. de Pharm. 1833. VI. S.3S.) hat Versuche 
über die Einwirkung der Oele auf den Farbestoff bekannt 
gemacht. Nach diesen wird er von einigen vollkommen, 
von andern nur theilweise, von andern aber gar nicht, 
wie vom Terpentin-, Citronen- und Fenchelöl aufgenom- 
men. Fette Oele lösen ihn nur theilweise auf, frisch 
gepresstes Mandelöl gar nicht. 

Berzelius sagt in seinem Lehrbuche der Chemie; 
»das Sandelholz enthält einen im Wasser unlöslichen, rothen 
Farbestoff, der sich mit Alkohol ausziehen lässt.« Dieses 
hat seine Richtigkeit, denn der reine Farbestoff ist in 
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Wasser ganz unauflöslich, wird dagegen von Weingeist 
sehr leicht aufgenommen. Pelletier hat daher den Farbe- 
stofi* in unreinem Zustande, in Verbindung mit andern Kör- 
pern, die sich im Wasser auUösen und die mit ihnen eine 
rolhbraune Auflösung von geringer Farbenintensität gaben, 
wie man dieses im Verlaufe meiner Arbeit ersehen wird, 
untersucht, und hat sich dadurch täuschen lassen. Auch 
hat es seine Richtigkeit, wenn Berzelius behauptet, der 
Farbestoif Hesse sich durch verdünntes ätzendes Ammo- 
niak ausziehen und sich durch ChlorwasserstoiFsäure nie- 
derschlagen, und dass die Flüssigkeit, aus welcher sich 
der Farbestofi' ausgeschieden habe, bei auffallendem Liebte 
blau aussebe. Diese letzte Eigenschaft enspringt durch 
einen Körper, den ich bei meiner Arbeit gefunden und 
den ich Saataloid genannt habe. Auch wird der Farbe- 
stoff, wie es Berzelius angiebt, von Bleisalzen schön 
violett, von schwefelsaurem Eisenoxydul dunkelviolett und 
von sälpetersaurem Silberoxyd braun gefällt. 

Wasser schlägt den Farbestoff aus seiner Auflösung 
in Aether nicht nieder, ganz so wie jes Berzelius an- 
giebt; auch ist die Auflösung nicht rotb, sondern gelb, 
und wird erst beim Abdampfen roth. 

Die Versuche Preisser’s über das Sanlalin (Disser- 
tation sur l'origine et la nature des matieres colorantes 
organiques etc. Rouen, A. Peron. 1843.] habe ich bis jetzt 
noch nicht Gelegenheit gehabt zu wiederholen. 

Ich habe in dem Körper, welchem das Sandelholz 
hauptsächlich seine Farbe verdankt, eine Säure erkannt, 
welche ich Santalsäure genannt habe. Sie besitzt die 
Natur eines Harzes und hat eine rein rothe Farbe. Die 
rothgelbe Farbe des Auszugs entsteht jedoch durch einen 
andern Körper, welchen ich Santaloxyd genannt habe, der 
an und für sich braun ist, der aber, wenn er in Berüh- 
rung mit Säuren kommt, eine rothgelbe Farbe annimmt 
und ebenfalls zu den Harzen gehört. 

Ausser diesen Körpern habe ich noch vier andere 
gefunden: das Santalid, Santaloid, Santalidid und Santa- 
loidid. 
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Alle sind indifferent. Der Körper, welchem das Holz 
seinen Geruch verdankt, geht bei der Destillation über; 
jedoch ist es mir nicht geglückt, ihn isolirt zu erhallen. 
Uebergoss ich nämlich das Holz in einer Retorte mit Was- 
ser und destillirte ungefähr die Hälfte des aufgegebenen 
Wassers über, so besass das Destillat allerdings den an- 
genehmen Geruch des Holzes, aber es war farblos, ver- 
änderte nicht Pflanzenpigmenle und besass keinen Ge- 
schmack. Auch scheiden sich aus ihm weder Oeltropfen, 
noch Krystalle ab, und dieses erfolgte nicht einmal, wenn 
ich es mit Kochsalz durch Auflösen sättigte. Dieser rie- 
chende Körper hängt der Santalsäure und dem Santal- 
oxyd, wie man dieses aus meiner Arbeit ersehen wird, an. 

Auch ist es mir nicht geglückt, auf die gewöhnliche 
Art durch Kochen von mit Salzsäure angesäuertem Was- 
ser, Niederschlagung der Abkochung vermittelst Kalkmilch 
und Ausziehung des Niederschlages mit Aether, absolutem 
und 80 Proc. hallendem Weingeist aus dem Holze ein Alka- 
loid zu erhalten. 

Santalsäure. 

Um diese Säure zu bereiten, macht man einen Aus- 
zug von geraspeltem Sandelholze mit Aether in einem 
Deplacirungsapparate. Man erhält einen Auszug von einer 
gesättigt rothgelben Farbe, welcher nach dem Abdam- 
pfen eine geruch- und geschmacklose, aus kleinen, sehr 
dunkel gefärbten Kryslallen bestehende Masse zurücklässt. 
Diesen Rückstand kocht man zu wiederholten Malen mit 
Wasser aus, welchem er eine schwache gelbe Farbe er- 
theilt. Nach dieser Behandlung lässt er sich zwischen 
den Fingern leicht zerreiben und löst sich in kaltem Aether, 
absolutem 80 und 60 Procent hallendem Weingeist, ohne 
etwas zurüokzulassen. 

In seiner Auflösung mit 80- oder GOproc. Weingeist 
macht in Weingeist gelöster Bleizucker eiuen schönen 
dunkelvioletten Niederschlag, während die darüber stehende 
Flüssigkeit eine gelbe Farbe besitzt. Den Niederschlag 
scheidet man durch ein Filtrum von der Flüssigkeit und 
kocht ihn zu wiederholten Malen mit SOproc. Weingeist. 
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Nach dem Trocknea bat der so behandelte Niederschlag 
eine beinahe schwarze Farbe, welche durch die Intensität 
des Violetts erzeugt wurde. Üebergiesst man ihn mit 80- 
procentigem Weingeist, setzt etwas verdünnte Schwefel- 
säure hinzu und erhitzt das Ganze, so nimmt die Flüssig- 
keit eine schöne blutrothe Farbe an. Sie enthält die San- 
talsäure gelöst. Durch Verdampfen der Flüssigkeit erhält 
man die Santalsäure im trockenen Zustande. Den Blei- 
niederschlag kann man auch durch Schwefelwasserstoffgas 
zersetzen. Um die Säure weniger kostbar zu gewinnen, 
kann man auch das geraspelte Sandelholz mit kaltem 80- 
procentigem Weingeist in einem Deplacirungsapparate ex- 
trahireu, die Auflösung zur Trockne abdampfen und dea 
Rückstand ebenso behandeln, wie den mit Aether erhal- 
tenen. Die erhaltene Santalsäure kocht man noch mehre 
Male mit Wasser aus. 

Die Santalsäure besitzt eine schöne rotbe Farbe und 
hat weder Geruch noch Geschmack. Sie schiesst aus 
ihren Auflösungen in sehr kleinen Krystallen an, welche 
unter dem Mikroskope sich als kleine Prismen zu erken- 
nen geben. An der Luft bleibt sie unverändert. Sie ist 
in jedem Verhältnisse schon in der Kälte, in absolutem 
und 80 Proc. haltendem Weingeist löslich, die Auflösung 
mit GO Proc. haltendem muss durch Wärme unterstützt 
werden. 

Die Auflösungen haben, wenn sie concenlrirt sind, 
eine blutrothe Farbe; im verdünnten Zustande fällt ihre 
Farbe etwas ins Gelbliche. Sie besitzen weder Geruch 
noch Geschmack, und röthen deutlich Lackmuspapier. 
Beim Auflösen der Santalsäure bleibt nichts Unlösliches 
zurück. 

Von dem Verhalten der Säure gegen Aether werde 
ich weiter unten sprechen. Gegen Reagentien verhält sich 
die Auflösung der Santalsäure im Weingeist wie folgt. 
In Weingeist gelöstes salpetersaures Silberoxyd macht 
keine Veränderung. Kocht man die Flüssigkeit auf, so 
wird sie braun, es setzt sich aber nichts dabei ab ; filtrirt 
man sie aber, so bleibt auf dem Filtram ein braunes Pulver 
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zurück. In Weingeist gelöstes Chlorbaryum bewirkt keine 
Veränderung, selbst beim Aufkochen nicht. In Weingeist 
gelöstes essigsaures Kupferoxyd macht keine Veränderung. 
Beim Äufkochen wird die Flüssigkeit trübe, ohne dass 
sich daraus etwas absetzt, durch ein Filtrum wird aber ein 
dunkelvioleltes Pulver abgeschieden. In Weingeist gelös- 
tes Zinnchlorür bringt keine Veränderungen hervor, selbst 
beim Aufkochen nicht. Eisenchlorid ertheilt der Auflösung 
eine braune Farbe, ohne dass sie etwas absetzt. Einige 
Tropfen von mit Weingeist vermischter Schwefelsäure der 
Auflösung zugesetzt, verändern sie und selbst beim anhal- 
tenden Kochen nicht. Ebenso verhalten sich Salpeter- 
und Kleesäure. 

Wird etwas Santalsäure in absolutem Alkohol aufge- 
löst und der Auflösung einige Tropfen Barytwasser zuge- 
setzt, so nimmt sie sogleich eine dunkelviolette Farbe an, 
ohne dass sich dabei etwas absetzt; durch ein Filtrum 
kann man ein dunkelviolettes Pulver abscheiden. Ebenso 
verhalten sich ätzendes Ammoniak, ätzender Kalk und ein- 
fachkohlensaures Kali. Wasser macht die Auflösung trübe. 
Auf der Haut hinterlässt sie rothe Flecken, welche schwer 
wegzubringen sind. 

üeberlässt man längere Zeit die Auflösung der Santal- 
säure sich selbst, so bleibt sie unverändert; dasselbe 
erfolgt, wenn sie den Einwirkungen der Sonnenstrahlen 
ausgesetzt wird. 

Wird die Auflösung in einem flachen Gefässe zum 
Abdampfen an die Luft gestellt, so bildet sich auf ihrer 
Oberfläche eine Haut, die mit schönen Regenbogenfarben 
spielt. Sobald die Flüssigkeit verschwunden ist, hinter- 
bleibt die Säure als eine schöne rothe Masse, die aus den 
schon beschriebenen Krystallen besteht. Wird die Auf- 
lösung in einem Wasserbade abgedampft, so hat die Säure 
einen grünlichen Metallschimmer. Weder kaltes noch 
kochendes Wasser wirkt auf die Säure. Essigsäure löst 
sie in der Wärme leicht auf; vermischt man die Auflösung, 
wenn sie concentrirt ist, mit Wasser, so wird sie trübe 
und die Säure scheidet sich ab. Fette Oele, Lein-, Oliven-, 

Arch. d. Ph*rm. CV. Bds. 3. Hft. 49 
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gereinigtes Repsöl wirken darauf schwer ein. Mandelöl 
nimmt nichts auf. Bergamot-, Dill- und Zimmtöl lösen die 
Säure in der Wärme. Fenchel-, Citronen- und Terpentinöl 
aber gar nicht. Aetzendes Ammoniak und Kali nehmen 
die Säure leicht auf. Die Auflösungen besitzen eine vio- 
lette Farbe. 

Wird die Säure über einer Spirituslampe in einem 
Platingefasse erhitzt, so kommt sie bei + ^04® C, in Fluss 
und fliesst wie Harz. Steigert man die Hitze, so bläht sie 
sich auf, fängt an sich zu zersetzen, entzündet sich, brennt 
mit einer hellen weissen Flamme, verbreitet dabei einen 
sehr angenehmen Geruch und hinterlässt eine poröse glän- 
zende Kohle. Diese giebt beim Einäschern eine graue 
Asche, welche aus kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk- 
erde besteht. « 

Kocht man Metalloxyde mit einer Auflösung der San- 
talsäure, so werden sie rolh gefärbt. Die rothe Farbe 
kann ihnen nicht durch kochenden SO^Proc. haltenden 
Weingeist entzogen werden. 

Concentrirte Schwefelsäure nimmt die Santalsäure 
leicht auf Die Lösung besitzt eine dunkelrotbe Farbe. 
Auf Zusatz von Wasser fällt die Säure aus ihr unver- 
ändert nieder. Erhitzt man die Lösung, so nimmt sie eine 
schwarze Farbe an. Vermischt man die so behandelte 
Lösung mit Wasser, so fällt eine schwarze gestaltlose 
, Masse nieder, die man zu wiederholten Malen mit kochen- 
dem Wasser auswaschen muss, um die freie Schwefelsäure 
zu entfernen. Die Abwaschflüssigkeilen besitzen keine 
Farbe und enthalten keinen andern Körper, ausser Schwe- 
felsäure. Die durch Wasser niedergeschlagene schwarze 
Masse löst sich leicht in siedender ätzender Kalilauge mit 
rothbrauner Farbe; freie Säure macht in dieser Lösung 
einen rothbraunen, sich in Flocken absetzenden Nieder- 
schlag, der nach dem Austrocknen das Ansehen eines roth- 
braunen Harzes besitzt. Dieser Körper giebt an siedenden 
80 Proc. haltenden Weingeist unveränderte Santalsäure 
ab und bleibt dann mit schwarzer Farbe zurück. Sie 
bildet nach dem Austrocknen eine schwarze, gestalt-, 
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geruch- and geschmacklose, zusammenhängende, glänzende, 
an der Luft sich nicht verändernde Masse, die sich gegen ' 
Aether, siedenden, absoluten, 80— 60 Proc. haltenden Wein- 
geist, so wie gegen Wasser indifferent verhält. 

Werden 2 Theile einer concentrirten Auflösung der 
Santalsäure in Weingeist mit 1 Theil starker Salpetersäure 
vermischt, so verändert sich nicht ihre rothe Farbe ; kocht 
man aber das Gemisch, so wird es braun. Dampft man 
die Flüssigkeit beinahe bis zur Trockne ab, so entwickeln 
sich keine rothen Dämpfe, auch scheidet sich nichts dar- 
aus ab. Vermischt man die übrigbleibende Flüssigkeit mit 
kaltem Wasser, so fällt ein gelblichbraunes Pulver nieder, 
welches nach dem Auswaschen mit Wasser weder Ge- 
schmack noch Geruch besitzt, sich in Aether und Wasser 
nicht auflöst, dagegen von absolutem und 80 Proc. halten- 
dem Weingeist leicht aufgenommen wird und an der Luft 
unverändert bleibt. 

Sättigt man die saure Flüssigkeit, aus der sich das 
gelbbraune Pulver abgeschieden hat, mit kohlensaurer 
Baryterde, und entfernt die entstandene salpetersaure Baryt- 
erde durch Krystallisation, so schiessen hierauf aus der 
Flüssigkeit kleine gelbe Krystalle an, welche an der Luft 
zerfliessen, weder Geruch noch Geschmack besitzen und 
gegen Pflanzenpigmente indifferent sind. Aether wirkt 
nicht auf sie ein, dagegen nimmt sie absoluter, 80 und 
60 Proc. haltender Weingeist, eben so Wasser leicht auf 
Bei ihrer Auflösung hinterbleibt ein grauer Absatz. 

Die Santalsäure verbindet sich mit den Basen und 
bildet Salze. Sie neutralisirt die Alkalien vollständig. Aus 
allen wird die Säure durch den Zusatz einer andern stär- 
keren Säure mit ihrer eigenthümlichen rothen Farbe ab- 
geschieden. Beinahe alle besitzen eine dunkel violette Farbe, 
die meisten von ihnen werden von den Lösungsmitteln • 
nicht aufgelöst, und nur diejenigen, deren Basis Kali, Natron 
Baryt- oder Kalkerde ist, werden vom Wasser aufgenom- 
men. Alle bleiben an der Luft unverändert. Keines habe 
ich in Krystallen erhallen können. Die im Wasser lös- 
lichen haben einen schwachen herben Geschmack. 

19 * 
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Santalsaiires Kali. Wird eine Auflösung der Säure 
mit ätzender Kalilauge gesättigt, so nimmt die Flüssigkeit 
eine sehr schöne dunkelviolette Farbe an, ohne dass sich 
dabei etwas abscheidet. Sie ist nicht durchsichtig. Wird 
sie bei gelinder Wärme zur Trockne abgedampft, so hin- 
terbleibt eine gestaltlose dunkelviolette Masse, welche das 
Salz ist. Es lässt sich nicht in Krystallen erhalten, bleibt 
an der Luft unverändert, besitzt keinen Geruch und einen 
schwach herben Geschmack. Von Aether wird es nicht 
aufgenommen, in geringer Menge von siedendem absolu- 
tem Weingeist, in grösserer von siedendem 80 Proc. hal- 
tendem. Wasser löst es leicht. Bei der Auflösung bleibt 
kein Absatz zurück. Die Lösungen besitzen im concen- 
trirten Zustande eine sehr schön violette Farbe; verdünnt? 
man sie so weit, dass sie durchsichtig werden, so geht 
die Farbe in ein schönes Roth über. 

Santalsaures Natron erhält man durch Sättigung 
einer concentrirtcn Auflösung der Säure mit ätzender Na- 
tronlauge, wobei sich der grösste Theil des Salzes als 
ein dunkelviolettes unlösliches Pulver abscheidet, welches 
sich leicht im Wasser auflöst. Aus dieser Auflösung kann 
man es nicht in Krystallen erhalten; es bleibt nach dem 
Abdampfen der Flüssigkeit als eine dunkelviolelte. gestalt- 
lose, sich an der Luft nicht verändernde, geruchlose, schwach 
herb schmeckende, zerreibliche Masse zurück, welche an 
einzelnen Stellen einen schönen Silberglanz besitzt. Es 
ist in Aether und Weingeist von allen Stärken unlöslich, 
dagegen leicht löslich in kaltem und heissem Wasser. 

Santalsaures Ammoniak. Es ist mir nicht ge- 
glückt, dieses Salz im trockenen Zustande zu erhalten. 
Sättigt man eine Auflösung der Säure mit ätzendem Am- 
moniak, so nimmt die Flüssigkeit eine violette Farbe an, 
ohne dass sich dabei etwas abscheidet. Lässt man sie 
an der freien Luft verdampfen, oder dampft man sie im 
Wasserbado ab, so erhält man als Rückstand eine schöne 
rothe Masse, welche sich wie die reine Säure verhält und 
keine Spur von Ammoniak enthält. Das Salz zersetzt sich 
daher beim Abdampfen. 
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Santalsaure Baryterde erhält man durch Sätti- 
gung einer Auflösung der Säure mit Barytwasser, wobei 
sich das Salz als ein violettes Pulver abscheidet, in dem 
das Blau vorherrscht. Es bildet nach dem Austrocknen 
eine beinahe hraune, geruchlose, schwach herhe schmek- 
kende, sich an der Luft nicht verändernde, gestaltlose 
Masse, welche weder von Aether, noch von 60 — SOProc. 
haltendem Weingeist aufgenommen, dagegen von kaltem 
Wasser in geringer, von heissem in grösserer Menge auf- 
gelöst wird. 

Santalsaure Kalkerde wird ebenso bereitet wie 
das vorige Salz, nur dass man statt des Barytwassers 
Kalkwasser verwendet. Auch besitzt es dieselben Eigen- 
schaften, nur dass es statt der braunen eine tief dunkel- 
violette Farbe hat. 

Santalsaure Magnesia erhält man durch Ver- 
mischung des neutralen Kalisalzes mit einer Auflösung 
von schwefelsaurer Magnesia. Es fällt als ein violettes 
Präcipitat nieder, in welchem das Roth vorherrscht. Nach 
dem Auslrocknen bildet es eine ebenso gefärbte, gestal- 
lose, sich an der Luft nicht verändernde, geschmack- und 
geruchlose Masse, auf welche die gewöhnlichen Lösungs- 
mittel keine Wirkung äussern. 

Santalsaure Thonerde erhält man durch Zer- 
setzung des neutralen Kalisalzes mit einer Alaunauflösung. 
Es besitzt dieselben Eigenschaften wie das vorige Salz. 

Santalsanres Zinkoxyd erhält man durch Zer- 
setzung des Kalisalzes mit einer Auflösung von schwefel- 
saurem Zinkoxyd. 

Santalsaures Zinnoxydul durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von Zinnchlorür. 

Santalsaures Eisenoxyd durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von Eisenchlorid. 

Santalsaures Eisenoxydul durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit einer Auflösung von schwefelsaurem Eisen- 
oxydul. 
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Saataisaares Kupferoxyd durch Zersetzung des 
Kalisalzes mit scbwefelsaurem Kupferoxyd. 

SantalsauresBleioxyd durch Zersetzung des Kali- 
salzes mit essigsaurem Bleioxyd. 

Alle diese zuletzt genannten Salze scheiden sich bei 
der Vermischung der Auflösung des Kalisalzes mit den 
Metallsalzen als dunkelvioletlePräcipitate aus, welche nach 
dem Auslrocknen als ebenso gefärbte Pulver erschei- 
nen, die geruch- und geschmacklos sind, an der Luft sich 
nicht verändern und von den gewöhnlichen Lösungsmit- 
teln nicht aufgenommen werden. 

Santalsaures Silberoxyd wird ebenso wie die 
andern Salze mit metallischer Basis durch Vermischen des 
Kalisalzes mit salpetersaurem Silberoxyd erhalten, es unter- 
scheidet sich aber von ihnen durch seine braune Farbe. 

Santalsäure und Aethyloxyd. Wird die Säure 
in Aether gelöst, so geht dieses sehr leicht von statten. 
Die Auflösung hat jedoch nicht eine rothe, sondern 
eine gelbe Farbe. Sie rölhet aber nicht das Lackmus- 
papier, wie die Auflösung in Weingeist; auch wird sie 
bei ihrer Vermischung mit Wasser nicht trübe. Wird die 
Auflösung an der freien Luft zur Trockne abgedampfl. 
so hinterlässt sie einen Körper, der die Farbe der Säure 
und auch alle ihre Eigenschaften besitzt. Es ist daher 
sehr wahrscheinlich, dass diese Auflösung santalsaures 
Aethyloxyd ist, welches beim Abdampfen sich zersetzt, 
wobei das Aethyloxyd sich verflüchtigt. 

(Fortsetzung folgt im nächsten Hefte.) 


Digitized by Google 



Marsson, über die Igasursäure. 


295 


lieber die Igasursäure; 

von 

Tb. Marsson, 

Apotheker in Wolgast. 

Bei der Entdeckung des Brucins und Strychnins fan- 
den Pelletier und Caventou eine Säure in den Igna- 
tiusbobnen und Krähenaugen, mit der die Alkaloide ver- 
bunden sind, und die sie für eigenthümlich hielten und 
Igasursäure nannten. Sie erhielten diese Säure bei der 
Darstellung der beiden Alkaloide, wenn die weingeistigen 
Auszüge der Krähenaugen mit Magnesia gefällt waren, 
an Magnesia gebunden. Die Alkaloide w'urden durch 
Kochen mit Weingeist ausgezogen und die igasursäure 
Magnesia blieb zurück, weiche dann mit vielem Wasser 
ausgekocht, dieser Auszug aber mit essigsaurem Bleioxyd 
gefällt, und das igasursäure Bleioxyd mit Schwefelwasser- 
stoff zersetzt wurde. Zur Syrupsdicke abgedampft, soll 
die Säure in kleinen harten und körnigen Krystallen 
anschiessen, einen sauren, sehr styptischen Geschmack 
besitzen, auch in Alkohol löslich sein*). Die Entdecker 
hatten nur wenige Salze dargestellt, ohne besondere charak- 
teristische Eigenschaften zu finden und diese Untersuchung 
Hess noch viel zu wünschen übrig, bevor die Eigenthüm- 
lichkeit der Säure festgestellt werden konnte, so dass diese 
Säure noch immer zu den problematischen gehört. 

Später hat Carriol sie wieder dargestellt, und nach 
ihm stehen ihre Eigenschaften denen der Milchsäure so 
nahe, dass Berzelius sie geradezu für identisch damit 
hält. Diese Untersuchung fällt aber in eine Zeit, wo unsere 
Kenntniss über die Milchsäure und deren Verbindungen 
noch eine sehr unvollkommene war, und vergleicht man 
nach dem jetzigen Standpuncte unserer Kenntniss die 
Milchsäure mit den angegebenen Eigenschaften der Igasur- 
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säure, so ist es nicht möglich, dass die Pelletier’sche 
Igasursäure mit der Milchsäure identisch sein kann. Einige 
Versuche, die ich Gelegenheit hatte darüber anzustellen, 
haben mich in dieser Meinung noch mehr bestärkt. 

Bei der Darstellung des Strychnins nach der neuen 
preussischen Pharmakopoe wurde die Flüssigkeit, woraus 
durch Magnesia das Strychnin und Brucin gefällt war, so 
wie die Waschwässer mit essigsaurem Bleioxyd gefällt, 
wodurch ein starker sehr voluminöser Niederschlag ent- 
stand. Dann wurde auch die Magnesia, nachdem sie durch 
Auskochen mit Alkohol von Strychnin und Brucin befreit 
war, mit vielem destillirten Wasser ausgekocht und die 
filtrirte Flüssigkeit ebenfalls durch essigsaures Bleioxyd 
gefällt, wobei jedoch nur ein geringer Niederschlag ent- 
stand, obwohl nach Pelletier die igasursaure Magnesia 
schwer löslich sein soll, und ich hier den meisten Nieder- 
schlag erwartet hatte. 

Nach der gründlichen Untersuchung der milchsauren 
Salze durch Engelhardt und Maddrell ist nun aber 
das milchsaure Bleioxyd eine leicht lösliche Verbindung, 
die über Schwefelsäure zu einer gummigen Masse aus- 
trocknet, und sich durchaus nicht krystallisiren lässt. Auch 
durch Behandeln des neutralen Bleisalzes nqit basisch essig- 
saurem Bleioxyd erhält man weder einen Niederschlag, 
noch Krystalle. Man sieht also, dass die Milchsäure aus 
ihren Verbindungen durch essigsaures Bleioxyd nicht gefällt 
werden kann und schon hieraus folgt, dass die Pelle- 
tier’sche Igasursäure keine Milchsäure sein kann. 

Ich zersetzte die erhaltenen Bleiniederschläge mit 
Schwefelwasserstofi und dampfte die vom Schwefelblei 
abfiltrirte, stark braun gefärbte Flüssigkeit im Wasserbade 
ab, ohne Krystalle oder eine Abscbeidung zu erhalten. 
Die aus dem ersten grösseren Bleiniederscblage erhaltene 
Säure wurde mit kohlensaurem Kalk gesättigt und das 
Kalksalz verdunstet, doch da sich durch längeres Stehen 
in der noch immer braun gefärbten Flüssigkeit keine 
Krystalle bilden wollten, fällte ich den Kalk durch kohlen- 


Digilized by Google 



über die Igasursäure. 297 

saares Ammoniak nnd versuchte das Ammoniaksalz zu 
kryslallisiren, aber vergebens. Um die Flüssigkeit mehr 
zu entfärben, wurde sie nochmals mit essigsaurem Bleioxyd 
gefällt, und der Bleiniederschlag mit Schwefelwasserstoff 
behandelt, und die Säure mit reiner Blutkohle erwärmt; 
doch gelang es nicht, dieselbe vollständig zu entfärben. 
Ich sättigte sie nun mit Barytwasser, nahm den Ueberschuss 
des Baryts mit Kohlensäure fort, und dampfte die neutrale 
Flüssigkeit zur Krystallisalion ab, konnte aber auch jetzt 
noch keine Krystalle erhalten, nur trocknete die Flüssig- 
keit auf der Oberfläche zu einem durchsichtigen glasartigen 
Häutchen ein, welches zu Boden sank, und durch ein Neues 
ersetzt wurde. Das zur Trockne gebrachte Barytsalz war 
noch immer gelblich gefärbt. Bei 100** C. getrocknet gaben 
0,262 Grm. dieses Salzes, 0,161 Grm. kohlensauren Baryt, 
entsprechend 0,125 Baryt. Es berechnet sich hieraus, 
wenn das Salz als wasserfrei angenommen wird, das Atom- 
gewicht zu 1050, was allerdings dem Atomgewicht der 
Milchsäure 1012 sehr nahe sieht. Das Salz war in Alko- 
hol nicht löslich. 

Die aus dem zweiten Bleiniederschlage erhaltene Säure 
wurde mit kohlensaurem Zinkoxyd digerirt, doch konnten 
aus dem Zinksalze keine die Milchsäure sonst so sehr 
charakterisirenden Krystalle erhalten werden. 

Die geringe Menge der erhaltenen Säure schnitt mir 
die weitere Untersuchung ab, doch wünschte ich durch 
diese Mittheilung wieder die Aufmerksamkeit auf eine Säure 
zu lenken, die wahrscheinlich eine eigenthümliche ist. 
'Scheint es doch, als wenn alle Alkaloide mit eigenthüm- 
lichen Säuren verbunden wären, zu welchen vielleicht 
ihre Bildung in besonderem Verhältnisse steht. So haben 
wir die Opium- Alkaloide mit Meconsäure, die der China 
mit Chinasäure, das Chelidonin mit Chelidonsäure ver- 
bunden, und es wäre von grossem Interresse, die Säuren 
näher zu erforschen, welche die übrigen Alkaloide begleiten. 

Wegen der geringen Menge der Säure, die ich erhielt, 
möchte ich noch die Yermulhung ausprechen, dass diese 
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Säare wohl nicht die einzige ist, mit der die Alkaloide 
verbunden sind, und wenn man überhaupt noch Milchsäure 
suchen wollte, so müsste sie io dem vom Bleiniederschlage 
abfiltrirten Waschwasser gefunden werden; dann möchte 
ich der Atomgewichts -Bestimmung keine grössere Bedeu- 
tung beilegen, als sie verdient; das Barytsalz war noch 
etwas gelblich, also nicht vollständig rein, und die erhaltene 
Zahl kann nur als annährend gelten. 


leber den Samen von Agrostemma Githago und 
das darin enthaltene Agrostemmin; 

von 

Heiuricli Schulze, 

Apotheker in Cottbus. 

Agrostemma Githago, dieses in manchen Jahren so 
sehr auf Kornfeldern wuchernde Unkraut, enthält in seinen 
Samen eine eigenthümliche der Gesundheit nachtheilige 
Schärfe; es ist daher von Wichtigkeit, darauf aufmerksam 
zu machen, dass genannte Samen, so viel wie möglich 
von unserer essbaren Kornfrucht getrennt werden, damit 
das Mehl nicht dadurch vergiftet werde. Hiesige Land- 
bewohner wenden genannte Samen gepulvert zum Schnupfen 
bei Schwerhörigkeit an. Bei einem Falle dieser Art hatten 
sie aber sehr üble Wirkungen geäussert, indem sie nicht nur 
örtlich reizten, sondern die Blutthätigkeit so vermehrten 
und die Kopfnerven so afficirten, dass starkes Nasenbluten 
und ein halb bewusstloser Zustand eintrat. 

Die Samen worden einer qualitativen Analyse unter- 
worfen, welche Folgendes ergab. Die gut jierriebenen 
Samen wurden in einer Retorte mit Wasser längere Zeit 
gekocht, wobei ein eigenthümlichcs nach Exlraclum Ergotae 
riechendes Wasser überging, dessen Riechstoff' sich aber 
schon nach sehr kurzer Zeit verlor. In der erhaltenen 
Abkochung war eine grosse MoQge Stärke, ausserdem 
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Zucker, Gummi, Giweiss und ExtractivstofF. Der rückständige 
mit Wasser behandelte Samen wurde mit starkem Wein- 
geist ansgezogen, und der Auszug verdunstet, wobei Wachs 
und ein gelbgrünliches Harz zurückblieb. Die so behan- 
delten Samen wurden nun noch mit Aether erschöpft, 
welcher aber nur ein fettes Gel aufgenommen batte, das 
einen sehr widerlich durchdringenden Geruch besass. Um 
die giftige Wirkung zu prüfen, wurde die wässerige Ab- 
kochung durch Weingeist geklärt, dann mit dem weingeisti- 
gen Auszuge vermischt und das Ganze zur Consistenz eines 
Mellago verdunstet, von welchem einem Staar zwanzig 
Tropfen eingeflösst wurden, wonach er in fünf Stunden 
starb. Die dabei wahrzunehmenden Symptome waren schwe- 
res Athmen und dünnflüssige Excremente. 


Da vorauszusehen war, dass die eigentlich wirksamen 
Bestandtheile der Samen, wie in allen Fällen der Art, nicht im 
wässerigen, sondern im weingeistigen Auszuge enthalten sein 
würden, wurden sie mit Weingeist extrahirt, letzterer wie- 
der verdunstet, und die zurückbleibende Flüssigkeit mit 
gebrannter Magnesia digerirl. Letztere wurde sodann 
sorgfältig abfiltrirt, getrocknet und mit Alkohol ausgezogen, 
welcher bei seinem Verdunsten eine gelblich krystallinische 
Substanz ausschied, welcher wahrscheinlich die ganze 
drastische Wirkung des Samens zuzuschreiben ist, da sie • 
zu einem Gran einem Krontaucher eingegeben, diesen in 
einigen Stunden tödtete. 


Diese Substanz, welche zweckmässig Agrostemmin 
genannt werden kann, löst sich in Wasser und Weingeist, 
bläut ganz,>¥b%raetL das g^öthcte Lackmuspapier, und 
ebenso s^vadi bra^ sie das Rhabarberpapier. Der Luft 
ausgesela, zii ht sit' li^'htj^euchtigkeit an und zerfliesst. 
In concentiiiiia- >cluvclW^ure löst sie sich mi^>urpur- 
rolher Faife*i1hi.!! d» Salicin. Einer erhöhten Tem- 

peratur ausgn^zt.] M.hi^ilzl sie unter Aufschäumen, und 
zersetzt sich niiljer Ausstossen von kohlensauren 

Ammoniakdäm|)feffiLi4^, ion Kohlenwasserstoff. "Die Art 
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der Zersetzung beweist , dass es eine stickstoffhaltige 
Substanz ist. 

Weiteren Untersuchungen ist es nun Vorbehalten, ihre 
Verbindungen kennen zu lernen, sowie es auch von Wichtig- 
keit sein wird, zu untersuchen, ob das drastische Princip 
des Samens im Innern oder in seiner äusseren Umhüllung 
enthalten sei, in welchem letzteren Falle weniger zu fürch- 
ten wäre, da dann im Mehl nur der unschädliche mehlige 
Theil des Samens enthalten wäre. 


BemerkuDg über die Anwendung des Ferrum 
pulveratum. 


Herr Apotheker Spatzier in Jägerndorf iheilt uns 
mit, dass das Eisenpulver, in Pillenform angewendet, mit 
den meisten Extracten ein heftiges Aufblähen der Masse 
hervorbringe. Es könne diesem Uebelstande dadurch be- 
gegnet werden, dass man zur Pillenmasse kein anderes 
Extract als Exlr. centaurii mtnoris verwende. Zu wün- 
schen sei also, dass die Aerzte bei der Ordination von der- 
gleichen Pillenmassen hierauf Rücksicht nehmen möchten. 

Die Red. 
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Zusammenselzuug trinkbarer Wässer. 

Sainte-Claire Dev i Ile zu Besangen fand, dass 
zu den fast in allen trinkbaren Wässern verkommenden, 
und obschon für sich in reinem Wasser meist unlöslichen, 
dennoch in diesen Wässern in nicht unbeträchtlicher Menge 
vorhandenen, für den Gesundheitszustand des Menschen 
und für die Cultur der Pflanzen sehr wichtigen Bestand- 
theilen ausser dem kohlensauren Kalke auch noch fol- 
gende Körper gehören: 

Kieselerde fand Deville in allen von ihm unter- 
suchten Wässern, und zwar oft in beträchtlicher Menge, 
und glaubt, dass dieselbe, da sie hier in gelöstem Zu- 
stande mit Alkalien verbunden, vorhanden ist, hauptsäch- 
lich zur Bildung und Erhaltung der Knochen von den 
feinen Gefässen der Organe aufgenommen werde, und dass 
sie ferner hauptsächlich die mächtige Wirkung der Quell- 
und Flusswässer auf die natürlichen Wiesen bedinge. 
Alaunerde und Eisenoxyd kommen beständig, aber in ge- 
ringer Menge, durch Kohlensäure in Auflösung gehalten, 
obschon sie damit sich nicht eigentlich verbinden, vor. 

Gyps kömmt hauptsächlich in den Ziehbrunnen, in 
den Flüssen in sehr geringer Menge vor. Salpetersäure 
fand sich in allen analysirten Wässern, ein einziges aus- 
genommen; da salpetersaure Salze so leicht da entstehen, 
wo Feuchtigkeit, Luft und organische Stoffe aufeinander 
einwirken, da ferner Salpetersäure an Ammoniak gebun- 
den, bei Gewittern in der Atmosphäre sich bildet und 
mit dem Regenwasser zur Erde kömmt; und da endlich 
alle, organische Stoffe enthaltenden Erdarten als Salpeter- 
plantagen angesehen werden können, so ist das Vorkom- 
men der Salpetersäure auch in den Wässern sehr natürlich. 
Für den Ertrag de/natürlichen Wiesen ist sie gewiss von 
sehr nützlij^em Einfluss, ebenso wie das Vorhandensein 
stickstofflial^er organischer Materien. 

Deville macht ^uf folgende nothwendige Verhält- 
nissmassrcgeln bei d^Analysen der Wässer aufmerksam: 
Erstens die Reagentien, als kohlensaures Kali und Alkohol, 
auf einen mögli«hen ^halt an Kieselerde, Alaunerde, 
Mangan, Blei und Kalk, den essigsauren Baryt auf einen 
Gehalt an Kalk, das oj^lsaure Ammoniak auf einen sol- 
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eben von Schwefelsäure zu prüfen. Er hält es ferner für 
nolhwendig, die festen Bestandtheile in solche zu trennen, 
die sich nach einstundigem Kochen des Wassers absetzen 
(inkrustirende Beslandtheilej, in solche die sich nach dem 
Verdampfen zur Trockne in wenig Wasser wieder lösen, 
und in solche, welche dabei Zurückbleiben. Die Salpeter- 
säure-Bestimmungen , meist mittelst Kupfer- und antimoni- 
ger Säure vorgenommen, enthielten zwar auch den Stick- 
stoff der im Wasser enthaltenen organischen Substanzen, 
doch veranlasste dies keine bedeutenden Fehler. Ferner 
ist bei dem vollständigen Eintrocknen des Rückstandes die 
durch Zersetzung des Chlormagnesiums frei werdende 
Salzsäure nicht zu vernachlässigen. 

Die in den Wässern enthaltene organische Substanz, 
die Deville mehrmals in wägbarei' Menge und in reinem 
Zustande erhielt, und die bei der Fällung des Chlors durch 
Silberlösungen mit niederfiel, gleicht sehr der Quell- und 
Quellsatzsäure von Berzelius. Sie ist ein braunes, mit 
gelber Farbe im Wasser lösliches Pulver, von starkem, 
unangenehmem, bald ammoniakalischem Geruch. 

Die Verschiedenheit in der Färbung grösserer Wasser- 
massen glaubt auch Deville von der Gegenwart organi- 
scher Substanzen ableiten zu können, da die blauen Wässer 
der Schweizerseen farblose oder kaum gefärbte, die grünen 
Wässer des Rheins und Doubs durch organische Körper 
gelb gefärbte, die gelben Wässer endlich, z. B. das der 
Loire, nach dem Eindampfen ganz schwarz gefärbte Rück- 
stände geben; die ursprüngliche blaue Farbe wird also, 
je nach der geringeren oder grösseren Menge organischer 
StoflFe, weniger oder mehr verändert. — Die folgenden 
Analysen wurden angeslelll mit jedesmal 10 Litres (ä 32 
Unzen Wasser von *“C.); die festen Bestandtheile sind 
angegeben in Milligrammen, die Gasarten in C. Centimetern. 


A. Aufgelöste Gase. 


i) Flusswatser: 


Menge det Gases tn 10 Litr. Wasser Zusammens. d.iMft, 
auflOOTheil^echnet 



Summa, 

CO’ 


^ Stick- 

Saner- 


in CC 


® Stoff 

Stoff 

Garonne 


41,9 

HL5 

■7f;4 

38,6 

33,7 

66,3 

Seine 


50,5 

12,15 

73,5 

26,5 

Rhein 


24,6 

51,4 

24,0 

68,2 

31,8 

Loire 


8,3 

91, 

7(zniani.) (verangliickt) 


Rhone 

348 

22,8 

43,0 

24,2 

68,6 

31,4 

Doubs 


39,2 

40,0 

20,8 

65,7 

34,3 
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2) Quellttasttr; 


Menge det Gates in iOLitr. Watter Ziaamment.i Luft, 
auflOOTheile berechnet 




Summa, 




Stick- 

Sauer- 



in CC 




Stoff 

Stoff 

1) 

\ 

608 

64,17 

25,29 

10,54 

70,6 

29,4 

2) 

3) 

t Quellen in der 
> Umgebung von 

417 

420 

64,0 

49,55 

24,2 

36,43 

11,8 

14,02 

68,2 

72,2 

31.8 

27.8 

4) 

1 Besan^OD 

440 

51,3 

32,3 

16,4 

66,4 

33,6 

5) 

Quelle bei Dijon . . . 

479 

49,5 

34,8 

15,7 

68,9 

31,1 

6) 

Wasser von Ärcueil 







in Paris 

433 

59,0 

29,4 

11,6 

71,8 

28,2 


3J Ziehbrunnentcasser 







1) 

2) 

^ in der Stadt Be- 

416 

461 

48,5 

57,1 

41,2 

34,0 

10,3 

8,9 

80 

79,2 

20 

20,8 

3J 

( sanfon 

596 

58,7 

33,9 

7,4 

82 

18 


B. Feste Bestandtheile. 


1 ) Flussvsasser i Garonne 

Seine 

Bbein 

Loire 

Bhone 

Doubs 

Bemerkungen 

1. Abtheil. (Absatz nach 








einstandigetn Kochen) 








Kieselerde 

85 

35 

178 

155 

30 

30 


Alaunerde 

— 

— 

20 

58 

12 

13' 

’) etwas blei> 

Eisenoxyd 

21 

25 

49 

55 

— 

30 

haltig 

Kohlensaurer Kalk .... 

292 

1571 

1181 

15 

620 

1842 


Kohlensäure Talkerde . 

34 

17 

15 

22 

8 

23 


Schwefelsaurer Kalk. . . 

— 

— 

7 

— 

— 

— 



432 

1648 

1450 

305 

670 

1938 


2, Abtheil, (in wenig 








Wasser nicht wieder 








lösliche Bestandthle.) 








Kieselerde 

312 

209 

310 

251 

208 

122 


Alannerde 

— 

5 

5 

13 

27 

8* 

*) eisenhaltig 

Eisenoxyd 

10 

— 

9 

_ 

— 

— 


Kohlensaurer Kalk. . . . 

353 

84 

175 

466 

169 

68 


Kohlensäure Talkerde. . 

— 

10 

26 

22 

41 

— 


Köhlens. Manganoxydul 

25 

— 

— 

— 

— 

— 


Schwefelsaurer Kalk.. 

— 

183 

52 

— 

317 

— 



700 

491 

577 

752 

762 

198 

' 

3.Abihl. (lösliche Salze) 








Kieselerde 

4 

— 

— 

— 

— 

7 


Schwefelsaurer Kalk. . . 

— 

86 

88 

— 

149 

— 


Schwefelsäure Tal k erde 

— 

— 

— 

— 

63 

— 


Köhlens. Natron 

65* 

— 

— 

146* 

— 

— 

>) 2>aO, SCO 
*; NaO, CO’ 

» Kalk 

— 





— 


>' Talkerde 

— 

— 

20 

17 

— 

— 


" Manganoxydul 

5 

— 

— 

— 

— 

— 


Chlormagnesium 

— 

— 

— 

— 

— 

5 


Cblornatrium 

32 

123 

20 

48 

17 

23 
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Fortsetzung. Garoane 

Seine 

Rhein 

Loire 

Rhone 

Doubs 

Schwefels. Natron .... 

53 

— 

135 

34 

74 

51 

Salpeters. Natron 

— 

94 

— 

— 

45 

39 

Schwefels. Kali 

76 

50 



— 

— 


Salpeters. Kali 

— 

— 

38 

— 

40 

41 

t! Talkerde . . . 

— 

52 

— 

— 

— 

— 

Kieselsaures Kali 

— 

— 

— 

44’ 

— 

— 


235 

405 

301 

289 

388 

166 

Totalsumme d. festen Be- 







stnndtheile in 10 Litrn. 







Wasser 

1367 

2544 

2317 

1346 

1820 

2302 

2) QuelUrasser : 

Quellen bei 

Besan^on 

bei 

Dijon 

bei 

Paris 

1. Abthl. 






Kieselerde 

20 

14 

40 

39 

3 

35 

Alaunerde 

30 

13 

33 

54 

10 

25' 

Köhlens. Kalk 

2555 

2319 

1869 

1926 

2212 

1975 

« Talkerde . . . . 

— 

26 

IJ 

43 

21 

30 

Schwefels. Kalk 

— 

3 

— 

— 

— 

40 

f 

3605 

2375 

1955 

2062 

2246 

2105 

2. Abthl. 







Kieselerde 

230 

232 

290 

304 

149 

271 

Alaunerdc 

13 

30 

57 

11 

— 

28 

Köhlens. Kalk 

18 

242 

255 

153 

78 

15 

!• Talkerde . . . . 

— 

20 

21 

% 

— 

52 

Schwefels. Kalk 

— 

19 

— 

— 

— 

1488 


261 

543 

623 

468 

227 

1854 

3. Abthl. 







Kieselerde 





60 

5 





Köhlens. Natron 

— 



69’ 

— 

21 


» Kalk 

— 

— 

15 

— 

10 

— 

» Talkerde . . . . 

— 

— 

44* 


17’ 

... 

Chlornatrium 





20 



32 

376 

Chlorcalcium 

7 

71 

— 

11 





Chlormagnesium 

20 

40 

— 

27 

— 

166 

Schwefels. Natron .... 



— 

45 

— 

27 

54 

" Kali 




— 



— 

201 

Kalk 

51 

78 

— 

74 

— 

110 

Salpeters. Natron 

118 

156 

< 

48 

— 

— 

» Kali 

23 

44 

— 

23 

27 


» Kalk 

— 

— 


81 



— 

» Talkerde . . . 

— 

— 

— 

— 

— 

570 


319 

389 

253 

269 

134 

1477 


Totalgewicht in Milligr. 
der festen Bestand- 
theile von 10 Litern 


Wasser 3085 3307 3831 2799 3607 5436 


BemerkuBgea 


‘) KO, Sio* 


Milligrin. 


Omitphosphdrs. 

AUiiDerde 


•) Sparen v.MjO 


NsO.CO* 


•) n. ‘) bei des 
Ib'slichen Sai* 
zen wesen 
vorhandenem 
NaO, JCO* 


‘) Spuren EO, 
N*0» 
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3) ZUhbrunnemeasier , in Besanfon: 


1. Abthl. i. 2. 3. 

Kieselerde 20 36 ') >) Spuren SiO* 

Alaunerde 76 52 24 

Köhlens. Kalk 1867 1881 1897 

/' Talkerde 47 141 — 

Schwefels. Kalk 37 — 279 

2047 2110 22ÖÖ 

2. Ablhl. 

Kieselerde 294 261 292 

Alaunerde 18 10 15 

Köhlens. Kalk 289 136 418 

n Talkerde 38 66 76 

Schwefels. Kalk 563 550 2198 

12Ö2 iÖ23 2999 

3. Abthl. 

Kieselerde — — 259'*) da nicht bis 

Köhlens. Kalk..,. — — 16 ganzz. Trock- 

Schwefels. Kali 57 — — ne verdampft 

» Kalk 202 113 183 worden war. 

Cblornatrium 557 15 — 

Cblorcalcinm — 238 199 

Chlormagnesium 72 255 615 

Salpeters. Natron 304 870 1229 

<- Kali 899 786 535 

>. Kalk — - 381 

2091 2277 3417 

Totalgewicht in Milligrm., 
der festen Bestandth. v. 

10 Litr. Wasser 5340 5410 8616 


(Annal. de Chim. et de Phys. Mai 1848. T. 23. p. 32. J 

H. Custer. 


SpeciBsches Gewicht des Selens. 

Die verschiedenen Zuslände, in welchen wir das Selen 
kennen, liessen auch eine Verschiedenheit im speciBschen 
Gewichte des Selens vermuthen. Graf v. Schaffgotsch 
bestätigte diese Vermuthung. Er fand das spec. Gew. des 
glasigen Selens im Mittel zu 4,282 auf 20® C. berechnet; 
des langsam erkalteten körnigen Selens = 4,801 ; des kalt 
gefällten blutrothen , und des durch Erwärmen des rothen 
grauschwarz gewordenen = 4,259 und 4,264. fJoum. für 
prakt. Chem. Bd. 43. p. 508.J H. C. 


Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hfl. 
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Pyrophosphorsaure Doppelsalze. 

Persoz, aufmerksam gemacht, dass das phosphor- 
saure Natron unfähig sei, zur Vergoldung brauchbare Bä- 
der zu liefern, während pyrophosphorsaures Natron diese 
Eigenschaft besitze, weil es kein Doppelsalz sei, gebildet 
von Natron und Wasser, und daher Goldoxyd statt des 
Wassers aufzunehmen vermöge, konnte sich damit nicht 
einverstanden erklären, dass das Goldoxyd das Wasser 
vertreten und das pyrophosphorsaure Natron dadurch zu 
gewöhnlichem phosphorsaurem Natron werden soll, worin 
AuO an die Stelle von HO getreten ist. In der Absicht, 
dies Verhalten aufzuklären, macht Persoz zuerst darauf 
aufmerksam, dass man die Salze als Körper betrachten 
müsse, die gegen einander die Rolle von Basen und Säu- 
ren spielen und die fähig sind, Verbindungen höherer 
Ordnungen einzugehen. Dann weiset Persoz aber auch 
nach, dass die pyrophoshporsauren Alkalien sich wirklich 
mit pyrophosphorsauren Salzen von verschiedener Basis 
verbinden, und so Salze bilden, in denen das unlösliche, 
pyrophosphorsaure Salz die Function des negativen Ele- 
ments, das andere die des positiven übernimmt. Die ersten 
Beweise dafür findet man in den tief eingreifenden Ver- 
änderungen und zuweilen selbst in dem vollständigen Ver- 
schwinden der Eigenschaften der Elemente, welche in die 
Verbindungen eingegangen sind. So verschwindet eines 
Theils der charakteristische Geschmack der Eisensalze in 
der Lösung von pyrophosphorsaurem Eiseno:yd in pyro- 
phosphorsaurera Natron, andern Theils die Farbe, denn 
die Lösung ist vollkommen farblos. Ferner erzeugt aber 
auch Schwefelwasserstoff, der gewöhnliche Eisenoxyd- 
lösungen trübt, indem der Wasserstoff das Eisenoxyd zu 
Oxydul unter Absatz von Schwefel reducirt, in einer Lö- 
sung von pyrophosphorsaurem Eisenoxydnalron keine Trü- 
bung. Das Vermögen, O.xyde zu maskiren, kommt hier- 
nach der Weinsäure und den nicht flüchtigen organischen 
Säuren nicht ausschliesslich zu, sondern auch den pyro- 
phosphorsauren Doppelsalzen und zwar in einem noch 
viel nöheren Grade, da auch Schwefelammonium in dem 
pyrophosphorsauren Eisenoxydnalron das Eisenoxyd nicht 
anzeigt. Wenn diese Thalsachen nach Persoz sich nur 
dadurch erklären lassen, dass das Eisenoxyd in dem pyro- 
phosphorsauren Eisenoxydnatron seine Stelle, den Pol 
verändert hat, so wird aber auch gezeigt, dass wirklich 
eine Verbindung der pyrophosphorsauren Salze zu Doppel- 
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salzen erfolgt, indem einige in regelmässiger Gestalt und 
von constanter Zusammensetzung dargestellt wurden. 

Wenn man ein schwefelsaures Salz der Basis, welche 
das unlösliche pyrophosphorsaure Salz bildet, nach der 
Verdünnung mit einer passenden Quantität Wasser so lange 
mit einer Lösung des pyrophosphorsauren Alkalis versetzt, 
bis .sich der zuerst gebildete Niederschlag wieder aufge- 
löst hat, so erhält man eine Flüssigkeit, weiche enthält: 

1) das pyrophosphorsaure Doppelsalz, 

2) das überschüssige pyrophosphorsaure Alkali, 

3) schwefelsaures Alkali. 

Hat man die Natronverbindung dargestellt, so erscheint 
beim freiwilligen Verdampfen zuerst pyrophosphorsaures 
Natron, dann schwefelsaures Natron und zuletzt das pyro- 
phosphorsaure Doppelsalz. Ist dagegen Kali die Basis 
gewesen, so setzt sich zuerst schwetelsaures Kali ab, hier- 
auf das pyrophosphorsaure Doppeisalz, und den Ueber- 
schuss des pyropnosphorsauren Kalis findet man in den 
Mutterlaugen. Unter Anwendung von Chlorverbindungen 
statt der schwefelsauren Verbindungen erhält man natür- 
lich nicht schwefelsaure Alkalien, sondern Chloralkalime- 
talle. Persoz hat nun nach diesen allgemeinen Angaben 
verschiedene pyrophosphorsaure Doppelsalze dargestellt 
und beschrieben; es finde indessen hier nur eine Stelle 
das, was gesagt ist über 

pyrophosphorsaures Goldoxydnatron. 
Bringt man eine Auflösung von Goldchlorid mit pvro- 
phosphorsaurem Natron zusammen, so entsteht kein Nie- 
derschlag, beim Erwärmen verschwindet aber die den 
Goldsalzen eigenthümliche gelbe Farbe. Obgleich nun 
kein Niederschlag hier entsteht, dessen Löslichkeit in dem 
pyrophosphorsauren Alkali sich bestimmen Hesse, so fin- 
det aennoch die Bildung eines Doppelsalzes statt, dessen 
eines Element aus pyrophosphorsaurem Goldoxyd besteht; 
denn erstens lässt sich durch Weingeist, der keine merk- 
liche Menge von pyrophosphorsaurem Natron, aber ver- 
hältnissmässig viel Chlornatrium auflöst, nachweisen, dass 
alles Chlor äes Goldchlorids in Chlornatrium übergeht; 
zweitens bemerkt man, dass zur Neutralisation einer Gold- 
chloridlösung eine Quantität von pyrophosphorsaurem 
Natron gebraucht wird, die merklicn derjenigen gleich 
ist, welche eine aeq^uivalenle Menge Eisenchloriu erfordert, 
und drittens zeigt sich, dass, wenn man die Mischung von’ 
pyrophosphorsaurem Natron und Goldchlorid bei Abschluss 
von Licht und organischen Substanzen sich selbst über- 
lässt, nach und nach Chlornatrium und pyrophosphorsaures 

20 * 
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Natron (im Ueberschnss angewandt) ausgeschieden werden, 
und eine syrupartige Flüssigkeit zurückbleibt, welche Gold, 
Natron und Pyro^osphorsäure in dem Verhältniss ent- 
hielt, dass sich darauf die Formel Au’ O’ ) -f- 

(PO’,2NaO) vollständig begründen lässt. Das Vergoldungs- 
verfahren erkläVt sich hiernach leicht, überhaupt aber 
weiset das eigentliche Verhalten der pyrophosphorsauren 
Doppelsalze darauf hin, dass bei der Analyse phospor- 
saurer Verbindungen die Ermittelung des Zustandes der 
Phospborsäure in denselben die grösste Beobachtung ver- 
dient. 

Von ganz besonders wichtiger Bedeutung scheinen 
Persoz die pyrophosphorsauren Doppelsalze lur die Heil- 
kunst werden zu können, da sie Oxyde zu maskiren im 
Stande sind. Die Wirkung der w'einsauren Eisenoxydsalze 
ist aus diesem Grunde gewiss allein zu einem so grossen 
Ansehen gekommen. Aber heilkräftiger als sie muss das 
das Eisenoxyd noch mehr maskirende pyrophosphorsaure 
Eisenoxydnatron sein, das in nachstehender Form auch 
schon ausserordentliche Dienste geleistet haben soll: 
32,5 Grm. krystallisirtes schwefelsaures Eisenoxydul wer- 
den mit 3 Grm. Schwefelsäure, 30 Grm. Wasser und der 
zur Oxydation des Eisenoxyduls nölhigen Menge Salpeter- 
säure vermischt, zur Trockne verdampft und dann wieder 
mit so viel Wasser behandelt, dass man 1 Lilr. Flüssig- 
keit erhält. Hierauf löst man 407 — 110 Grm. krystalli- 
sirtes pyrophosphorsaures Natron in 1 Lilr. Wasser auf, 
und vermischt beide Flüssigkeiten, die dann klar bleiben 
und in jedem Litre die 16,25 Grm. schwefelsaurem Eisen- 
oxydul entsprechende Menge Eisenoxyd enthalten. fAnnal. 
d. Chem. u. Pharm. LXV. 163 — 177.) G. 


Krystallisation des Schwefels. 

Pasteur erhielt aus der Lösung des Schwefels im 
Schwefelkohlenstoff beide Krystallformen desselben, als 
die Lösung freiwillig verdunstete. Die schiefen rhombi- 
schen Prismen hatten die primitive Form ohne alle Modi- 
Bcation, waren anfangs durchsichtig gelb, und wurden 
bald spröde, zerreiblich, undurchsichtig und blas.sgelb. 
f Campt, rend. — Pharm. Centrbl. 1818. No. 12.) B. 


Zusammensetzung der gemischten Vitriole des Handels. 

J. Lefort hat gefunden, dass die gemischten VTtriole 
des Handels, der sogenannte Salzburger und der cyprische 
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Vitriol, die man bisher meist für variable Gemenge, jenen 
von schwefelsaurem Kupferoxyd und EisenoxyduT, diesen 
von Kupfer- Zink und Eisensalz, gehalten hatte, chemische 
Verbindungen nach der allgemeinen Formel MO, SO^ 4- 
3(MO,SO^)-f-28aq zusammengesetzt sind. (Yergl. Vollanas 
Mittheilung in dies. Arch. Bd. 52. p. 284 ) 

Der Salzburger Vitriol, an mehreren Orten in Frank- 
reich, iheils durch Rösten der Schwefelerze, theils durch 
Rösten der Metalle und Auflösen der Oxyde in verdünnter 
Säure fabricirt, besitzt verschiedene Zusammensetzung, je 
nach den Bezugsquellen. Der in Paris bereitete ist meist 
ein variables Gemenge, in der Form des Eisenvitriols 
krystallisirt; der aus Bouxwiller dagegen ist krystallinisch, 
und nach der Formel CuO, SO’ + 3 (FeO, SO’) -j-28aq 
zusammengesetzt. Diesen letztem erhielt Lefort auch 
durch Mengen der Salze nach obigen Atomverhältnissen 
in schiefen vierseitigen Prismen von bläulichgrüner Farbe. 
— 100 Theile Wasser von 1° lösen 73 Theile dieses 
Salzes, kochendes Wasser löst dasselbe in jeder Menge. 
An der Luft efflorescirt es ein wenig; über Schwefelsäure 
verliert es 12 Atome Wasser. Bei 100“ schmilzt es in 
seinem Krystallwasser; bei 100 — 120" giebt es 24 Atome, 
die übrigen 4 Atome Wasser aber erst über 300" aus. 

Der cyprische Vitriol, in Frankreich aus Chessy be- 
zogen, durch Oxydation zinkhaltiger Kupfererze an der 
Luft erhalten und besonders zum fiinkalken der Getreide- 
samen benutzt, krystallisirt in schön hellblauen schiefen 
rhombischen Prismen und hat die Zusammensetzung CuO, 
SO’ -1-3 (Zn 0,S0’)-|-28aq. Lefort stellte das Salz durch 
Mengen des Kupfer- und Zinksalzes nach den angegebenen 
Atomverhältnissen und Verdunsten über Schwefelsäure 
dar. — An der Luft efflorescirt es leicht; das Salz des 
Handels, das immer eine kleine Menge Eisen enthält, über- 
zieht sich an der Luft mit einer Schicht basisch schwe- 
felsauren Eisenoxyds. Ueber Schwefelsäure oder bei 100 — 
120" veiiliert es 24 Atome Wasser und ist dann ganz weiss; 
erst über 300" giebt es die vier letzten Atome Wasser 
aus. 100 Theile Wasser von 8" lösen 80 Theile dieses 
Salzes; kochendes Wasser löst dasselbe in jeder Menge. — 
Das im Handel vorkommende Salz enthält oft einen Ueber- 
schuss von Zinkvitriol, der aber durch Umkrystallisiren 
stets entfernt wird. 

Lefort glaubt nach diesen Untersuchungen, dass wahr- 
scheinlich allen schwefelsauren Salzen der Magnesia-Gruppe 
7 Atome Wasser zugehören, wenn schon einige derselben 
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für sich und bei gewühnlichen Umständen mit 5 oder 6 
Atomen Wasser krystallisiren. 

Ni ekles untersuchte die Krystallform der beiden 
beschriebenen Salze und fand, dass dieselben mit dem 
FeO, SO’ + 7aq isomorph, und nur dadurch von letzterem 
verschieden sind, dass das Kupfereisensulfat ohne eine Mo- 
dification krystallisirt, das Kupferzinksalz durch eine Ok- 
taederfläche modificirt ist, welche die Basis des Prismas 
unter 119® 20' schneidet. (Annal de Chim. et de Phys., Mai 
1848. T. 23. p. 95.J B. C. 


Unterscheidung: des Strontians und Lithions vor dem 

Löthrohr. 

Plattner hat angegeben, dass die rothe Farbe der 
Flamme, wenn man strontianhaltige Minerale vor dem Lölh- 
rohre behandelt, nicht mehr hervortrilt, sobald der Probe 
Chlorbaryum beigemengt ist. Die.ses Verhalten benutzt 
Plattner zur Unterscheidung des Lithions vom Strontian, 
da die Lithionreaction durch die Gegenwart von Chlorba- 
ryum nicht aufgehoben wird. Man schmilzt bei derglei- 
chen Versuchen'^etwas Chlorbaryum am Platindraht, setzt 
dann die zu prüfende Substanz dazu und behandelt die 
Masse mit der Spitze der inneren Flamme. Ist der Kör- 
per, der an und für sich der Flamme eine rothe Farbe 

f ab, Lithion, so verschwindet die rothe Farbe nach dem 
usatze von Chlorbaryum nicht. Es gelang auf solche 
Weise, den Strontian im Cölestin und Strontianit und 
das Lithion im Lepidolith und Spodumen zu entdecken. 
(Pharmac. Centrbl. 1848. No. 30.) B. 


Specifisches Gewicht der Pelopsäure und Tantalsäure. 

H. Rose hat eine Reihe von Versuchen über diesen 
Gegenstand angestellt, deren Endresultate die folgenden 
sind. — Je nachdem die Pelopsäure einer höheren oder 
niederen Temperatur ausgesetzt wird , verändert sich wie 
bei der Niobsäure das spec. Gewicht. Rose nimmt wie 
bei der Niobsäure, 3 bestimmte Dichtigkeitszustände an, 
einen der amorphen und zwei andere der krystallisirten. 

Die grossen Schwankungen im spec. Gewichte der 
Säuren des Niobs, des Pelops und des Tantals sind sehr 
beachlenswerth. Der Verf. hat bei seinen mannichfachen 
Untersuchungen über die Dichtigkeit anderer Körper nie 
so starke Verschiedenheiten bemerkt. 
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Trotz dem können aber doch die 3 erwähnten Säuren 
durch das spec. Gewicht unterschieden werden, denn die 
Schwankungen bleiben nur innerhalb gewisser Grenzen, 
und keine dieser Grenzen berührt die andere. Die leich- 
teste Niobsäure, die der Verf. dargestellt hat, zeigt das 
spec. Gewicht 4,5614, die schwerste 5,262; die leiditeste 
Pelopsäure hat die Dichtigkeit von 5,495, die schwerste 
von 6,725; die leichteste Tantalsäure hat das spec. Ge- 
wicht von 7,022, die schwerste von 8,264. Der Unterschied 
zwischen der leichtesten und schwersten Pelopsäure ist 
daher fast ganz gleich dem, zwischen der leichtesten und 
schwersten Tantalsäure; der Unterschied zwischen der 
leichtesten und schwersten Niobsäure ist hingegen ein weit 
geringerer. (Monalsber. d. Akad. d. Wissensch. zu Berlin. 
März 184S. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 28 J B. 


Reinigung des rohen käuflichen Schwefelantiiiions. 

Kolb empfiehlt folgende Methode. Um den Eisen- 
gehalt zu entfernen, rührt man das feingepulverte Schwe- 
lelantimon mit verdünnter Schwefelsäure zum Brei an, 
digerirt dieses Gemisch unter öfterem Umrühren und Er- 
setzen des verdunsteten Wassers an einem warmen Orte 
44 Tage lang. Nach dieser Zeit wird die eisenhaltige Säure 
durch Waschen mit Wasser entfernt und der Rückstand 
getrocknet. 

Zur Befreiung von Ar.sen wird das Schwefelantimon 
mit j'y seines Gewichts Schwefelleber ^ Stunde unter öfte- 
rem Umrühren in glühendem Fluss gehalten, nach dem 
Erkalten die Masse fein gepulvert und mit Wasser ausge- 
kocht; das Arsen ist nÄen etwas Schwefelantimon als 
Schwefelarsen in der alkalischen Flüssigkeit gelöst. Das 
rückständige Antimon enthält jetzt aber Kermes minerale; 
zu dessen Entfernung wird es mit Schwefel gemengt, 
einige Zeit in einem leicht bedeckten Tigel geglüht. Das 
angewandte Schwefelantimon wurde vor und nach der 
Reinigung auf Arsen geprüft. 

Das angewandte Verfahren der Prüfung auf Arsenik, 
nach Fr eseni US Angabe war: zwei Drachmen Schwefel- 
antimon wurden mit der gleichen Menge chlorsaurem Kali 
und zwei Unzen Wasser erhitzt, und so lange Salzsäure 
zugesetzt, bis sich kein Chlorgeruch mehr zeigte, sondern 
die Salzsäure im Ueberschuss vorhanden war, das Ge- 
menge wurde sodann in den Marshschen Apparat gege- 
ben, das sich entwickelnde Gas in eine Lösung von sal- 
peiersaurem Silber geleitet, das ausgeschiedene Antimon- 
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Amygdalin. 

Silber abfillrirt, durch das Filtrat Schwefelwasserstoff ge- 
leitet, der Niederschlag mit Ammoniak digerirt, die ammo- 
niakalische Lösung verdunstet und der Rückstand in zwei 
Theile getheilt. 

Der eine Theil wurde wieder mit Salzsäure und chlor- 
saurem Kali behandelt, in den Marshschen Apparat ge- 
geben und Metallspiegel dargeslellt. Der andere Theil 
wurde, mit Cyankalium und trockner Soda gemengt, im 
Kohlensäureslrom behandelt. Eine Probe des gereinigten 
Schwefelantimons wurde durch Behandlung mit Cyanka- 
lium reducirt, der so gewonnene Regulus verbrannte vor 
dem Löthrohre auf Kohle ohne Arsengeruch mit Hinter- 
lassung einer Spur Bleioxyds. fJahrb. f. prakt. Pharmac. 
Bd. 16. H 5.) B 


Amygdalin. 

Hofrath Wühler hat kürzlich der Königl. Gesell- 
schaft der Wissenschaften zu Güttingen folgende Bemer- 
kungen mitgetheilt : 

Die Zusammensetzung des Amygdalins wird bekanntlich 
durch C^“H^*N^O “ ausgedrückt. Dass es eine sogenannte 
gepaarte Verbindung sei, kann nicht bezweifelt werden. 
Aus dem Umstand, dass es durch den Einfluss von Emul- 
sin getheilt wird in Zucker, Blausäure und Bittermandelöl, 
könnte man vermuthen, dass es wirklich diese Körper als 
nähere Bestandtheile enthalte, denn 

1 Aeq. Bittermandelöl 0* 

1 ;» Cyanwassersloffsäure 

2 » Zucker C“H<» O^“ 

geben 1 Acq. Amygdalin 

Indessen könnte man es auch als eine Verbindung 
von Benzoyl-Cyanür, C“H‘® -j-C^N’, mit 2 Atomen Gummi 
betrachten: 

1 Aeq. Bentoyl 

1 « Cyan C> N» 

2 w Gummi 0*^ 

Bei der Verwandlung würden sich dann die Elemente 
von 2 At. Wasser vom Gummi trennen und sich zu dem 
Benzoylcyanür hinüberbegeben, das Gummi könnte da- 
durch als Zucker, und i!as Cyanbenzoyl als Blausäure 
und Bittermandelöl zum Vorschein kommen. 

Mit beiden Ansichten steht auch die Wirkungsweise 
der Säuren auf das Amygdalin in vollkommenem Eiaklaog. 


Digitized by Google 




Amygdalin. 313 

Es wird dadurch in Mandelsäure und einen Huminkörper 
verwandelt, wahrend der ganze Sticksloflgehalt in Form 
eines Ammoniumsalzes ausgeschieden wird, es findet also 
dieselbe Zersetzung Statt, welche Blausäure und Zucker 
oder Gummi für si^i durch Säuren erleiden. Zucker oder 
Gummi bilden den Huminkörper, und die aus der Blau- 
säure entstehende Ameisensäure tritt mit dem Biltermändel- 
öl zu Mandelsäure zusammen. Ich habe dieses Verhalten 
zwar nur mit Salzsäure versucht, indessen ist nicht zu 
zweifeln, dass sich alle stärkeren Säuren auf ähnliche 
Weise verhalten werden. 

Eine Auflösung von Amygdalin in rauchender Salz- 
säure färbt sich beim Erwärmen bald gelb und braun 
und scheidet beim stärkeren Erhitzen eine grosse Menge 
eines schwarzbraunen, pulverigen Huminkörpers ab. 

Wird die vom Humin abfiltrirte braungefärbte Flüs- 
sigkeit im Wasserbade abgedampft, so bleibt eine schwarz- 
braune syrupförmige Masse, welche ein Gemenge von 
Humin. Salmiak und Mandelsäure ist. Durch Behandeln 
mit Aether kann letztere ausgezogen und in grossen, tafel- 
förmigen Rhomboedern krystallisirt erhalten werden. Ihre 
Lösung, mit Mangansuperoxyd erwärmt, entwickelte so- 
gleich Kohlensäure und Bittermandelöl. Auch zeigte die 
Analyse sowohl der Säure als die ihres krystallisirten 
Silbersalzes, dass sie nichts Anderes als Mandelsäure ist. 

Nimmt beim Abdampfen die saure Flüssigkeit eine 
höhere Temperatur als 100® an, so erleidet ein Theil der 
- Mandelsäure, wie auch mit solcher aus ßittermandelwasser 
dargestellten bestätigt wurde, eine Veränderung, die näher 
stuuirt zu werden verdient. Sie wird nämlich amorph 
und bildet dann zwar mit einer kleinen Menge Wassers 
eine Auflösung, wird aber daraus durch Zumischung von 
mehr Wasser in Gestalt eines schweren, gelblichen, geruch- 
losen Oels gefällt. 

Aus der mit Aether extrabirten Masse konnte eine 
Menge krystallisirter Salmiak erhalten werden. 

In der Hoffnung, unmittelbar aus Amygdalin den bis 
jetzt noch nicht bekannten Aether der Mandelsäure her- 
vorbringen zu können, wurde in ein breiförmiges Gemenge 
von Alkohol und Amygdalin Salzsäuregas geleitet. In dem 
Maasse, wie sich die Masse mit dem Gase sättigte und er- 
hitzte, löste sich das Amygdalin allmälig klar auf, ohne 
sich beim Erkalten abzusetzen. Oer Huminkörper bildete 
sich hierbei nicht und die Flüssigkeit färbte sich nur 
schwach bräunlich. Nach einigen Tagen schied sich 


Digilized by Google 



3i4 Verhallen des Jods zu Anis- und Fenchelöl. 

daraus ein pulverförmiges Salz aus, welches Salmiak war. 
Nach Zumischung einer grossen Menge von Aether schied 
sich eine wässerige, saure Flüssigkeit ab, welche allen 
Salmiak, aber keinen Zucker enthielt. Nach wiederholter 
Behandlung mit Aether wurde die Aetherlösung abgenom- 
men und ersterer abdestillirt. Sie hinterliess einen brau- 
nen Syrup, welcher bei Zumischung von Wasser als eine 
schwere Flüssigkeit zu Boden sank. Wiewohl ich diesen 
Körper nicht näher untersucht habe, so kann doch mit 
grosser Wahrscheinlichkeit vermuthet werden, dass es 
der Aether der Amygdalinsäure ist, dadurch entstanden, 
dass der Zucker oder das Gummi im Amygdalin nicht in 
Humin verwandelt wurde, sondern mit der entstehenden 
Mandelsäure in Verbindung trat. Denn die Amygdalin- • 
säure, H’0-|-C*®H‘^0“, ist so zusammengesetzt, 'dass sie 
als eine Verbindung von 

1 Aeq. Bittermand elül .... C * ■* 11 ' * Q* 

1 // Ameisensäure .... 11- 0^ 

2 « Zucker C»‘lP»0>“ 

betrachtet werden kann. 

Der Amygdalinsäureälher ist im unveränderten Zu- 
stande wahrscheinlich farblos. So wie man ihn auf die 
obige Weise erhält, ist er ein klares, hellbraunes Liqui- 
dum, schwerer als Wasser, damit nicht mischbar, jedoch 
in ansehnlicher .Menge darin löslich, besonders in der 
Wärme, wobei er jedoch eine Zer.setzung erleidet. Er 
hat einen bitteren, etwas zusammenziehenden Geschmack. 
Er ist nicht oder nur wenig ohne Zersetzung flüchtig. 
(Nachricht, d. k. Ges. d. TF’iss. zu Göll. No. 8. 1818; tnilgelh. 
vom Hm. Verf.J H. Wr. 


Verhalten des Jods zu Anis- und Feucbelöl, 

Wenn man eine völlig gesättigte, kalte, wässerige 
Auflösung von Jodkalium mit .so viel Jod versetzt, als sie 
aufzunehmen vermag, und in dieselbe unter starkem Um- 
schütteln Anis- oder Fenchelöl tröpfelt, so entsteht nach 
Will eine dicke Gallerte, die nach dem Zusatz des sechs- 
bis achtfachen Volums Alkohol einen pulverförmigen Kör- 
per absetzt, der durch Wa.schen mit Weingeist völlig weiss 
wird und wohl über die Hälfte des verwandten Oels be- 
trägt. In reinem Zustande ist er ein blendend weisses, 
nicht krystalliniscbes, sehr elektrisches Pulver, welches 
weit über i00° erst schmilzt und nach dem Erkalten zu 
einer glasartigen Masse erstarrt, in höherer Temperatur 
aber vollständig verdampft unter Verbreitung von Anisöl- 
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geruch, selbst wenn es aus Fenchelöl bereitet war. In 
Wasser und Alkohol ist es unlöslich, löslich dagegen in 
Aether; von Alkalien und verdünnten Säuren wird es 
nicht verändert, concentrirte Schwefelsäure aber giebt 
damit eine zwiebelrothe Lösung und trocknes Chlorgas 
färbt es violett. 

Die Analyse, von Rhodius angestellt, ergab als Be- 
standtheile des Körpers: 

Cä» = 180 
H‘ J = 19 

0* = 32 

Er enthält also kein Jod, ist aber auch, wie vergleichende 
Analysen erwiesen, gleich zusammengesetzt, mag er aus 
Anis- oder aus Fenchelöl dar^estellt sein. 

Für das Stearopten des Fenchel- und Anisöls ist die 
Formel C‘'H®0 aufgestellt, der untersuchte Körper ist 
demnach aus dem genannten Stearopten entstanden, indem 
3 At. desselben (=C^“H'“0’) 1 At. Wasser (HO) aufge- 
nommen haben und zu geworden sind. Stellt 

man als Formel für den untersuchten Körper unter Weg- 
lassung eines Atoms Wasserstoff auf, so erklärt 

sich das Fnlslehen desselben leicht durch die oxydircnde 
Wirkung des Jods, indem aus dem Wasser Sauerstoff auf 
das Stearopten übertragen wird, Wasserstoff aber mit dem 
Jod zu Jouwassersloffsäure Zusammentritt. .Mit dieser An- 
nahme stimmt auch die Analyse der Verbindung, die man 
durch Einwirkung von trockenem Chlorgas auf den in 
Rede stehenden Körper erhält. 

Auffallend ist das Misslingen der Herstellung eines 
festen Products, wenn statt (ies Anis- und Fenchelöls 
Kümmelöl, Wermuthöl. Kamillenöl, Rainfarrnöl, Rautenöl, 
Nelkenöl. Pfeffermünzöl in der oben angegebenen Weise 
mit Jod behandelt werden. fAnn. der Chem. und Pharm. 
B.65.p.2^0j G. 

Verbindungen einiger organischen Basen mit Schwefel- 
cyan-, Ferrocyan- und Ferrideyanwasserstoffsäure, 

Das Morphin und Codein, das Brucin und Strychnin, 
das Chinin und Cinchonin sind oft von ausgezeichneten 
Analytikern untersucht worden, und die verschiedenen Ana- 
lysen auf ein und dasselbe Atomgewicht des Kohlenstoffs be- 
rechnet, stimmen sehr gut mit einander überein. Die noch 
herrschenden Zweifel beziehen sich allein auf die Anzahl . 
der Kohlenstoffatome in 1 Aeq. der Base, sie haben daher 
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ihren Grund iheils in einer üngenauigkeit der vorhandenen 
Alomgewichlsbeslimmungen, theils in der Wahl solcher 
Salze der organischen Basen, deren Kohlenstoffgehalt man 
bei der Aufstellung der Formel ein Stimmrecht zuerkannte. 

Dollfus nun, davon ausgehend, dass die Salze vieler 
Pflanzenbasen durch Schwefelcyankalium krystallinisch 
gefällt werden, glaubte, dass eine sorgfältige Untersuchung 
dieser Verbindungen in Bezug auf ihren Gehalt anSchwefel- 
blausäure über die Anzahl von Kohlenstoffatomen in einem 
Aequivalent der Pflanzenbase entscheiden könne, da in 
1 Aeq. des schwel’elblausauren Salzes stets 2 Aeq. Kohlen- 
stoff mehr gefunden werden mussten, als in der freien 
Pflanzenbase selbst. Deshalb stellte er die Untersuchun- 
gen an. deren Resultat folgendes ist: 

Die Verbindungen der Schwefelblausäure mit Mor- 
phin, Codein, Brucin, Stychnin und Cinchonin erhält man 
am leichtesten und reinsten, wenn man eine weingeistige 
Auflösung der Basen mit einer nicht zu verdünnten Auf- 
lösung von Schwefelblausäure sättigt. Die schwerlöslichen 
Verbindungen krystallisiren dann sogleich heraus, die 
leichter löslichen werden durch Verdunstung über Schwe- 
felsäure abgeschieden. Mit Chinin lie.ss sich kein zur 
Analy.se geeignetes schwefelblausaures Salz darstellen. 
Einige dieser Verbindungen, wie das Codein- und .Mor- 
phinsalz, schmelzen bei 100" C. und enthalten 1 At. Wasser, 
andere, wie das Strychnin- und Brucin.salz, sind wasser- 
frei und lassen sich bis auf 110 — 120" erhitzen, ohne zu 
schmelzen oder einen Gewichtsverlust zu erleiden. 

Das schwefelblausaure .Morphin bildet kleine, 
wasserhelle, glänzende Nadeln, die schon bei 100® schmel- 
zen. Das Atom des Salzes berechnet sich nach der Ana- 
Wse (H = 1) zu 355, das des Morphins zu 296 und die 
P^ormel des aus gleichen Aequivalenten Morphin, Schwefel- 
blausäure und Wasser bestehenden schwefelblausauren 
Morphins ist: 

C®‘H'*NO®-fC»NS'-fHO; 

1 Aeq. des Morphins enthält also 34 At. Kohlenstoff und 
nicht 35, wie man früher annahm, oder 36, wie Gmelin 
vermuthet. 

Das schwefelblausaure Codein besteht aus 
wasserhellen, bei 100® C. schmelzenden Nadeln und ent- 
hält 1 Aeq. Wasser. Das Atomgewicht des Salzes ist 
nach der Analyse = 353, das des Codeins 1 Aeq. Was- 
ser = 294; die Formel des Salzes ist: 

C^'H‘®N0‘,C»NS'H-HH0 

1 Aeq. des Codeins enthält also auch 34 At. Kohlenstoff. 
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Das schwefelblausaure Brucin krystallisirl in 
'wasserhellen bei 100*’ noch nicht schmelzenden Blättchen, 
die wasserfrei sind. Die Analyse ergiebt die Formel: 
C4 «h»‘N’ 0® 4* C’NS'H. Das Brucin enthält also in 
1 Aeq. 46 At. Kohlenstoff. 

Das schwefelblausaureSlrychnin kry stallisirt sehr 
leicht in wasserhellen wasserfreien Nadeln, und muss nach 
der Analyse die Formel erhalten: -J- C*NS'H. 

1 Aeq Strychnin enthält demnach 44 At. Kohlenstoff. 

Das schw'efelblausaure Cinchonin krystallisirt in 
hellen glänzenden Nadeln ohne Wassergehalt, und hat zu- 
folge der Analyse die Formel: C^*H**N’0* C*NS'H. 
In i Aeq. reinen Cinchonins sind also 38 At. Kohlenstoff 
enthalten. 

Die Untersuchung vorstehender schwefelblausaurer 
Verbindungen veranlasste Dollfuss aber auch weiter, 
einige Versuche über die Verbindungen organischer Basen 
mit Ferro- und Ferrideyanwasserstoffsäure anzustellen, da 
über deren Constitution bis jetzt keine analytische Unter- 
suchung vorlag, die Existenz derselben sogar in Zweifel 
gezogen worden ist. Es wurde dargethan, dass die bei- 
den genannten Säuren in der That Verbindungen von con- 
slanter Zusammensetzung mit organischen Basen eingehen. 

Die Verbindungen der organischen Basen mit Ferro- 
cyanwasserstoffsäure werden am leichtesten rein und kry- 
slallisirt durch Vermischen einer alkoholischen Lösung der 
Säure mit einer alkoholischen Lösung der reinen Base 
erhalten. Chinin und Cinchonin geben orange- oder cilro- 
nengelbe krystallinische Niederschläge, die in Alkohol sehr 
schwer löslich sind. Mit Codein entsteht zuerst eine weisse, 
im Ueberschuss der Säure lösliche Fällung, bei längerem 
Stehen krystallisirt die Verbindung in kleinen weissen 
Nadeln heraus. Aehnlich verhalten sich Veratrin, Morphin 
und Brucin. Die letzten vier Verbindungen sind leicht zer- 
setzbar, so dass sie sich nicht umkrystallisiren lassen. Alle 
zersetzen sich leicht beim Erhitzen im trocknen oder ge- 
lösten Zustande, und entwickeln dabei viel Blausäure; die 
Lösungen scheiden zugleich weisses, bald sich bläuendes 
Eisencyanür ab, die trocknen Verbindungen hinterlassen 
beim Glühen reines Eisenoxyd. Zu Eisenoxydsalzen ver- 
halten sich die wässerigen Lösungen ebenso wie Ferro- 
cy an wasserstoffsäure. 

Die Verbindungen der Ferrideyanwasserstoffsäure mit 
organischen Basen erhält man am leichtesten durch Ver- 
mischen einer wässerigen Lösung von Ferridcyankalium 
mit einer wässerigen Lösung des salzsauren Salzes der 
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Base. Mit salzsaarem Chinin entsteht anfangs ein hellgel- 
ber, heim Schütteln dunkler und krystallinisch werdender 
Niederschlag, der dem Musivgold sehr ähnlich ist. Mit 
salzsaurem Cinchonin ein aus kleinen Nadeln bestehender 
gelber Niederschlag. Brucin, Morphin und Codein bilden 
krystallinische Verbindungen, die sich mit denselben Er- 
scheinungen zersetzen, wie die ferrocyanwasserstoflFsauren 
Basen. Ihre wässerigen Auflösungen lassen sich, ohne blau 
zu werden, nicht verdunsten. 

Ferrocyan wasserstoffsaures Cinchonin hat 
nach der Analyse die Formel; 

C38H«»N>0"-f 2(CfyH’)4-4HO 
Ferridcyanwasserstofisaures Cinchonin 
muss nach der Analyse folgende Formel erhalten: 

C* *H”N '0" -f Cfy -f H’ -f 4 HO. 
Ferrocyan wassersto ffsaures Chinin. Die For- 
mel dieses Salzes ist nach der Analyse: 

Ci«H‘»NO» -l-CfyH» 3H0. 

Ferridcy an wassersto ff saures Chinin erhält 
man, wenn eine kalte concentrirte Lösung von salzsaurcm 
Chinin, die etwas freie Säure enthält, mit einer con- 
centrirlen Lösung von Ferridcyankalium vermischt wird. 
Cs entsteht ein goldgelber, aus krystallinischen Blättchen 
bestehender Niederschlag, der nach dem Trocknen bei 
100® nichts mehr an seinem Gewicht verliert und sich 
leicht in Wasser löst. Die Analyse führte zu der Formel: 
2(C®®H‘>NO»)4-2Cfy-f 4-3HO. 

fAnnal. der Chem. u. Pharm. Bd. 65. p. 212 J O. 


Methyl- und Aethyl-Unterschwefelsäure. 

Dr. Sheridan Musprait beobachtete die Einwir- 
kung der Salpetersäure auf die Schwefelcyanverbindungen 
von Aethyl und Methyl, und erhielt dabei die in der Ueber- 
schrift genannten beiden Säuren. 

Schwefelcyanäthyl wurde durch Destillation von 

f gleichen Raumtheilen der gesättigten Lösungen von schwe- 
elweinsaurem Kalk und Schwefelcyankalium, welche in- 
dessen nur den zehnten Theil des Raumes der zur Destil- 
lation zu benutzenden Retorte einnehmen dürfen, als eine 
schwere Flüssigkeit von lauchartigem Geruch erhalten. Die 
hierbei eintretende Zersetzung stellt sich in folgenden For- 
meln dar : 

C^H®0,S0’ -f- CaO, SO® -f C®NS®K 
Schwefelweinsaurer Kalk Schwefelcyankalium 
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geben 

C«H»Sn\ + KO.SO^ +CaO.SO». 

Schwefelcyanäthyl 

Aelhylu nl6rschwefelsäure. Gleiche TheÜe 
Schwefelcyanäthyl und Salpetersäure wurden in einer Re- 
torte der Destillation unterworfen. Das Destillat wurde 
mehrmals in die Retorte zurückgegossen, nach 4— Smaliger 
Destillation aber wurde der Rückstand in der Retorte im 
Wasserbade abgedampft, bis alle Salpetersäure entwichen 
war. Es blieb eine Flüssigkeit von der Dichtigkeit des 
Vitriolols zurück, die einen widrigen laucharligen Geruch 
besass. Sie wurde mit Wasser verdünnt, mit kohlensau- 
rem Baryt gesättigt und filtrirt. Beim langsamen Abdam- 
pfen lieferte das Filtrat grosse Krystalle von äthylunter- 
schwefelsaurem Baryt. Die Säure lässt sich aus demsel- 
ben rein gewinnen, wenn man ihn in Wasser löst, den 
Baryt mit Schwefelsäure fällt, das Filtrat mit kohlensau- 
rem Bleioxyd digerirt und nach abermaliger Filtration das 
gelöste Bleisalz mit Schwefelwasserstoff zersetzt. Durch 
Trennung von dem entstandenen Schwefelblei und Abdam- 
pfen im Wasserbade erhält man die Säure in reinem Zu- 
stande. Sie giebt nach dem Schmelzen mit Kalihydrat 
auf Zusatz von Schwefelsäure oder Salzsäure reichliche 
Mengen von schwelliger Säure, erträgt eine hohe Tempe- 
ratur, ehe sie zersetzt wird, besitzt einen sehr unange- 
nehmen und sauren Geschmack, mischt sich mit Alkohol 
und Wasser in jedem Verhältniss und bildet lauter lös- 
liche Salze. Von diesen Salzen wurden analysirt: 
Aethylunterschwefelsaurer Barvt = C*H’S*0‘ BaO. 

» Bleioxyd = C^H\S^O>+PbO. 

» Kupferoxyd = C^H’S^O’, 

CuO + 5 HO. 

Aus diesen Re.sultaten ergiebt sich für die Aethyl- 
unterschwefelsäure die Formel: C*H‘S’0’. 

Schwefelcyanmethyl wurde auf eine ähnliche Weise 
wie die Aethylverbindung durch Destillation gleicher Raum- 
theile der gesättigten Lösungen von methylschwefelsaurem 
Kalk und Schwefelcyankalium dargestellt. Es ist eine 
schwere ölartige Flüssigkeit von widrigem lauchartigem 
Geruch. 

Methylunterschwefelsäure wurde aus dem 
Schwefelcyanmethyl mittelst Salpetersäure ebenso wie die 
Aethylunterschwefelsäure aus dem Schwefelcyanäthyl dar- 
gestellt. Sie ist ohne Geruch, verträgt eine nohe Tempe- 
ratur, ohne zersetzt zu w'erden, und verhält sich analog 
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der Aelhylanlerschwefelbäure. Aus der Untersuchung fol- 
g^ncJ^r Sälzc * 

Methylunterschwefelsaurer Baryt = C’H^S’O*,BaO-|-H0 
» Bleioxyd = C’H’S’C‘,PbO 

+ HO. 

» Kupferoxyd = C’ S* C*, 

CuO + 5HO 

ergiebl sich für die Melhylnnterschwefelsaure die Formel: 
C'H’S’O*, oder MeS^O^ + HO. Die Aethylunterschwefel- 
säure kann auch AeS'O* -|- HO geschrieben werden. 
(Annal. der Chem. u. Pharm. Bd. 65. p. 25t. J G. 


Chemischer Reactionsuiiterschied zwischen Bohneii- 
und Weizenmehl. 

L a s s a i g n e’s Priifungsverfahren besteht in Folgendem : 
Man tröpfelt auf einen Teller oder eine Untertasse von 
weissem Porcellan 3 oder 4 Tropfen einer Auflösung von 
schwefelsaurem Eisenoxyduloxyd und rührt mit einem 
kleinen Glasstabe eine kleine Menge von dem zu prüfen- 
den Mehl dazu, so dass ein dicker Brei entsteht, weichen 
man mit einem Tropfen destillirten Wassers verdünnen 
kann. Auf dem weissen Porcellan sieht man sehr leicht, 
welche Farbe dabei entsteht; das Getreidemehl nimmt 
nur eine blassgelbe Farbe an, wogegen das Mehl der 
Gartenbohne hellpomeranzengelb und das Mehl der 
Feldbohne bouteillengrün wird. Diese letzte Färbung 
ist noch wahrnehmbar, wenn das Weizenmehl 16 — 10 Proc. 
Bohnenmehl enthält (Journ. de Chim. med. — Buchn. Rep. 
Bd.49. Hft.t.J B. 


Mannapastillen. 

Diese Medicamentc sind in verschiedenen französischen 
Journalen oft besprochen worden. Collas hat gefunden, 
dass die Pastillen, mit Traganth angefertigt, sich noch ein 
Jahr lang an jedem Orte conserviren, während die ohne 
Gummi sich wenig gut erhalten. Man reinigt die Manna 
durch Zerreiben mit Zucker im marmornen Mörser, siebt 
durch ein Pferdehaarsieb, und bereitet die Pasta kalt mit 
Orangeblüthwasser. Das Verhältniss der Manna zum 
Zucker ist = 1 : 3. (Journ. de Pharm, et de Chim. Mai 1848. 
p. 346.) Wg. 
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Wirkung verdünnter Säuren auf lebende Pflanzen. 

Braconnot hat mit zahlreichen Versuchen dargelegt, 
dass selbst sehr verdünnte Säuren, sowohl unorganische 
als auch organische, tödtend auf lebende Pflanze^ ein- 
w’irken. Er fand, dass auf abgeschnittene Pflanzentheile 
eine ähnliche Wirkung ausgeübt wird, wenn man sie in 
einen mit vielem Wasser verdünnten Harn, frischen oder 
gefaulten, stellt. {Berzelius' Jahresber. 1818.) B. 


Die Rinde der Adansonia digitata als Färbemittel. 

Dr. Duchassaing, Arzt in Guadaloupe, bat die Rinde 
der Adansonia digitata als Heilmittel der intermittirendcn 
Fieber, den sogenannten fih'res paludeennes, angewandt. 
Dieses Mittel zeigte sich sehr wirksam, nicht kostspielig, 
hat einen angenehmen Geschmack, ist ohne Wirkung auf 
das Nervensystem und von günstigem Einflüsse aut die 
Verdauung. *Die Rinde hob in einigen Fällen das Fieber 
auf, wo die stärksten Dosen von China wirkung^slos blie- 
ben'. Das Decoct der Rinde, das man durch Einkochen 
einer Unze Rinde mit einem Liter Wasser bis auf ein 
Drittel dieses Volums erhält, genügt meistens, um diese 
mörderischen Fieber zu heilen. Die Adansonia digitata fin- 
det sich in der französischen Colonie am Senegal ausser- 
ordentlich häufig und dürfte demnach ein nicht unwich- 
tiger Handelsartikel werden. ( Compl. rend. — Pharm. Centrbl. 
1848. No. 21.) B. 


Mehl der Tacca piiinatifida. 

Die Wurzel dieser Pflanze, welche sehr häufig auf den 
Inseln von Cochinchina und Arracan wächst, enthält ein 
Stärkmehl, was dem Arrow -Root gleichkommt oder vor- 
zuziehen ist. Die Eingebornen schälen die Wurzel und 
zerreiben sie auf Fischhaut, drücken den Brei durch gro- 
bes Tuch und trocknen ihn dann an der Sonne. Sie be- 
reiten daraus eine Art Brod oder Kuchen, doch wird der 
grössere Theil des Productes exportirt. Kürzlich hat man 
auf den Gesellschaftsinseln eine Pflanze entdeckt, die ein 
ähnliches Mehl liefert. Sie ist nach Nuttall ebenfalls 
eine Tacca, der er den Namen T. oceana gegeben hat. ( Journ. 
de Chim. med. — Pharm. Centrbl. 1848. No. 26 ) B. 


Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 
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Einfluss der Nahrung auf Harnsteine der Herbivoren. 

Um die Zusammensetzung der Harnsteine, je nach 
der Natur der Nahrung der Herbivoren zu ermitteln, erhielt 
eine Heerde Schafe täglich eine Ration Hafer im Futter. 
Es fanden sich bei einigen Jungen Thieren, die auf solche 
Weise behandelt waren, am Eingänge des Urethers einige 
kleine länglich cylindrische, weissTiche Steine von 0,045 Grm. 
Gewicht, welche sich schon im Aussehen von denen, die 
man bei alten Schafen oft in der Blase findet, unterschei- 
den. Während letztere, so wie bei den Ochsen und ande- 
ren Herbivoren, aus kohlensaurem Kalk bestehen, enthiel- 
ten obige nur eine geringe Menge desselben, dagegen viel 
phosphorsaure Ammoniaktalkerde. Sie bestanden nach 
Lassaigne in 100 Theilen aus 34,2 phosphorsaurer Am- 
moniaktalkerde, 0,8 kohlensaurem Kalk, 33,0 thierischer 
Materie, 12,0 Wasser. fJourn. de Chim. med. 3 Ser. — 
Pharm. Cenlralbl. 1847. No. 4t) B. 

Schwefelgehalt der Galle einiger Thiere. 

Bensch unternahm die in vielen Beziehungen wich- 
tige Bestimmung des Schwefelgehalts der Galle verschie- 
dener Thiere. Die Reinigung der Galle wurde auf folgende 
Weise bewirkt: Die frische Galle wurde mit 3 Vol. abso- 
lutem Alkohol vermischt, der Schleim durch Filtration 
getrennt, die alkoholische Auflösung zur Trockne verdun- 
stet, der Rückstand gepulvert, bei -j-100® getrocknet, noit 
absolutem Alkohol übergossen und in einem Kölbchen 
24 Stunden lang digerirt. Die abfiltrirte alkoholische Flüs- 
sigkeit wurde im Wasserbade auf j ihres Volums einge- 
dampft, mit einigen Tropfen Wasser versetzt, so oft mit 
erneutem Aelher geschüttelt, bis dieser beim Verdunsten 
kein Fett mehr rückständig Hess. Die so von Säuren und 
Fetten befreite Gallenlösung wurde dann mit ganz reiner, 
besonders zu diesem Zweck bereiteter Blulkohle entfärbt. 
Die in den meisten Fällen ganz farblose Flüssigkeit wurde 
endlich eingedampft und bei -j-110“ getrocknet. 

Die Bestimmung des Schwefels geschah nach der 
von Rüling angegebenen Methode (Annal. Bd. 58. 103.) 
mittelst Zusammenschmelzens mit schwefelsäurefreiem Kali 
und Salpeter, Lösung der zusammengeschmolzenen Masse 
in Wasser, Uebersättigung durch ChlorwasserstofFsäure 
und Fällung der Schweieisäure durch ein Barytsalz, jedoch 
mit der Abweichung von der Rüling’schen Vorschrift, 
dass von vornherein dem Aetzkali Salpeter zugesetzt 
war, um das Angreifen der Silberschale zu verhindern. 
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Die Darstellung des schwefelsäurefreien Äetzkalis 
gelang dem Verfasser auf folgende, sehr wohlfeile Weise 
am besten: 

1 Theil trockenes Aetzkali wurde mit 2 Theilen acht- 
zigprocentigen Alkohols iibergossen, in einer verstopften 
Flasche stündlich gut umgeschüttelt, bis es völlig zerflossen 
war. Nach 24stündigem ruhigem Stehen wurde die obere 
alkoholische Schicht mit einem Heber vorsichtig abgenom- 
men, durch mit absolutem Alkohol befeuchtetes Papier 
filtrirt und das Filtrat mit i seines Volums Wasser ver- 
setzt, der Weingeist durch Destillation getrennt, und die 
wässerige Kalilauge in einer Silberschale eingedampft, 
indem das auf der Oberfläche sich abscheidende Alde- 
hydharz mit einem Spatel abgenommen wurde. 

Aus dem bis hieher Mitgetheilten wird sich auf die 
Sorgfalt schliessen lassen, mit der der Verfasser seine 
Arbeit unternommen hat, deren Resultate ich in so fern 
zusammenfasse, als ich nur den Schwefelgehalt der unter- 
suchten Gallenarten aufführe. 

Es enthielten: 

Procent an Schwefel. 


Ochsengalle . . . 

. . 3,78 

Kalbsgalle 

. . 5,62 

Hammelgalle . . . 

. . 6,46 

Ziegengalle .... 

. . 5,99 

Schweinsgalle. . 

. . 0,36 

Bärengalle 

, . . 5,93 

Hundsgalle .... 

. . 6,21 

Wolfsgalle 

. . 5,03 

Fuchsgalle 

. . . 5,96 

Hühnergalle ... 

. . . 5,57 

Fischgalle 

. . . 6,46 


(Annal. der Ckem.u. Pharm. Bd.65 p.Wi — 203. Vergl. 
hiebei auch Annal. der Chem. u Pharm. Bd. 65. p. t und 130; 
und dieses Arc/iiö Bd.5t. p.73j G. 


Mittel zur Erkennung von Blutflecken m Leinen - 
und Hanfzeug. 

Taucht man Leinen - oder Hanfzeug, welches Blut 
bekommen hat, in concenlrirte Schwefelsäure, so wird es 
an den blutigen Flecken nicht mehr von dieser Säure auf- 
gelöst. Das Fibrin dos Blutes verhindert nach der vom 
Professor Piria gemachten Beobachtung die Einwirkung 
der Schwefelsäure. ( Jouru. de Chim. mid. — Pobjl. CentrbJ. 
1818 No. 27.) B 

21 * 
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111. liltcratur und Kritik. 


Grundriss der Physik von Dr. W. Hankel, Professor an 
der Universität zu Halle. Besonderer Abdruck aus 
Döbereiner’s »Deutsches Apolhekerbuch, zweiter 
Theil. Stuttgart, Becher. 1848.« 

Eine kurze Einteilung behandelt den Begriff der Physik, ihre Stet- 
lung zu den übrigen Theilen der Nalurwissenschart, und ihre ver- 
schiedenen geistigen Functionen. Der erste Abschnitt ist der Betrach- 
tung der allgemeinen Eigenschaften der Körper gewidmet. Ausdehnung 
und Undurchdringtichkeit ats diejenigen Eigenschaften, welche den 
Begriff des Nalurkörpers ausniacben, sollten billig voranslehen; der 
Verfasser iSsst auf die Ausdehnnng die Tbeilbarkeit, dann den Aggre- 
gatzustand, Ausdehnbarkeit und Zusammendrückbarkeit und dann erst 
die Undurchdringlichkeit folgen. Der zweite Abschnitt behandelt in 
leichlfasslicher, elementar • mathematischer Weise die Statik der festen 
Körper. Nach den Lehrsätzen über die Grösse und den Angriffspunct 
der resultircnden parallelen Kräfte und über das Parallelogramm der 
Kräfte werden die einfachen Maschinen nebst ihren wichtigsten Anwen- 
dungen erklärt; darauf folgt die Lehre vom Schwerpuncle. Im dritten 
Abschnitte folgt die Theorie des Gleichgewichts der flüssigen Körper, Die 
Lehre von den Aräometern ist besonders ausführlich abgehandelt. Die 
Aerostatik bildet den vierten Abschnitt Der fünfte beschäftigt sich mit den 
Slolccularkräften ; Elasticität, Cohäsion, Krystallisationskraft, Adhäsion. Ini 
sechsten folgt die Lehre von der Bewegung der festen Körper. Auf die 
Theorie der gleichförmigen Bewegung folgt die Lehre von der gleichmässig 
beschleunigten Bewegung (Fallbewegung), erläutert durch die Beschrei- 
bung der dahin gehörigen Versuche, dann die Lehre von der Zusaninien- 
wirkung mehrerer Kiffte, namentlich von der Wurfbewegung, der 
Central- und Pendelbewegung und vom Stosse der Körper. Der siebente 
Abschnitt enthält die Theorie der Bewegung der flüssigen Körper. 
Von den beiden Gesetzen über die Ausflussgeschwindigkeit der tropf- 
baren Flüssigkeiten aus Gefässen ist das über das Verhältniss der 
Geschwindigkeiten bei verschiedenen Flüssigkeitshöhen nicht aufgefährt; 
unter den praktischen Anwendungen der durch den Druck und Stoss 
des Wassers hervorgerufenen Bewegungen ist die Wassersäulenuia- 
schine, die Turbine, das Fourneyronsche Kreiselrad, das oberschlächtige 
und iinterschlächtige Wasserrad, und der hydraulische Widder ange- 
geben. Der achte Abschnitt beschäftigt sich mit der Bewegung der 
luftförmigen Körper. Der neunte behandelt die Lehre vom Schalle. 
Nachdem von der Entstehung des Schalles im Allgemeinen die Rede 
gewesen und der Unterschied von Geräusch und Ton festgestellt ist, 
folgt die Erklärung von Höhe und Tiefe des Tones. Dass diese von der 
Schwingungszahl abhängt, wird an derSirene von Cagniard-Latour 
nachgewiesen. Dann werden die verschiedenen Arten von Schwin- 
gungen, welche hinsichtlich der Richtung existiren, erörtert; dann die 
Tonleiter; die Bedingungen für die Schwingungszahlen der Saiten; die 
Schwingungsknoten an Saiten und Scheiben ; die Schwingungen der 
flüssigen und luftförmigen Körper; die Theorie der Pfeifen. Endlich 
folgt die Lehre von der Fortpflanzung des Schalles und die Beschrei- 
bung des menschlichen Ohres. Der zehnte Abschnitt enthält die Optik; 
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aaoh diete ist fasslich und kurz dargestcllt, ohne irgend eine bedeu* 
tende Erscheinung zu übergehen ; zugleich nimmt sie auf beide Theorien 
der Lichtphänomene Rücksicht, lin eilften Abschnitte folgt die Wärme- 
lehre. Wärme wird deGnirt als die Bezeichnung einer eigenthümlichen 
EmpGndung oder des Agens, welches diese Empfindung hervorrufl. Es ist 
aber noch eine dritte Bedeutung des Wortes »Wärme« zu unterschei- 
den: es bezeichnet nämlich einen allgemeinen Zustand der Katurkürper. 
Der zwölfte Abschnitt beschäAigt sich mit dem Magnetismus. Die 
neueren Versuche Faraday's über die Einwirkung des Magnetismus 
auf das Licht und über die sogenannten diamagnetischen Körper sind 
aufgenomnien. Die Elektricitätslehre ist Gegenstand des dreizehnten 
und letzten Abschnittes. Auch diese enthält alle neueren hieher gehö- 
rigen Beobachtungen und Erfindungen. — Das Buch ist durchaus klar 
geschrieben, und setzt nur die gewöhnlichen elementar- mathematischen 
Vorkenntnisse voraus. Zur Erklärung des Textes sind zahlreiche liulz- 
schnitte eingefügt. Dr. //. Blty. 


Codex der Pharmakopoen. Sammlung deutscher Bearbei- 
tungen aller offidnell eingeführten Pharmakopoen und 
wichtigsten Dispensatorien. Leipzig, Verlag von Leop. 
Voss. 1844 — 4847. 1 — XIII. Lieferung. 

Auf diesen Codex, der alle gegenwärtig mit Gesetzeskraft gültigen 
und in der nächsten Zeit etwa noch zu erwartenden Pharmakopoen, 
so wie die Dispensatorien enthalten soll, welche als Armee-, Militair- 
und Hospital - Pharmakopöen irgend ein allgemeines Interesse bieten, 
haben wir bereits die Leser des Jahrbuchs für prakt. Pharmac. X, 343, auf- 
merksam gemacht. Das Bedürfniss, die Nützlichkeit, die Zweckmässig- 
keit des IJnlernehmens anerkennend, wurde io der Kürze der dem 
Ganzen zu Grunde liegende Plan niitgetheilt. Zu den (a. a. 0.} 
erwähnten, damals erschienenen 2 Bändchen oder Lieferungen, die 
Pharmakopöe für Schleswig und Holstein von 1831 und die der ver- 
einigten Staaten von Nordamerika von 1842 enthaltend, sind in dem 
Zeiträume von 2 Zähren 11 weitere Bändchen oder Lieferungen hin- 
zugekommen. Die letztem enthalten 111. die dänische Pharmakopöe 
von 1840 nebst einem Anhänge, enthaltend die Militair- und Armen- 
pharmakopöe, IV. die österreichische Pharmakopöe von 1834 nebst 
allen Abweichungen der österreichischen Militairpharmakopöe von 1841, 
V. die französische Pharmakopöe von 1839, VI. die haonöversche 
Pharmakopöe von 1831, VII. die haiuburgische Pharmakopöe von 1845, 
VIII. die schwedische Pharmakopöe von 1845, IX. die griechische 
Pharmakopöe von 1837, X. die sächsische Pharmakopöe von 1837, 
XI. die russische Militairpharmakopöe von 1840, XII. die badische 
Pharmakopöe von 1841, und XIII. die preussische Pharmakopöe von 1846. 

In der Vorrede I. Section, I. Bändchen entwickelt der Heraus- 
geber der Sammlung die wichtigem, der Bearbeitung und Anordnung 
zu Grunde liegenden Puncte, so die Wahl der Sprache, die alpha- 
betische Anordnung, die Bearbeitungsweise der einzelnen Artikel und 
die W'ahl der Nomenclatur. Wir stimmen mit dem Verfasser überein, 
dass in allen diesen Beziehungen dahin gearbeitet werden musste, bei 
möglichster Erhaltung aller zur Beurtheilung der Pharmakopöen erfor- 
derlichen Eigentbümlichkeiten eine solche Gleichmässigkeit zu erzielen, 
dass alle Bändchen als Glieder eines Ganzen erscheinen und die 
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Orientirung mit gleicher Leichtigkeit in jeder einzelnen Phirmakopöe 
möglich wurde. Aus diesem Grunde konnte der wissenschaftlichen 
Strenge und Conseqaenz nicht immer Genüge geleistet werden und 
dies ist um so mehr zu entschuldigen, als wir leider gar zu oft Gele- 
genheit haben, wahrzunehmeo, dass beiden im einzelnen für sich 
dastehenden Pharmakopoen (und selbst den in der allerletzten Zeit 
erschienenen) nicht die verdiente Aufmerksainkeit gewidmet worden. 
Die Gründe, die den Verfasser für die Wahl der deutschen Sprache 
zu entscheiden veranlassten, sind übrigens nur theilweise richtig; der 
Umstand, dass nicht alle Pharmakopüen in gleicher Sprache geschrie- 
ben, eine Gleichheit aber in dieser Beziehung aus vielen Gründen, 
wenn auch bloss des Verständnisses wegen, Hess dem Verfasser nach 
seiner Ansicht nur die Wahl zwischen der lateinischen und deutschen 
Sprache. Für die crstcre spricht schon der wichtige Umstand, dass 
sie in Deutschland (auch in andern Staaten) die recipirte pharma- 
ceutische und auch medicinische ist, und die meisten Pharmakopüen 
in der lateinischen Sprache abgefasst sind. Wohl cinsehend, dass für 
die Benennungen der Mittel nur die letztere passend und bezeichnend 
ist, indem viele derselben durch deutsche gar nicht zu ersetzen sind, 
hat sich dennoch der Verfasser für die deutsche Sprache entschieden. 
Für den von Vielen adoptirten Grundsatz, den liest classischer und 
humanistischer Bildung durch Beibehaltung der lateinisehen Sprache 
zu bewahren, spricht nach des Verfassers Ansicht kein einziger 
vernünftiger und praktischer Grund und dürfte das Erlernen des soge- 
nannten Küchenlateins der Pharmakopüen (welches nicht immer classisch 
sein kann) die classiscbe Bildung eher hindern, als fördern. Ohne 
uns hier in eine philologische Discussion einlassen zu wollen, können 
wir doch nicht umhin, den Verfasser auf die IN'ützIiehkeit und Noth- 
wendigkeit des Lateins zum gediegenen Studium der Naturwissen- 
schaften, insbesondere der Botanik, zu erinnern. Man wird nicht läugnen 
können, dass die Uroguen, insbesondere aus dem Pflanzenreiche, einen 
wichtigen Theil einer Pharmakopoe ausmachen und zum genauen Ver- 
Etändniss und Würdigung eine möglichst genaue und bezeichnende 
Description nöthig ist, welche wir aber nicht mit Hülfe der deutschen 
Sprache erreichen. Die Beibehaltung der lateinischen Sprache ist ins- 
besondere wichtig für den Pharmaceuten, der ohnedies das Wenige 
des classischen Lateins, das er sich auf der Schule angeeignet, für 
diesen Fall noch eher verschwitzen würde. Es ist leider eine bekannte 
Thatsache, dass der zur Erlernung der pharmaceutischen Kunst be- 
stimmte Jüngling zu diesem Behufe meist körperlich und geistig unreif 
mit einem spärlichen Schatze sogenannten llumanitätswissens begabt, 
sich seinem neuen Berufe widmet. Hier ist es, wo dieser geringe 
Schatz, statt allmälig vermehrt zu werden, leider gar zu oft das Gegen- , 
theil erfährt; das bisschen Latein wird nothdürftig und das nieht einmal 
überall, zum Uebersetzen der Pharmakopoe fortgesetzt, das Sprachstu- 
dium erstreckt sich aber häufig auf das Erlernen resp. Auswendig- 
lernen der technischen Benennungen und der Terminologie überhaupt. 

In den spätem Jahren, den Conditionsjahren, wird das wenige in 
dieser Beziehung Erlernte wieder vergessen und erst auf Universtitäten, 
Instituten u. s. w. insbesondere zur Vorbereitung auf die Staatsprüfung 
wieder einstudirt. Wenn nun die Pharmakopüen noch in deutscher 
Sprache abgefasst sind, so wird dadurch ein weiterer Sporn oder 
Veranlassung zum weitern Betrieb des unentbehrlichen Lateins weg- 
fallen. Man wird mir entgegnen, dass auf eine höhere humanistische 
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Bildung der Incipienlen gedrungen und dieselbe nicht vor dem 16ten 
Jahre zugelassen werden sollen, was auch ganz den Anforderungen 
der Zeit entsprechend wSre; allein wir wissen, dass die meisten in 
Deutschland gesetzlich gültigen Apothekerordnungen noch den Geist 
des vorigen Jahrhunderts athmen, den Apothekerlehrling und Geholfen 
gleich dem Schusterlebriing und Gesellen behandeln und beurtheilen. 
Eine Umgestaltung hat sich schon längst als dringendes Bedürfniss 
fühlbar gemacht, allein nur wenige Staaten haben dies erkannt und 
einige von diesen lassen ein Uecennium vergeblich auf Besserung 
warten. Nach dieser Episode, die uns bei mehr Müsse weitere Details 
in dem angeregten Capitel wird publiciren lassen, kehren wir zu 
unserm Codex zurück. In den uns zu Gebote stehenden Original- 
pharmakopüen haben wir den vom Verfasser gerügten Mangel an 
Uebereinslimnning der verschiedenen Pharmakopöen in den Bezeich- 
nungen derselben Operationen nicht so häufig wahrnehmen künnen. 
»Und dennoch würde«, sagt der Verfasser, »es nicht möglich gewesen 
sein, bei gleicher Kürze gleiche Deutlichkeit und allgemeine, 
rasche Verständlickheit zu erzielen, wie durch die Wahl der deutschen 
Sprache, welche der Darstellung der hier zu verhandelnden Dinge im 
höchsten Grade gewachsen ist.« Um bei gleicher Kürze gleiche Deut- 
lichkeit zu erzielen, dürften wir der deutschen Sprache vor der latei- 
nischen nur mit Unrecht den Vorzug geben; trotzdem billigen auch 
wir, ohne inconsequent zu sein, hier bei einer Bearbeitung von Phar- 
inakopöen (und nicht von einer Pharmakopoe), wie es der Codex 
beabsichtigt, die Wahl der deutschen Sprache. Eine aus vorstehenden 
Bemerkungen hervorgehende Folgerung dürfte neben der deutschen 
Beschreibung nicht die lateinischen Namen als Norm gebend dulden, 
wenn nicht, zur Verständlichkeit, die letztem (oben ist das Entgegen- 
gesetzte der Kall) zweckmässiger erschienen, wie sic es denn auch in 
der That sind. 

Mir sind mit dem Verf. vollkommen einverstanden, dass der ein- 
zige M'eg eine durchgreifende Anordnung aller Pharmakopöen zu 
erlangen, die Aufhebung aller Unterabiheilungen und Anwendung einer 
rein alphabetischen Folge war, auf der Hand liegt, obgleich wir für 
eine rein alphabetische Anordnung bei Pharmakopöen Oberhaupt nicht 
geradezu stimmen, sondern eine Trennung der IHaleria medica von der 
pharmaceulica für geeignet halten. So lassen sich auch wegen Unbe- 
ständigkeit der zoologischen und botanischen Nomcnclatur, mehr aber 
noch wegen der Unbestimmtheit der Abstammung die Droguen nicht 
nach den Namen der Mutterpflanzen u.s, w. ordnen, sondern es ist 
die Zusammenstellung nach den einzelnen Theilcn, wie Kinden, M'ur- 
zeln, Kräuter u.s. w. nicht nur praktischer, sondern auch der alpha- 
betischen Anordnung überhaupt mehr entsprechend. Die Zweckmässig- 
keit dieser Anordnung haben auch die Verfasser der Phartnacopoea 
boriissica, Edilio sexla anerkannt, indem sie das frühere Verfahren, 
die Droguen unter dem Namen der Mutterpflanze anzuführen, gegen 
das eben erwähnte vertauscht haben. 

Die Art der Bearbeitung der einzelnen Artikel anlangend, hat der 
Verfasser die Bereitungsvorschriften für die Präparate und die zur 
Erkennung der Aechtheit und Reinheit der Mittel beigefügten Charak- 
teristiken ziemlich vollständig und somit auch das M'esentliche wieder- 
gegeben und auch das zur Bcurtheilung des Standpiinctcs der Phar- 
inakopöe Nothwendige, welches aber von einer geringen Anzahl der 
Abnehmer des M'erkes berücksichtigt werden dürfte. In vielen Fällen 
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sind die sehr weitläufigen Beschreibungen der Droguen abgekürzt 
worden und wir billigen es da, wo es der Klarheit und Verständiieh- 
keit keinen Abbruch gethan. Dieses Verfahren begründet der Ver- 
fasser durch das Motiv, dass Ausführlichkeit bei einer Pharinakopöe 
nichts tauge, was aber eine irrige Ansicht ist. Wenn begreiflicher- 
weise das Studium der Pharinakopöe, nicht jedes andere Studium ersetzen 
kann, so soll doch eine Pharmakopöe, als pbarmaceutisebes Gesetzbuch 
betrachtet, in möglichst kurzer und bündiger Sprache (wozu sich die 
lateinische am besten eignet) eine erschöpfende Beschreibung der ein- 
zelnen Medicamente und somit auch die Angabe der Kennzeichen und 
Merkmale, nach welchen die Aechtheit und Güte der einfachen, wie 
zusammengesetzten Arzneimittel erkannt werden, ebenso wie die Art 
der Aufbewahrung enthalten. Oie Folgen einer an Arzneimitteln (ein- 
fachen und zusammengesetzten) und erschöpfenden Behandlung armen 
Pharmakopöe lernt der praktische Apotheker am besten kennen und 
würdigen. Ausführliche naturgeschichlliche und historische Notizen 
gehören nicht in das Bereich einer Pharinakopöe, ebenso das Thera- 
peutische, obgleich eine kurze Notiz über die Wirksamkeit der Mittel 
(nach Art der badischen Pharmakopöe) nicht überflüssig sein dürAe, 
indem dieselbe dem Apotheker nicht ganz fremd bleiben darf. 

Die Nomenclatur ist ein sehr wichtiger Gegenstand, aber auch in 
Bezug auf strenge Consequenz und logische Durchführung sehr schwierig 
zu behandeln; eine streng wisscnschufiliche Nomenclatur ist bei dem 
heutigen Standpunct unserer Kenntnisse nicht möglich, sowie die ältere 
Nomenclatur in vielen Fällen gar nicht mehr bezeichnend und selbst 
fast der Vergessenheit anheimgefallen ist. Bei dem vorliegenden Werke 
musste das Streben dahin gerichtet sein, in der Hauptsache eine und 
dieselbe Nomenclatur zu wählen, die möglichst stabil für alle Mittel 
sein soll. Dem Verfasser ist es geglückt, diesen Zweck erreicht zu 
haben, gleichwohl Hessen sich einzelne nicht unbedeutende Einwürfe 
machen, deren Berücksichtigung die Bearbeitung und Zweckmässigkeit 
des Ganzen sehr erschwert haben würde. 

Nach diesen allgemeinen Bemerkungen gehen wir zu den einzel- 
nen Pharmakopoen über: 

/. Pharmakopöe der Herzogthämer Sciilesicig und lloUlein. 
in der Einleitung erwähnt der Verfasser ganz richtig, dass die 
beiden Herzogthümer sich im .Allgemeinen sehr gut eingerichteter Apo- 
theken zu erfreuen haben, indessen mehr in Folge der tüchtigen Bil- 
dung seiner Apotheker, als der staatlichen Einrichtungen (diese üben 
doch durch die strenge Prüfung einen wohlthätigen Einfluss in dieser 
Hinsicht), welche ziemlich inangelhaA und nicht einmal consequent 
(wie dies leider in den meisten Staaten der Fall ist) gehandbabt wer- 
den. Die Grundlage der Medicinaiverfassung bildet die von Bartho- 
lin ansgearbeitete Medicinal- und Apothekerordnung vom 4. October 
1672; dieselbe handelt über Quacksalberei, Selbstdispensiren, die Rechte 
der Laboranten und Oroguisten, Examen und Vereidigung der Apo- 
theker, Revision der Apotheken durch die Physici u. s. w. Das Sani- 
tätscollegium in Kiel, welches unter Vorsitz eines Juristen und fünf 
Mitgliedern besteht, soll sich dem Vernehmen nach gegenwärtig mit 
Ausarbeitung einer Apothekerordnung beschäftigen. Die Privilegien 
sind meist nur persönliche, werden aber in praxi wie reale behandelt. 
Bis zum Jahre 1831 galt die dänische Pharmakopöe von 1772 
und später 1805; in Jener Zeit erschien die von Pfaff bearbeitete 
Pharmacopoea slesvico - hohatica, regia auloriiale edila, welche vor 
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uns liegt. Die Vorrede derselben erklärt sich dahin, dass man xur 
Einführung der preiissischcn oder hainburger Pharmakopoe theils wegen 
besonderer localer Verhältnisse, denen jene nicht genügen, theils wegen 
mancher Fehler und abweichender Ansichten sich nicht habe ent- 
schliessen können. Sehr wichtige Gründe ! Zu innigem Danke sind 
nicht allein Schleswig -Holsteins Mediciner und Pharinaceuten, sondern 
auch wir dem Verfasser verpflichtet, wenn er seinen Zweck erreicht 
hat, den er bei der Bearbeitung immer im Auge gehabt, dass die 
Pbarmakopöe dem Arzte die Garantie geben solle, Alles, was er ver- 
schreibt, in den Apotheken immer von gleicher Güte zu erhalten, 
womit freilich die Ansicht, dass die Pharmakopöe zur Darstellung der 
Präparate nur eine und nach des Verfassers Ueberzeugung beste 
Methode vorschreibend, nicht verbieten soll, dass auch eine andere 
gewählt werde, sofern sie nur das Präparat von derselben Beschaf- 
fenheit liefert, keineswegs in Einklang zu bringen ist. Dadurch scheint 
auch die ganze Bedeutung einer Pharmakopöe verkannt zu sein, indem 
dieselbe die durch eine Reihe von Versuchen erprobte, ein möglichst 
reines Präparat und auch eine nicht zu geringe .Menge desselben und 
nicht auf zu umständliche Weise erzielende .Methode auszuwäbien, als 
norm festzustellen bat und keine andere Bereitungsweise gestatten 
darf. Leider ist es ein zu häufig eingerissener Missbrauch, bei Anfer- 
tigung von Präparaten u. s. w. die Vorschriften der Pharmakopöe zu 
wenig oder fast gar nicht zu beachten. Mit der Wahl der Mittel 
kann man im Wesentlichen zufrieden sein. Die Pflanzen, welche ein- 
heimisch und die Droguen, welche allgemein bekannt sind, sind bloss 
ihrem Ursprünge nach angeführt und nicht beschrieben, dagegen bei 
weniger allgemein bekannten und besonders den wichtigem auslän- 
dischen Droguen ziemlich befriedigende, vor Verwechselung schützende 
Beschreibung, und bei den Chemikalien die Haupteigenschaften und 
Reactionen in Bezug auf Vermeidung von Verunreinigungen und Ver- 
fälschungen, die im Durchschnitt nicht zu detaillirt zu nennen sind, 
angegeben. Inconsequenzen begegnet man aus den angeführten Grün- 
den, wie überall, so auch hier, während unsere wichtigsten einhei- 
mischen Droguen bloss genannt sind, findet man z. 6. bei Confectio 
seu Condilum Corticum Auranliorum, Conf. Seminh Cinae u. s. w. 
eine ausführliche Bereitungsweise angeführt, ein Gegenstand, der beut 
zu Tage gar nicht mehr in eine Pharmakopöe gehört und noch dazu 
werdön diese Sachen, wenn sie sich noch in Apotheken finden, auf 
dem Wege des Handels bezogen. 

Die stark wirkenden Mittel und Gifte sind durch eine besondere 
Auszeichnung bezeichnet, ein Verzeichniss von Reagenlien und ihrer 
Bereitung angegeben, die Anordnung alphabetisch und die Komenclatur 
im AVesentiicben die der Pharm, borutsica, Edil. quinla, mit der sie 
überhaupt viel Uebereinstimmung zeigt, und deshalb ist das Bedürfniss 
einer eignen Pharmakopöe nicht gerechtfertigt. Der im Jahre 1843 
' erschienenen Taxe ist ein 24 Seiten starker Anhang beigefügl, welcher 
lauter Nachträge enthält, so wie Verbesserungen einzelner Vorschriften. 

Auf die einzelnen Präparate können wir hier nicht eingehen; im 
Ganzen ist die Pharmakopöe nach Abzug einer gewissen Zahl von 
Extracten, Tincturen und Magistralformeln bezüglich der Auswahl der 
.\rtikel und der Darstellungsinethode unter die bessern zu rechnen 
und dem Verfasser der deutschen Bearbeitung ist es auch gelungen, 
das Wesentliche auf eine kurze und verständliche Weise wiederge- 
geben zu haben. 
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II, Pharmakopoe der tereiniglen Staaten ron Nordamerika, 1842, 
Da in Nordamerika die uneingeschränkteste Gewerbefreiheit und 
selbst in Ausübung der praktischen Medicin und pharmaceutischen 
Konst herrscht und es an jeder Idee einer vernünftigen MedicinaU 
polizei fehlt, daher keine gesetzliche Lehrzeit, keine Prüfungen, keine 
Vorschrift über die erforderliche Bildung, keine Taxe und auch keine 
mit bindender Gesetzeskraft versehene Fharinakopöe existiren, so lässt 
sich daraus ein Bild der pharmaceutischen Zustände dieser Länder 
entwerfen. Eine natürliche Folge dieses Zustandes ist die grosse 
Ignoranz und Entartung des Apothekerstandes, dessen bessere Glieder 
durch Bildung von Vereinen weitere Ausbildung ihrer Zöglinge u. s. w. 
zur Hebung und Verbesserung ihres Standes beilragen; dass hieran 
die Errichtung eines pharmaceutischen Studiums an der pennsylva- 
nischen Universität (im Jahre 1821) wesentlichen Antheil genommen, 
dürfte wohl nicht bezweifelt werden. In Folge dessen hat sich die 
Zahl der wissenschaftlich gebildeten Apotheker in den Hauptstädten 
der Union in neuerer Zeit vermehrt, doch ist bei dem totalen Mangel 
einer Medicinalpolizei an eine durchgreifende Besserung des Zustandes 
nicht zu denken. Auch die Pharmacopoeia of the United Stales of 
America ist das Resultat freiwilliger Convention, sie ist daher nur 
publicirt »by the aulhority of the national conrention held at If'ns- 
hington.<^ Die erste Ausgabe derselben erschien 1820, die zweite 
1831 und die dritte, davon die deutsche Bearbeitung vorliegt, 1812, wel- 
che letztere (zum ersten Male) nur englisch erschien. Die Einrichtung 
ist wesentlich die der früheren) die Maleria medica, in welcher 
die Artikel zwar alphabetisch, aber bloss mit dem Genus- (bisweilen 
auch dem Species-) Namen der Mutterpflanzen aufgefübrt sind, nur 
mit kurzer Andeutung des Ursprungs, und bei Chemikalien mit Angabe 
der Reinheitskennzeichen, zerfällt in zwei Verzeichnisse, deren erstes 
alle unzweifelhaft wichtigen und alle als Roharzneimittei für Herstel- 
lung der Präparate im zweiten Theile erforderlichen Droguen enthält, 
während alle Artikel zweifelhaften Werthes in dem zweiten Verzeich- 
nisse stehen. Dass diese Noinenclatur, sowie das Princip, das zur 
Aufstellung dieser beiden Verzeichnisse Veranlassung gegeben, falsch, 
unrichtig und unzulässig sind, wird jeder Unbefangene gern zuge- 
stehen. So sind auch in die Reihe der zweifelhaften Mittel solche 
von entschiedenem Werthe und IVirkung aufgenommen. Im Wesent- 
lichen finden sich darin die bei uns gebräuchlichem Droguen, denen noch 
eine geringe Zahl amerikanischer beigegeben ist; mangelhaft erscheint 
hier noch, dass bei den botanischen Namen die Autoritäten nur in 
besondern F'ällen aufgefübrt sind. Die Zahl der Präparate ist, mit 
Ausnahme der sehr volksthümlichen Spiritus und Tincturen„eine ziem- 
lich beschränkte zu nennen, so suchet man vergeblich darunter Aci- 
dum phosphoricum, Acidum succinicum, Ammonium succinicum, Anti- 
monium sulphuratum aurantiacum, Ferrum Irichloratum, Ferr, carbon. 
sttcch , Santonin, Strychnin, nitricum u. s. w., Mittel, die sehr wichtig 
und von anerkannter Wirkung sind. Die Vorschriften und Auswahl 
der eigentlich pharmaceutischen Präparate sind den Zeitanforderungen 
im W'esentlichen entsprechend und als Vorbild dienten in dieser Bezie- 
hung die letzten Ausgaben der Londoner und Edinburger Pharmako- 
pSen. Für Bereitung der Extracte, Infusa und Tinctnren ist die Depla- 
cements- oder Verdrängungs - Methode aufgenommen, zu deren Aus- 
führung das Vorwort eine allgemeine Vorschrift mittheilt ; zugleich 
wird aber frcigestellt, ob man nach dieser Methode oder nach der 
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filtern Art durch Maceration verfahren will. Die Nomenclalur ist die 
der neuen Londoner Pharmakopöe. Auch bei diesem BSndchcn hat 
der Verfasser des Codex Gediegenheit seiner Leistungen bekundet. 

III. Däniiche Pharmakopöe ron 1840 nebst einem Anhanpe, ent- 
haltend die Militairpharmakopöe und Armenpharmakopöe. 

In der, noch heute die Grundlage des gesetzlich Gültigen bilden- 
den, Medicinal- und Apolhekerordnung von Bartholin vom 4. Oct. 
1672 ist eine ganz gute Apotherordnung vorgebildet und durch Special- 
verordnungen Einzelnes nachgetragen oder zeitgemäss ahgeändert wor- 
den. Trotz dem eine eigentliche durchgearbeitete Apothekerordnung 
mangelt und sich das BedQrfpiss einer den Zeitanforderungen entspre- 
chenden Revision allgemein und immer stärker kund giebt, so ist doch 
das dänische Apothekerwesen ein gut geordnetes und der Zustand 
der Apotheken im Allgemeinen ein blühender zu nennen. Die erste 
Pharmakopöe erschien in Dänemark 1772, eine neuere 1S05, und 1840 
die jetzige, W'elche dermalen gesetzlich bindende Kraft besitzt ; sie ist 
lateinisch geschrieben und führt den Titel; Pharmacopoea danica, 
regia auctoritate a collegio sanitatis regio Ilafniensi edita. Hafniat 
1840. Sie zerfallt in zwei Theile, wovon der erstere die Maleria 
fharmaceutica und der zweite die Präparate enthält, welche der Apo- 
theker selbst anfertigen soll. Besondere Tabellen bezeichnen die in 
allen Officinen vorräthig zu haltenden Mittel, Gifte, so wie die grössten 
Dosen der heroischen Mittel. Die Nomenclatur entspricht den Anfor- 
derungen in Rücksicht auf die Consequenz der chemischen Bezeich- 
nungen wenig; so bei einigen Präparaten die neuern wissenschaft- 
lichen Benennungen, bei der grossem Mehrzahl die längst veralteten. 
Die Anordnung ist alphahetisch, so dass alle Rinden, Kräuter und 
Wurzeln nebeneinander und nicht die in vielen P'ällen noch unbestimm- 
ten und veränderlichen INamen der Pflanzen und Thiere voranstehen, 
In dem zweiten Theile findet sich eine grosse Zahl von Pillen, Pfla- 
stern und andern Compositis, was der Verfasser des Codex ganz 
richtig als etwas ganz Unzeitgeniässcs rügt, sowie öfter vorkommende 
Anwendung von Namen und Rohwaaren, welche sich im ersten gar 
nicht finden. In der dcutscheu Bearbeitung sind die zum Theil sehr 
weitläufigen Beschreibungen des Originals stark abgekürzt, aber nichts 
weggelassen, was zur Bcurtheilung der gewählten Methoden erforder- 
lich sein könnte. In der Einleitung werden allgemeine Vorschriften 
über Einsamminng, Aufbewahrung und Behandlung der Droguen u. s. w. 
angegeben. Alle Pflanzen sind wildwachsend zu sammeln und in der 
Zeit der grössten Wirksamkeit; wann dieser Zeitpunct eintritt oder 
cingetreten, haben die Verfasser nicht angegeben, leider sind unsere 
Erfahrungen in dieser Hinsicht noch sehr spärlich Nicht alle Wur- 
zeln dürfen, wie dies in der Einleitung vorgeschrieben, vor dem 
Trocknen gewaschen werden. 

Die deutsche Bearbeitung enthält in einem Anhänge noch die 
1828 erschienene Pharmacopoea in praxi publica a medicis Danicis 
sequenda, welche eine Auswahl von Mitteln enthält, auf welche sich 
die Aerzte in allen Fällen, wo die Kosten der Behandlung öffentlichen 
Gassen (derartige Ilumanitätsprincipien des 19ten Jahrhunderts sind 
auch in andern Staaten aufgetaucht; bei solchen Fällen heisst es denn 
auch, man spart den Kreuzer, um es mit Gulden hinauszuwerfen) zur 
Last fallen, zu beschränken haben sollten n. s. w. Nach Erscheinen 
der neuen Pharmakopöe von 1840 wurde auch ein neuer Electus 
dieser Art unter dem Titel : » Udralg af Laegemidler, dar skalie bruget 
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i den offentlige Praxis, 1843*, und dadurch die Pharm, pauperum 
von 1828 ausser Kraft gesetzt. Diese Ausgabe schickt in einer 
Vorrede dieselben allgemeinen Bemerkungen voraus. Die Pharma- 
copoea militaris von 1840 zerfallt in zwei Ablheilnngen, wovon die 
eine die Mittel enthält, welche der Militairarzt aus den Apotheken zu 
beziehen hat und die andere solche Mittel, welche er selbst mischen soll. 
In der Vorrede sind die bekannten Gründe für Ausarbeitung einer 
besondern Militairpharmakopüe und die bei der Auswahl der Mittel 
befolgten Rücksichten. Der Codex hat durch kurze Mittheilung der 
allgemeinen Verhältnisse und von Verzeichnissen der in beiden letztem 
rbarmakopöen aufgeführten Mittel den in dieser Beziehung zu stellen- 
den .Anforderungen Genüge geleistet. 

IV. Oesterrcichische Pharmakopoe ton 4834 nebst allen Abweichungen 
der österreichischen Pharmakopoe ton 4841. 

Die pharmaceutiscben Zustände der österreichischen Staaten sind 
im Wesentlichen günstig zu nennen, insbesondere in Beziehung anf 
gesetzlichen Schutz und Kegulirung aller Verhältnisse. Eine allgemeine, 
umfassende Apotbekerordnung existirt zwar nicht, an deren Stelle sind 
die sogenannten Instructionen getreten, weiche für Apotheker verschie- 
dener Provinzen erlassen sind, aber keineswegs Alles enthalten; die mei- 
sten der Verordnungen sind jedoch zweckmässig und es bedarf nur einer 
Sichtung und Zusammenstellung derselben, um eine zeitgemässe Apothe- 
kerordnung zu haben, welche auch durch die Einwirkung der in 
neuerer Zeit durchgreifend organisirten Apothekergremien bald erschei- 
nen dürfte. 

Die Ausgabe der Pharmacopoea von 1834 ist die vierte, sie ist 
für alle deutsch- illyrischen, böhmisch -gallizischen und italienischen 
Provinzen des österreichischen Kaiserstaates gültig. Sie zerfällt eben- 
falls in Simplicia, nach den Namen der Pflanzen, Thiere, Metalle u. s. w., 
welche jedoch nicht immer die streng sytematischen sind, alphabetisch 
geordnet, und in Praeparala und Composita, letztere in einer Ord- 
nung, an welcher gar kein durchgreifendes Princip ersichtlich ist, 
da bald die neuesten, bald die alten Namen benutzt sind. Beide 
Abtheilungen sind mit einem Anhänge neuer Mittel versehen. Bei der 
Bearbeitung der einzelnen Artikel findet sich bei den Simplicibus 
zuerst der lateinische, dann der deutsche und endlich italienische 
Namen, zuweilen mit Angabe der Autorität, meist aber nur mit 
»Botan.a bezeichnet, dann folgt die Angabe des zur Benutzung kom- 
menden Theils und endlich das Verzeichniss aller Präparate, in welche 
der Rohstoff eingeht. Charakteristiken und Kennzeichen fehlen. Die 
Formen und Vorschriften des zweiten Theils sind ziemlich kurz, dage- 
gen die Zahl der Synonyme, worunter nicht selten die bei uns üblichste 
und durchgängig die deutsche und italienische fehlen, unverhältniss- 
mässig gross. Angaben über Kennzeichen u. s. w. fehlen auch hier, 
mit Ausnahme des specifischen Gewichts. Trotz dem das Streben nach 
Einfachheit in unserer Zeit in mancher Beziehung Ansprüche anf 
Anerkennung zu machen berechtigt ist, so lässt sich doch die .Schwie- 
rigkeit einer gut durchgeführten Consequenz nicht verkennen ; die 
Lösung dieses Problems ist auch den Verfassern der österreichischen 
Pharmakopöe keineswegs gelungen, indem sie anerkannt wirksame 
Mittel wie Benzoesäure, Eisenoxydhydrat, essigsaures Kali, Strychnin 
n. s. w. ganz bei Seite setzten. Dem von dem Verfasser des Codex 
gespendeten Lob über die geringe Zahl und Einfachheit der aufge- 
nommenen Composita können wir aus eigener Erfahrung nicht unbe- 
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dingt beistimnen ; leider kommt der Apotheker gar tu oft in den Fall, 
in andern Diapenaatorien nachbliltern an mfiaaen und nicht aelten 
darüber zu entscheiden, welche von den aufgefundenen Vorschriften 
die zweckmSssigste sei. Auch hat dieser Umstand noch den Kachtheil 
zur Folge, dass die Vorschriften der gesetzlich eingefOhrten Pharma* 
kopöe wenig beachtet werden. 

Mehr den Anforderungen der Jetztzeit, besonders in Bezug auf 
die Wahl der Nomenclatur und Aufnahme verschiedener neuerer 
anerkannt wirksamer iUittel, entspricht die neue Ausgabe der Pharma- 
maeopoea catlrensis austriaca von 1841, welche die roilitairische 
oiedicioiscbe Josephsacademie in Wien unter der Leitung des General* 
Stabarztes J. N. Issordink v. Kostnitz bearbeitete. Sie zerfällt 
io drei Theile: 1) Pharmaca cruda, denen bisweilen eine Nebenbe* 
merkung: über Qualität beigegeben ist; 2) Praeparata et compotita, 
die Nonnenclatur besser, die Bearbeitung aber dieselbe wie in der 
Civilpbarmaktpöe ; 3) Formvlae nosocotaiahs, deren nur wenige und 
einfache sind. Beigefdgt finden sich noch Verzeichnisse der Mittel, 
welche die Militairärzte aus den Centralapotheken beziehen können, 
die Angabe einiger für den Seedienst besonders, so wie der für die 
Veterinärpraxis bestimmten Mittel. In der deutschen Bearbeitung sind 
beide vereinigt und die Mittel der Pharm, cattrentit darin durch 
einen Stern ausgezeichnet. 

V, Frantösitche Pharmakopoe von 1839. 

Die Einleitung der deutschen Bearbeitung bespricht zunächst die 
Geschichte der pharmaceutiseben Zustände Frankreichs bis auf die neueste 
Zeit. Blit dem pharmaceutiseben legalen Verhältnisse Frankreichs sind 
wir durch die vielen Berichte in den verschiedenen wissenscbaftlicben 
Journalen, so auch in diesen Blättern, vertraut geworden, ebenso mit 
den Mängeln, welche der französische Apothekerstand mit dem man* 
eher deutschen Staaten beklagt. Bis zum Jahre 1818 war das Pariser 
Dispensatorium von 1748 in Geltung; zu jenen Zeiten erschien die 
Ausarbeitung eines Codex medicamentarius seu Pharmacopoea gallica 
in lateinischer Sprache und wurde 1627 von Katierund Henry ins 
Französische übersetzt. Ein Abdruck des lateinischen Originals bildet 
die zweite Section des Codex medicamentarius europaeus; Lipsiae. Fr. 
Fleischer. 1819. Durch Ordonnanz vom 10. September 1835 ward 
die Bildung einer Commission zur Redaction einer neuen Pharmakopöe 
anbefohlen; die Revision wurde unter Orfila’s (alsDecan der medicini* 
sehen Facultät in Paris) Vorsitz durch Andral, Dumeril, Richard 
von der roedicinischen Facultät, Bussy, Caventou, Robiquet, 
Pelletier, Soubeiran von der ecoU de pharmacie und Roy er* 
Collard vorgenommen. 1838 war das Werk beendigt und 1839 
erschien die neue Pharmakopöe, aber französisch, unter dem Titel: 
Codex, Pharmacopee frangaise, redigee par ordre du gouvemement 
far une Commission composde de MM. les professeurs de la faculte 
de medicine et de l'ecole speeiale de Pharmacie de Paris. 1839. 8. 
Aus der Vorrede, welche die allgemeinen Gründe zur Erscheinung 
aines neuen Codex auseinander setzt, ergiebt sich, dass bei der Bear- 
beitung viele directe vergleichende Versuche gemacht, das Gutachten 
pharniaceutischer Gesellschaften und einzelner Collegen berücksichtigt 
worden sind. Für jedes Mittel ist nur eine Vorschrift gegeben und zwar 
entweder die von vornherein oder in Folge besonders angestellter 
yersttche als die beste erkannte; nur bei narkotischen Extracten und 
einigen wenigen Fällen ist man davon abgewichen. Für die Wahl der 
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französischen Sprache schlug hauptsächlich der unseres Ermessens keines- 
wegs gerechtfertigte (Jrund durch, dass man, hei lateinischer Bearbei- 
tung doch nicht das Erscheinen einer, vielleicht nicht einmal treuen, 
französischen Uebesetzung würde habe verhindern können. Zur leich- 
tern Benutzung des Codex fiir Ausländer wurde der lateinische Name 
jedes Mittels beigefügt. Die Anordnung weicht von der früheren sehr 
ab, sie scheidet die l’räparate im Allgemeinen in chemische und phar- 
maceutische, und steigt in jeder Abtheilung vom Einfachem zum Zu- 
sammengesetzteren vor. Viel Neues ward aufgenommen, worunter 
manches Ueberlldssige und eine grosse Anzahl von .Magistralformeln, 
(die unserer Ansicht gemäss, soviel als möglich aus einer Pharmakopöe 
verbannt bleiben sollen) aber auch manches Obsolete der ältern Aus- 
gabe weggelassen. In der .Materia medica wurden alle Beschreibungen 
weggelassen und auch später manches Allgemeine; die Nomenclatur ist 
bei den pharmaceulischen Präparaten die alte geblieben, bei den chemi- 
schen wurde die neue aus der der französischen Chemiker und der 
von Berzelius combinirte gewählt. Die Simplicia sind meist unter 
dem französischen Namen des Thieres oder der Pflanze aufgeführt, so- 
bald sie ein Theil der Pflanze u.s.w. selbst sind; dagegen haben 
Gummata, Gummiharze u.s.w. ihre eignen Namen behalten; sämmtlich 
in alphabetischer Ordnung. Jeder einzelne Artikel giebt erst den 
französischen Namen der Pflanze oder des Thieres, oder den Namen 
der Substanz, dann den lateinischen Systemnamen, bei Pflanzen mit 
Zufügung der Familie und endlich den benutzten Theil. Auf den allge- 
meinen Abschnitt, der vom Gewicht und Maass, specifischem Gewicht 
und Temperatur handelt, folgt der eigentliche Codex, welcher in 63 
Capitel zum Theil mit Vorausschickung allgemeiner Bemerkungen ein- 
getheilt ist. Die Capitel sind einfache Stoffe, Säuren, Metalloxyde, 
Schwefelmetalle, Chlor-, Brom-, Jod- und Cyanmetalle, .Mineralsalze, 
Pflanzensäuren, Alkaloide, pflanzensaure Salze, .Alkaloidsalze, Seifen, 
Alkohol und Aetherarten, neutrale organische Substanzen, brenzliche 
Stoffe, künstliche Mineralwässer, einfache Pulver, Pulpen, Säfte, Oele 
und Fette, Tisanen, Apozemc, Fleischbrühen, Emulsionen, Schleime, 
Potionen, weingeistige und ätherische Tincturen, medicinische Weine, 
Essige, Biere und Oele, destillirte Wässer, ätherische Oele, Spiritus, 
Extracte, Syrupe, llonigc, Conserven, Latwergen (Confecto und Opiate), 
Gallerte, Pasten, Oelzucker, Plätzchen und Kügelchen, Species, zu- 
sammengesetzte Pulver, Pillen und Pillenmassen, Wachssalben, Salben, 
(Pomaden), eigentliche Salben, Pflaster, Klebpflaster, Kerzen, Stuhl- 
zäpfchen, zubercitete Schwämme, Umschläge, Bähungen, (so wie Wasch- 
wässer, Einspritzungen und Gurgelwässer) Augenmittcl, Einreibungen, 
Aetzinittel und Räuchcrmittel. Aus dieser Uebersicht der verschiedenen 
Capitel ergiebt sich von selbst die Entbehrlichkeit einer grossen .An- 
zahl derselben und somit die Nothwendigkeit der Keduction der gege- 
benen Vorschriften. Die deutsche Bearbeitung liefert eine Uebersicht 
dieser Capitel mit der .Angabe der wichtigem in die einzelnen Rubriken 
gehörigen Mittel und den zum Verständniss nöthigen allgemeinen Be- 
merkungen begleitet. Da diese in der alphabetischen Anordnung keinen 
Platz finden konnten, so wurden denselben in der Einleitung die geeig- 
nete Stelle angewiesen. Der Verfasser hat sowohl in der Bearbeitung 
dieses Theils, so wie der ganzen Pharmakopöe überhaupt, die zu einer 
solchen Arbeit nöthige theoretische und praktische Tüchtigkeit aufs 
Glänzendste bewiesen. 
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VI. Ilannottrtche Pkarmakopöe ton 183t. 

Die Einteilung der deutschen Bearbeitung theilt das Wesentliche 
der in Hannover gültigen Apothekerordnung von 1820 mit, welche 
vor vielen andern den Vorzug der Kürze und des nur geringen Ein- 
gehens in Einzelnheilen hat, folglich der Thätigkeil und Bildung des 
Apothekers nicht hemmend in den Weg tritt. Die Pharmakopöe von 
1831 führt den Titel: Pharmacopoea kannoterana nota, ist vom Me- 
dicinalcollegium in Hannover ausgegangen und in lateinischer Sprache 
geschrieben. Sie zerfSllt in 3 Abtheilungen, wovon die erste die Sim- 
pltcirt, die zweite die Composita und die drille die Reagenlien enthüll. 
Die .Mittel, welche stets vorrüthig sein müssen, finden sich in einem 
besondern Verzeichnisse aufgeführt. Die Anordnung ist eine rein alpha- 
betische; im ersten Theil stehen alle fiores, kerbae, radices u.s. w. 
nach der Reihenfolge hintereinander. Die Namen der Pflanzen undTbiere 
sind in der Regel nach Linne, die Stellung im Systeme ist nicht ange- 
geben, nur das Vaterland und eine kurze Charakteristik. Im zweiten 
Theile ist die Nomenclatur eine chemische, der preussiseben in der 
Hauptsache ähnlich. Nicht können wir mit dem Verfasser die jedem 
.Mittel des ersten und zweiten Theils angehängten Rubriken Vis, Heil- 
kraft, als so ganz überflüssig, ja sogar schädlich und der Bestimmung 
der Apothekerordnung über das Prakticiren der Apotheker ganz ent- 
gegen erklären. Dem Apotheker sollen die Bestandlheile und Wirk- 
samkeit der Arzneimittel keineswegs fremd sein, ohne dass man von 
demselben verlangen kann, dass er gerade über die eigentliche ilateria 
medica (nicht zu verwechseln mit Pharmacognosie) besondere Studien 
machen und eigends Vorlesungen zu diesem Zwecke besuchen soll. 
Der gewissenhafte Apotheker wird trotz dieser kaum entbehrlichen 
Kenntniss davon nur in dringenden und Nothfüllen Gebrauch machen. 
Man muss nur immer seinen Nebenmenschen nicht bloss von der schlimm- 
sten Seite betrachten wollen. 

Manche Vorschriften zur Darstellung pharmaceutisch-chemischer 
Präparate dürften übrigens eine zweckmässige Veränderung erfahren, 
wir verweisen, um nur ein Beispiel anzuführen, auf die Vorschrift 
von Baryta murialica, Calcaria sulpkurala u. s. w. 

VII. Hamburgitcke Pkarmakopöe von 1845. 

Kür die freie Hansestadt Hamburg und deren Gebiet ist unterm 
19. Februar 1818 eine Medicinal-Ordnung erlassen worden, welche 
die Medicinalverhältnissc derselben vollständig regulirt, wovon die für 
die Verhältnisse der Apotheker wichtigen in der Einleitung der deut- 
schen Bearbeitung mitgetheilt worden. Die zweite Ausgabe der Ham- 
burger Pharmakopoe führt den Titel ; Codex medicamentarius Ham- 
hurgensis. Auctoritale collegii tanilalis editus. 1845. Bei Perthes, 
Besser und Mauke in Hamburg erschienen. (XVIII. und 301 S. 8.) 
Derselben sind allgemeine pharmaceutische Regeln als Einleitung über 
Pflanzen, die Einsammlung derselben und deren Theile (worüber ein 
anhöngendes Calendarium Auskunft giebt) vorausgeschickt, lieber 
die Zeit der grössten Kraft, zu welcher die Pflanzen und deren Theile 
gesammelt werden tollen, soll dieses Calendarium Aufschluss geben; 
leider sind über diesen Gegenstand zu wenig Erfahrungen gesammelt 
worden, so dass eine solche Zusammenstellung keineswegs auf Genauig- 
keit und Vollständigkeit Anspruch machen kann. Die Bearbeitung dieses 
Feldes ist gewiss als ein verdienstvolles Unternehmen zu bezeichnen. 

Zur Anfertigung von Decocten wird zweckmässiger Weise die 
Anwendung des Beindorffschen Apparats empfohlen; Aufgüsse sollen 
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durch AufgieMen siedenden Wassers, Coliren und Aaspressen bereitet 
werden. Zur kalten InFusion wird Lurtpumpe und die VerdrSngnngs- 
mvthode vorgeschrieben; von ersterer kann in pharmaceutischen La- 
boratorien als Erforderniss nicht die Rede sein. Das letatere Verfah- 
ren, wonach insbesondere Inf. Sambuei und Valtrianae zu bereiten 
sind, ddrfle auch bloss zur Bereitung von AufgQssen behufs derEztract- 
darstellung u. s. w. allgemeine Anwendung finden. Wir sind weit entfernt, 
die Zweckroissigkeit der VerdrSngungsmethode anzutasten, übrigens 
dilrfle für manche Infusa die Identität der nach den verschiedenen 
Methoden bereiteten bezüglich der Wirksamkeit nacbznweisen sein. 
Die Vorschriften der Extraetbereitong sind recht praktisch und zweck- 
mässig, nur die käufliche AnsebaiTung der Extracte, wie sie von den 
narkotischen verlangt wird, die von den Orten, wo die Pflanzen wild 
wachsen, bedarf vieler Vorsicht, indem wir dafür fast keine Controle 
besitzen. 

Die eigentliche Pharmakopöe zerfallt in vier Theile. Der erste 
enthält die Simplieia und Crvdn renalia, der zweite die Composita und 
käuflichen reinen Präparate, der dritte den Reagentiencatalog und der 
vierte eine Tabellensammlung, worunter der pharmaceutische Kalender. 
Tabelle über Extractausbeute, spec. Gew. und dergleichen mehr. Der 
erste Theil ist alphabetisch geordnet, mit dem Systemsnamen, mit der 
Autorität, Stellung im natürlichen und künstlichen System und Vater- 
land bei Pflanzen und Thieren. IVur bei seltenem, wichtigem, oft ver- 
fälscht vorkommenden Drogiien sind bisweilen die Kennzeichen der 
besten Sorten und die Prüfungen auf Verfälschungen angegeben. 

In dem zweiten Theile ist die Bereitungsmelhode nebst den che- 
mischen Formeln, Kennzeichen und Prüfungsmitteln angegeben. Die 
Momenclatur ist die allgemein gebräuchliche. Die Aufnahme der alkali- 
metrischen und chlorometrischen Prüflingsmethode, nebst dem Marsh- 
schen Verfahren in den dritten Theil finden wir ganz passend. 

Die deutsche Bearbeitung hat hier wieder allen möglichen Anfor- 
derungen entsprochen, und sich Dank für die zweckmässigste Eintbei- 
liing erworben. 

VIII. Sehiceditehe Pharmakopoe non 1845, 

Die Einleitung der deutschen Bearbeitung bemerkt ganz richtig, 
dass Schweden zu denjenigen Staaten gehöre, welche sich ziemlich 
früh einer leidlichen Regulirung des Apothekerwesens erfreuten, was 
bei dem Reichthum Schwedens an tüchtigen Chemikern, Physikern, 
Botanikern, Medicinern n. s. w. nicht wohl anders sein konnte. Gleich- 
wohl mangelt es bis heute an einer umfassenden, dem neuen Stand- 
puncte entsprechenden Apotherordnung ; die Organisation ist im Wesent- 
lichen der dänischen ähnlich. 

Die Pharmakopöe anlangend, so bestand seit 1686 nur eine Phar- 
maeopoea kolmiensii, welcher erst 1775 eine mit officieller Geltung 
für den ganzen Staat versehene Pharm, tuecica folgte, die 1779 die 
zweite, 1784 die dritte, 1790 die vierte und 1817 die fünfte Ausgabe 
erlebte. Diese von Olaus Swartz und Berzelius bearbeitete 
Pharmakopöe, welche den ersten Theil der dritten Section von Flei- 
scher’s Codex medicamentariui. Lips. 1821. bildet und in der Anord- 
nung der neuesten fiten Auflage ganz gleicbkommt. Die Bearbeitung 
dieser wurde vom Sanitätscnllegium einer Commission übertragen, welche 
unter Berzelius’ Vorsitz aus den Professoren Wahlberg, Mosan- 
der, Ronander, Husz, Billing, den Apothekern Ripp und 
Akerström und dem Dr. Berlin bestand. Sie ist erschienen im 
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Juli 1845 unter dem Titel : Pharmaeopcea metica. Editio $exla. Stock- 
holmiae 1845. P. A. Nerttedt et fUii. VlIIm.234S.gr. 8. Sie zerfüllt 
wie gewöhnlich in eine Materia pkdrmaeemtica (S. 7 — 40) und ih 
Pharmaca praeparanda (S. Den SchtuM bildet eine Uebcr- 

(icbt der in den stark wirkenden CoiHposilü enthaltenen Mengen der 
wirkenden Substanzen udd din S^nonymregister. In dör Vorrede fin- 
den^ sich einige allgemeine Anweisungen über Aufbewahrung und 
Dispensation der Mittel. Was die Answahl derselben betrifft, so ist 
dieselbe im Wesentlichen eine röcht SweckmSssige zu nennen ; ein 
Gleiches gilt von den Vorschriften zur DarsteHung der Chemischen und 
liharmaceutischen Präparate'. Debrigens finden sich einige von dem 
Allgemeinen abweichende Vorschriften. Die Anordnung ist rein alpha- 
betisch; dabei im ersten Theil der gemischte Name Pflanzen und 
Thiere, und nicht der Name des Theils als Anhaltspunct genommen. 
Im Ganzen ist die Nomenclatur die chemische nach Berzelins, so 
dass die Salze nicht unter dem Namen der Basen, sondern der Säuren 
zu suchen sind. 

lieber die Einsammlung und Aufbewahrung der einheimischen und 
im Inland cultivirten vegetabilischen Droguen sind die allgemein be- 
kannten Vorschriften anfgeführt, ebenso etwas sehr ausführlich über 
die Bereitung der Pulver; weniger erschöpfend sind die allgemeinen, 
den einzelnen Classen pharmaceutischer Präparate voransgeschickten 
Bemerkungen. 

Den der frühem Ausgabe bereits vindicirten Vorzug vor vielen 
andern Pharmakopöen bezüglich der Auswahl der Mittel, der Einfach* 
heit. Kürze, Pröcision der Vorschriften u. s. w. dürfen wir dieser neuen 
Ausgabe nicht versagen, und ebensowenig der deutschen Bearbeitung 
derselben durch den Verfasser des Codex. 

IX. Griechiseke Pharmakopoe ton 1837. 

Die Nolhwendigkeit, ein eigenes Dispensatorium für das aus sei- 
nen Trümmern erstehende Griechenland erscheinen Zu lassen, wird 
wohl von Niemand bezweifelt werden, ebenso die Nolhwendigkeit der 
Organisation des Medicinal- und speciell des Apothekerwesens, indem 
an die Existenz einer solchen unter türkischer Herrschaft nicht zu 
denken war. Wenn auch keine vollständig ausgearbeitete Apotheker- 
erdnung bis jetzt exislirt, so sind doch bereits manche wichtige Ver- 
besserungen eingeführt. Die 1837 erschienene Pharmakopöe wurde 
im Aufträge des Sanilatscoliegiums durch Prof. Boro, Prof, und Leib- 
Apotheker Länderer und Hof-Apotheker Sartorius bearbeitet, und 
ans den Persönlichkeiten und ans dem Buche selbst lasst sich der 
deutsche, resp. baiersche Einfluss nicht verkennen. Die Pharmakopöe 
ist in nebeneinander laufenden Spalten lateinisch und neugriechisch ge- 
druckt, und führt deshalb auch einen' doppelten Titel. Die Einrich- 
tung ist die gewöhnliche der deutschen Pharmakopöen, und umfasst 
der erste Theil die Materia pharmaceuliea, worirt die alten und neuen 
Heilmittel, deren sich die griechischen Aerzte bedienen, so wie andere 
enthalten sind, die nach der Ansicht der Verfasser der Aofnahnte für 
würdig erachtet wurden. Die Anordnung ist alphabetisch, und bef den 
Droguen sind die üblichsten lateinischen Pflanzen- und Thiernamen (nicht 
die Systemsnamen) als AnfangsWort des Artikels benutzt, dann folgt 
der Name des Theils, darauf der Systemsname, die Stellung int künst- 
lichen und natürlichen System, hierauf die italienischen, franzürischen, 
englischen, deutschen und türkischen Synonyme, und endlich das 
Vaterland, mit darauf folgender Angabe der hauptsächlichsten Kennzeichen. 

Arcb. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hft. 22 
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Der zweite Theil, Tecknica pkarmaeeulica belilell, enthält alle 
Praeparanda, Die Vorschriften sind im Allgemeinen dem neuen Stand- 
pnncte der >Yissenschaften angemessen ausgewählt, und es muss hier, 
in Betracht der grossen Schwierigkeiten und Hindernisse, die sich den 
Verfassern dieser Fhrraakopöe darhoten, die Kritik eine billige sein 
und die Bemühungen und Bestrebungen gebührend würdigen. Präpa- 
rate, deren käufliche AnschalTung gestattet ist, und für deren Reinheit 
der Apotheker übrigens zu bürgen bat, finden sich in der ersten Ab- 
theilung aufgeführt. Den Vorschriften zur Bereitung der Präparate 
sind die Kennzeichen des reinen Präparats und Vorschriften für Prü- 
fung und Aufbewahrung beigefügt. In der dritten Abtheilung sind 
die wichtigsten Reagentien ihrer Bereitung und dem Gebrauche nach 
angegeben. 

X. Sächsische Pharmakopoe ton 1837. 

Die pharmaceutischen Verhältnisse Sachsens erfreuen sich ira We- 
sentlichen zweckmässiger Bestimmungen und gehören in mancher Be- 
ziehung mit zu den am besten geordneten. Aber alle Bestimmungen, 
welche auf dieselben Bezug haben, sind nur durch einzelne Verord- 
nungen gegeben, und es fehlt bis jetzt noch immer an einer Apolheker- 
ordnung. Diese soll von den Ständen beantragt worden und in Arbeit 
sein. Wir wollen hoflen, dass es hier mit dieser Bearbeitung nicht 
gehe, wie in einigen andern deutschen Staaten, wo dieselbe entwe- 
der ganz und gar der Vergessenheit übergeben ist, oder nach mehre- 
ren Decennien erst das Tageslicht zu erblicken verspricht, und zugleich 
damit die Wahrscheinlichkeit geboten wird, dass sie hinter den Anfor- 
derungen der Zeit zurückbleibt, indem man nicht so leicht die Bevor- 
mundung der Pharmacie aufzugeben sich entschliessen kann. Was nun 
die Verordnungen über den Arzneiverkauf betrüTt, so dürfen pharmaceu- 
tische Mischungen und Präparate nur vom Apotheker verkauft wer- 
den, alle einfachen Mittel zerfallen nach bestimmten Verzeichnissen in 
solche, welche der Kaufmann nicht unter 1 Pfd., nicht unter ^ Pfd,, 
mcht unter 1 Unze, in jeder beliebigen Quantität oder gar nicht ver- 
kaufen darf. Eine ähnliche Verordnung existiri auch in Preussen, 
allein wie es scheint nur auf dem Papier, Niemand bindet sich daran. 
Dazu kommt noch, dass diese Verordnung keineswegs dem entspricht, 
was sie bezwecken soll; im Gegentbeil, sie ruft Contravenlionen her- 
vor, indem sie dem Kaufmann gestattet, solche einfache Stoffe, die nur 
als Arznei verwendet werden, zu verkaufen. Die Gewichtsbestimmung 
wird nicht beachtet, und wir müssen bedauern, diese angeblich zum 
Schutz der Apotheker emittirte Verordnung als eine unglückliche be- 
zeichnen zu müssen. Bei Verordnungen über den Arzneiverkauf muss 
das Princip als Basis dienen, dass dazu nur der Apotheker berechtigt 
sein kann, und weder Aerzten, noch Thierärzten und Kaufleuten kann 
und darf derselbe gestattet werden. Die Gründe für die Richtigkeit 
dieser Behauptung sind schon so oft aufgestellt und nacbge wiesen 
worden, dass wir dieselben, ohne zu grosse Extravaganzen zu machen, 
hier nur andeuten können. 

In frühem Zeiten galt in Sachsen Piderit’s Pharmacia rafto- 
nalis und Hagen ’s Apothekerbuch, erst 1820 erschien die erste Phar- 
makopöe vom Leibarzt Dr. Leonhardi und dazu 1830 einige Sup- 
plemente vom .Medicinalrath Dr. Seiler, 1837 die zweite Ausgabe. 
Diese wurde von den Medicinalräthen Seiler und Carus, den Pro- 
fessoren Ficinus und Choulant, Stadt-Apotheker Struve d. i. 
und Hof-Apotheker Seiffarth (nach dessen Tode Semler) bear- 
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beitet, und fflhrt den Titel : Pharmacopoea saxonica jvssu rtgis el 

aucloritafale publica denuo edila, recognila et emendala. Dresdae 
1837. Mit der Taxe von 1841 erschienen einige kleine Znsfitze und 
Abänderungen. 

Diese Pharmakopöe enthält eine ansführlirhe Vorrede, worin die 
Gründe für die neue Ausgabe, für die gewählte Eintheiliing, Bearbei- 
tungsart, Nomenclatur u. s. w. entwickelt werden, und zerföllt in zwei 
Theile; der erste, Comparanda Okerschrieben, enthält auf 51 Seiten 
alle vom Apotheker vorräthig zu haltenden Droguen und käuflichen 
Präparate; der zweite, Präparanda überschrieben, giebt die Vorschrif- 
ten für die selbst zu fertigenden Mittel. Die Droguen sind thcils unter 
den Systcmsnainen, theils unter den Usualnamen des Thiers oder der 
Pflanze aufgeführt, dann aber alle Theile, die benutzt werdcu, hinter- 
einander aufgeführt. Bei jedem Artikel findet sich ausser dem latei- 
nischen und deutschen IVamen der Systemsname, die Stellung im 
natürlichen und künstlichen System, der Karne des gebrauchten Theils 
und kurze Beschreibung der gebrauchten Drogue ; der Ursprung fehlt 
fast stets, ausser wo die Sorten danach verschieden sind. Die Vor- 
schriften zur Darstellung der Präparate stimmen in den meisten Fällen 
mit denen der frühem preuss. Pharmakopoe und entsprechen im All- 
gemeinen dem jetzigen Standpuncte der Wissenschaft. Einige Aus- 
stellungen sind uns nicht entgangen, so die Bereitung der Blausäure 
mittelst Weingeistes, so wie, dass das Calomel bloss auf nassem Wege 
dargestellt werden soll und einiges mehr. 

Auf die Bereitungsart folgt eine kurze Beschreibung der Eigen- 
schaften, die sich jedoch meist nur auf Angabe der Farbe und des 
Aggregatzustandes beschränkt und nur in einzelnen Fällen auf Prüfung 
der Stärke oder Erkennung von Unreinigkeiten und Verfälschungen 
Rücksicht nimmt. Die Anordnung ist im ersten und zweiten Theile 
alphabetisch, die K'omenclatur im Allgemeinen eine wissenschaftlich- 
chemische, ohne jedoch streng cousequent durchgeführt zu sein. 

XI. Russische Mililair-Pharmakopöe von 1840. 

Das Medicinalwesen in Russland gehört erst der neuern Zeit an 
und steht in manchen Beziehungen dem der grössern Theile der deut- 
schen Staaten nicht nach, indem man sich das deutsche und franzö- 
sische Medicinalwesen als Vorbilder wählte. So sind auch in der That 
die deutschen Einrichtungen des Apothekerwesens unbestreitbar das 
Vorbild für die russischen gewesen und die Bildung der tüchtigen 
Apotheker Russlands wesentlich deutschen Charakters. Erst im Decem- 
ber 1836 ist eine bloss in russischer Sprache existirende Apolheker- 
ordnung erschienen, früher waren die Vorschriften für Apotheker in 
einzelnen Paragraphen des die Medidnalgesetze enthaltenden 13ten 
Theils des allgemeinen Gesetzbnehes enthalten, ffach den gesetzlichen 
Bestimmungen zerfallen alle russischen Apotheken in Kron-Apotheken 
und freie Privat -Apotheken. Erstere sind theils Militair- Apotheken, 
welche nnter dem Kriegsministerinm, und See-Apotheken, welche unter 
dem Seeministerium stehen, theils dienen sie für den Bedarf der Civil- 
bospitäler, oder werden auch auf Rechnung der Regierung in Städten 
für freie Kundschaft verwaltet. Letztere stehen unter dem Ministerium 
des Innern, und die betreffenden Ministerien können beliebig über die 
Errichtnng von Kron-Apotheken entscheiden. Ueber Errichtung von 
Privat-Apotheken entscheidet das Medicinaldepartement im Ministerium 
des Innern. 
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Die Apotheker haben das auaachliessliche Recht tum Verkauf tu- 
apinmengesetiter und auch einfacher ArzneimiUel, sobald sie zerkleinert 
sind. Norm soll die Pharmacopoea rgssiea seinj doch können zur 
Aushölfe die russische ftiilitairpharmakopöe, die preussische u. s. w. 
benutzt werden. Von dieser Pharm, rostica ist 1778 die erste, 1783 
eine zweite unverönderte, 1798 eine dritte durch Kaspiasky und 
(.owitz besorgte, 1799 eine vierte Ausgabe (noeo auciior") erschie- 
nen Diese letztere bildet einen Theil des Fl eischer 'sehen Codex 
med icamenlarius europaeus, und ist wohl in Bezug auf Beschreibung 
von Rohwaaren, Nomenclatur und Vorschriften veraltet, (jlleichzeitig 
bestand eine in Abo 1819 erschienene sehr kurze Pharm, feunica für 
Finnland und eine 1817 in Warschau erschienene Pharm, polonica für 
Polen; beide sind in den F I e i s ch er’schen Codes aufgenomnien, aber 
ebenfalls veraltet und factisch ausser Gebrauch gekommen. Die erste 
Militairpharmakopöe erhielt Russland 1763, bloss einen Catalog enthal- 
tend ; eine eigentliche Pharm, rossica caslrensis erschien 1779, eine 
Pharm, naralts 1789 und wiederholt 1806. Beide wurden absorbirt 
durch die Pharm, castrensis rulhena von Wylie, 1808 in Petersburg 
ip der ersten, 1813 in der zweiten, 1818 in der dritten und 1840 in 
der vierten Ausgabe erschienen. Dieselbe ist allen Kron-.Vpotheken 
des Militair- und Seedepartements gesetzlich vorgcschricben, und auch 
in andern Krön -Apotheken arbeitet man danach, während man sich 
in den Privat-Apotheken fast ganz an die preussische gewöhnt. Um 
dieser Willkür ein Ziel zu setzen, wird eine neue allgemeine, auch 
für Finnland und Russland gültige Civilpharmakopöe bearbeitet; leider 
arbeitet man aber bis jetzt schon zehn Jahre daran. 

Die vierte Ausgabe der Militairpharmakopöe führt den Titel: 
Pharmacopoea castrensis Ruthenica auclote Jacobo H'yfse, Equite 
Baronetio etc. Edilio quarta. Jussu Augusti Imperaloris. Petro- 
poli. Typis Car. Kray. 1840. in der kurzen Vorrede wird die 
gewählte neue Nomenclatur dadurch vertheidigt, dass man neue Mittel 
nicht habe mit Vulgatnamen bezeichnen können, und Gleichförmigkeit 
nöthig sei. Darauf folgt eine kurze Belehrung über chemische Aequi- 
valepte und chemische Nomenclatur. Die Pharmakopöe selbst zerfällt 
in drei Abtheilungen : 1) in die Medicamenia vegelabilia et animalia, 
alle Oroguen des Pflanzen- und Thierreichs enthaltend ; 3) in die 
Medicamenta mineralia et ehemica und 31 Praeparata pharmaceutica 
et formvlae. Die Aufzählung der Gegenstände im ersten Theile ist 
alphabetisch, jedoch in der Art, dass die Abstammung den Ausgangs- 
punct bildet. Die Ueberschriften der einzelnen Artikel bildet demnach 
der Systemsname der Pflanze oder des Thiers, nur bei Droguen un- 
bekannten oder unsichern Ursprungs ist der Name der Drogue gewählt, 
ein neuer Beweis, wie schwer eine strenge Consequenz bei Werken 
der Art durchzuführen ist. Auf den lateinischen Namen folgt der rus- 
sische, das Vaterland, der Ort im Linnöschen und natürlichen System, 
die Angabe der gebräuchlichen Theile u. s. w. und deren genaue phy- 
sikalische Beschreibung, nebst Angabe der Verfälschungen und ihrer 
Erkennung. Ausserdem handelt jeder Artikel weitläufig die chemische 
Zusammensetzung, die medicinische Wirkung, den therapeutischen Ge- 
brauch und die Dosen ab. 

In der zweiten Abtheilung sind neben den mineralischen Roh- 
stoffen alle rein chemischen Präparate, gleichviel ob sie vom Apo- 
theker selbst zu bereiten sind, oder nicht, zusammengestellt. Den 
käuflichen derselben ist keine Bereitungsvorschriflt beigegeben. Dabei 
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ift die Aaordimng getroffen, dase zuerst die reine Subatans, gleichviel 
ob sie als solche exisljrt und Anwendung findet, oder nicht, nach 
Vorkommen, Darstellung, Charakter u. s. w. beschrieben, und dann 
erst das daraus abgeleitete Gebräuchliche in gleicher Ausführlichkeit 
aufgezeicbnet. 

Die dritte Abtheilong enthält grösstentbeils sogenannte galenische 
Präpanate und Officinalformeln. Die Charakteristik der Stoffe und 
deren Darstellungsweise ist fast durchgängig mit aller Umständlichkeit 
eines ins Detail gehenden Lehrbuchs oder Ilandbuchs der pharmaceu- 
iischeo Chemie und der Materia medica behandelt, und das Gante 
voller Unrichtigkeiten und für den Gebrauch des Apothekers unpas- 
send und unpraktisch, so dass wir der Hoffnung Raum geben, dass 
die zu erwartende allgemeine Civilpharmakopöe den Anforderungen 
der Zeit an ein solches Werk mehr entsprechen werde. 

XII. Badische Pharmakopoe von 1841. 

Am 1. Juli 1804, nachdem Baden erst kurze Zeit vorher seine 
jetzige politische Gestalt und Bedeutung erlangt hatte, ist die Pharm, 
borutsica von 1799 als allgememein gültiges Dispensatorium im Gross- 
herzogthum Baden eingeführl worden, und einige Jahre später (28. Juli 
1806) auch eine Apothekerordnung, welche jetzt noeh in Gültigkeit 
ist, obgleich schon mehrfach der Wunsch ausgesprochen worden, dass 
dieselbe einer Umarbeitung unterworfen werden möchte. Die jetzige 
Pharmakopoe ist seit dem 1. Kovember 1841 in Kraft; anfangs war 
bestimmt, dass die Geiger’sche Universalpharmakopöe zugleich als 
badische Landespharmakopöe gelten sollte, so dass die in Beden ein- 
geführten Arzneimittel durch die Schrift ausgezeichnet würden ; allein 
da jene Arbeit durch den Tod Geiger’s eine Unterbrechung erlitt, 
so übergab man die Ausarbeitung einer eignen Pharmakpöe einer 
Commission bestehend aus dem Prof. D i e r b a cb in Heidelberg, Hofrath 
Fromherz in Freiburg, Apotheker Dr. Hänie in Lahr, Apotheker 
Hesse in Baden und Privatdocent Probst in Heidelberg. 

Diese Pbarroafcopöe zerfällt in drei Theile : 1) die Rohstoffe, 

2) käuiliche Präparate und 3) pharmaceutisahe Präparate. Die Roh- 
stoffe zerfallen in vier Abtheilungen: 1) Fossilien, 2) Pflanzen und 

Pflanzentheile, 3) gummige, harzige und süsse Pflanzensäfte und 4) 
Thiere und thierische Stoffe. In einer in diesem Jabrbuche erschie- 
nenen Recension dieser Phärmakopöe ist besonders und lobend bervor- 
gehoben worden, dass die Verf. die Materia pharmaceutica nach 
Thunlichkeit zu verringern gestrebt, so dass von veralteten Dingen 
grösstentheils nur dasjenige recipirt blieb, was noch in ärztlichen For- 
meln vorkomrol, und von völlig neuen Gegenständen nur Erprobtes 
aufgenommen wurde. Wenp auch wir mit des Recensenten Ansicht 
einer möglichen Verringerung der Materia pharmaceutica, der Ent- 
fernung unnötbigen Ballastes, völlig einverstanden sind, so können wir 
es aber auch auf der andern Seite nicht sein, weil die heutige Medicin 
noch keineswegs so aufgeklärt ist, dass eine strenge Durchführung 
möglich sei. Dem praktischen Apotheker zeigen sich leider gar oft 
die Mängel, und nur durch regelmässige, in gewissen Zeiträumen er- 
scheinende Supplemente, welche dem Geiste des Fortschritts angepasst 
nnd die inzwischen gemachten Erfahrungen anfnehmen, kann diesem 
Uebelstande abgebolfen werden. Solche Supplemente der badischen 
Pharmakopöe werden für die Folge zugesicbert, die, wie wir hoffen, 
dem angedeuteten Zwecke entsprechen werden. 

Die einzelnen Stoffe sind, nebst den Angaben zahlreicher Syno- 
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nyme, nach ihren physikalischen und chemischen Eigenschaften, den 
Bestandlheilen, Fundorten, ciemlich ausfOhrlich und genau beschrieben, 
auch sind die Verunreinigungen und Verfälschungen, so wie die Kenn* 
aeichen schlechter Waaren angegeben. Bei Pflanzen und Thieren folgt 
nach dem Namen der Drogue die Mutterpflanze nebst Synonymen, das 
Vaterland und die Stellung derselben im natOrlichen und Linndschen 
Systeme. 

Die käuflichen Präparate sind auf dieselbe Weise wie die Roh- 
stoffe und wie diese und die nachfolgenden pharmaceutischen Präpa- 
rate in alphabetischer Ordnung abgehandelt; doch sind hier die Ver- 
unreinigungen und die Mittel zur Erkennung und Entfernung besonders 
genau angegeben. 

Von den Vorschriften zur Darstellung der Präparate sind die, als die 
besten und erprobtesten erkannten aufgenommen , und haben sich 
dieselben bis auf eine geringe Zahl bei einer mehr denn zweijähri- 
gen Prüfung als recht brauchbar erwiesen. Der diesen Vorschrif- 
ten im Allgemeinen gemachte Vorwurf, dass dabei zu wenig Rücksicht 
auf die stöchiometrischen Verhältnisse genommen, ist nur für einige 
wenige Fälle anwendbar. Dass manche Vorschrift, wie die des Lini- 
mentum laponalo-camphorafum u. a. mr Verbesserungen erleiden wer- 
den, dafür bürgt das versprochene Erscheinen der Supplementhefte. 
Noch ist zu erwähnen, dass die Verfasser in Bezug auf die Nomen- 
clatur sich nicht consequent genug geblieben sind ; es sind manche 
neuere Bezeichnungen aufgenommen worden, die schwerlich das Bür- 
gerrecht sich erwerben werden ; bei andern Präparaten, wie bei den 
Chlorpräparaten, huldigte man bald der altern, bald der neuern Theorie 
u. s. w. ln Bezug auf die in der Apotheke und der Waarenkammer 
hervorstehend zu bezeichnenden Materialien ist man zu weit gegangen, 
indem zu viele in der Pharmakopöe mit einem f versehene Gegen- 
stände in auffallend angestrichenen oder mit hervorragender Schrift 
und eben deshalb mit einem f bczeichneten Gefässen aufbewahrt wer- 
den sollen, während die mit ff bezeichneten Stoffe in den Giftsebrank 
zu verweisen sind. Eine nach dem Buchstaben dieser Verordnung 
beschaffene Ofiiein und Waarenkammer würde sich dem Publicum als 
ein Magazin von lauter Giften darbieten und gewiss keinen günstigen 
Eindruck hervorrufen. 

Im Ganzen übrigens ist die badische Pharmakopöe als ein gelun- 
genes Werk zu betrachten und gehört zu den besten Dispensatorien 
der neuesten Zeit. 

A7//. Preussiseke Pharmakopöe von 1846. 

Obgleich Preussen früher als die meisten andern deutschen Län- 
der ein geregeltes Medicinalwesen besass, so ist es doch in neuerer 
Zeit nicht vorangeeilt, sondern von einzelnen Staaten überflügelt wor- 
den. Die Pflichten und Rechte der preussischen Apotheker finden sich 
in der revidirten Apothekerordnnng von 1801 aufgezeichnet, welche 
zum grossem Theil dem Geiste des vorigen Jahrhunderts huldigt und 
zur Wiederholung des schon so vielfach ausgesprochenen Wunsches 
der Bearbeitung einer neuen Apothekerordnung auffordert, bereits auch 
mehrfach versprochen oder zugesagt, allein nicht aus ihren Geburts- 
wehen treten zu können scheint. Schon im Jahre 1608 erschien ein 
Dispensatorivm Brandenburgicum t. norma juxta quam in procincits 
Marchionalut Brandenburgici medicamenia of/icinis familiaria ditpen- 
sanda ac praparanda tunf. Berol. Darauf folgte 1713 ein Ditpen- 
safortum regium et eloclorale Borutso-Brandenburgieum, wovon 1726 
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und 1731, so wie 1781 neue Auflagen erschienen. Di« Einrichtung 
der letztem gänzlich umgearbeiteten Ausgabe war sehr ähnlich der 
1799 erschienenen Pharmacopoea Borussica cum gratia et privilegio 
sacrae regiae Majeslatit. Berat. 1799, wovon 1801 eine zweite, 1803 
eine dritte, 1827 eine vierte und 1829 eine fünfte Auflage erschien. 
Die sechste Auflage, welche mit dem 1. April 1847 in Kraft trat, wurde 
von Bärwald, Gurlt, Horn, Kleist, Link, E. Mitscherlich, 
K, G. Mitscherlich, Schacht, Staberoh, v. Stosch, Troschel, 
Wittstock und Wolff verfasst. Diese Ausgabe führt den Titel: 
Pharmacopoea borussica. Edilio sexla. Berol. apud R. Decker. 1846. 

Bei den frühem Ausgaben war das Werk in drei Ablheilungen, 
rohe Substanzen und käufliche Präparate, pharmaceutische, von den 
Apothekern selbst zu bereitende Präparate, und in solche Medicamente, 
zu deren Anschafl'ung und Anfertigung die preuss. Apotheker nicht verpflich- 
tet sind, eingelheilt. In der neuen 6. Ausgabe bat man in Bezug auf die al- 
phabetische Ordnung viel consequcnter gehandelt und rein alphabetisch 
geordnet. Wir stimmen nicht mit dem Verfasser des Code.x in dessen 
Lob über diese Anordnung ein, und heissen dieselbe nicht gut, um so 
weniger, als der einzige Vortheil der Erleichterung des Anfsuchens 
durch die beliebte, bei einigen Präparaten sonderbare und von der 
bisher üblichen abweichende Nomenclatur wieder verringert und da- 
durch die Beifügung der Register nicht überflüssig wird. Bei der Nomen- 
clatur ist der wissenschaftliche Gebrauch mehr denn je als leitende 
Norm angenommen worden, und man bemühte sich, eine streng con- 
sequente Durchführung zu ermöglichen, was in manchen Fällen keines- 
wegs gelungen ist. So erblickt man neben Hydrargyrum amidalo- 
hichloratum den Mercurius soluhilis Uahnemannxi, Liquor plumbi 
hydrici-acelici, Nalro-Kali tarlaricum .und Slibio-Kali larlaricum 
neben Tartarus boraxalus und T. depuralus. Bei dem dermaligen 
Stande der Wissenschaft ist es übrigens nicht wohl möglich, eine 
absolut strenge Durchführung des wissenschaftlichen Gebrauchs zu 
erreichen. 

Die Materia pharmaceulica ist im Wesentlichen verändert wor- 
den, indem manches ältere, weniger wirk'same und selten gebrauchte 
Arzneimittel nicht mehr recipirt wurde; unter diesen nicht mehr reci- 
pirten Mitteln findet sich auch manches, das nicht gestrichen zu wer- 
den verdiente. Dagegen wurde eine geringe Zahl meistens in neuerer 
Zeit in Aufnahme gekommener Droguen anfgenommen. Die Charak- 
teristik der einzelnen Mittel ist viel länger als in den frühem Aus- 
gaben der preuss. Pharmakopöe, ja in sehr vielen Fällen nicht genü- 
gend und erschöpfend zu nennen. Zu den käuflichen Stoffen gehören 
alle diejenigen, bei welchen keine Bereitungsweise angegeben; bei 
diesen sind die gewöhnlichen Verunreinigungen angeführt, jedoch ziem- 
lich spärlich, die auffallendsten Verunreinigungen, Verderbniss u. s. w. 
sind nicht angegeben, ebenso die Untersuchungsmethoden für Verun- 
reinigungen. Wenn gleich die Verfasser sehr richtig bemerkten, dass 
die Pharmakopöe nicht für Laien, sondern für gebildete Pharmaceuten 
geschrieben sei, und daher eine pharmaceutische Bildung voraussetze, 
so ist man diesem Grundsätze nicht immer treu geblieben ; denn trotz- 
dem das Meiste sehr kurz gehalten ist, findet sich so manches Ueber- 
flüssige, während häufig genauere Bestimmungen sehr wünschenswerth 
wären. 

Was nun die VorschriDen zur Bereitung der Praeparala und 
Composila betrifft, so sind an die Stelle einiger der frühem sehr zweck- 
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mSiaigen neuere getreten, die nicht immer als die besten und empfeh- 
lenswerthesten sich bewahrt haben oder erkannt worden sind, und 
scheinen diese für die Ansicht su sprechen, dass die frCber allgemein 
der preussischen Pharmakopöe anerkannte Priorität durch einige neuere 
Dispensatorien streitig gemacht worden. Befremdend ist es noch, dass 
so manches neuere Arzneimittel, das rermöge seiner Wirksamkeit sich 
Ansprüche auf das Bürgerrecht erworben, in dieser sechsten Ausgabe 
keine Aufnahme gefunden. Im Uabrigen verweisen wir auf unsere 
vor Kurzem in diesen Blättern erschienene Recension des vorliegen- 
den Werkes. 


Wir glaubten bei der Wichtigkeit des Gegenstandes uns in weit- 
läuGge Erörterungen einlassen und zugleich eine Andeutung über die 
pharmaceuliseben Verhältnisse im Allgemeinen und den Werth der be- 
treffenden Pharmakopöen geben zu müssen. Da es nicht allein der 
Zweck und die Ursache der Bearbeitung des Codex ist, eine Zusara- 
menstellnng der Vorschriften der verschiedenen Pharmakopöen zu bie- 
ten, obgleich diese heut zu Tage mehr denn je als Bedürfniss sich 
geltend macht, sondern auch eine gewisse Bekanntschaft mit den Grund- 
sätzen zu erzielen, welche in Auswahl der in eine officinelle Pharma- 
kopoe aufzunehmenden Mittel und vorzuschreibenden Bereitungsweisen 
in den verschiedenen Ländern befolgt werden, so wird auch dadurch 
die Ausführlichkeit, womit wir den vorliegenden Gegenstand behan- 
delten, gerechtfertigt werden. Dazu kommt noch der höchst wichtige 
Umstand, dass das Vertrautsein mit diesem Gegenstände, als wesent- 
licher Beitrag zur Beurtbeilung des Zustandes der Medicinalverwaltung 
der verschiedenen Länder, io unsern Tagen von um so grösserm Belang 
ist, als eine wesentliche Reform des Medicinal- und speciell des Apo- 
thekenwesens in einigen Ländern nicht mehr lange zurückgedrängt 
werden kann. Trotz der Eingangs dieser Zeilen gemachten Ausstel- 
lungen können wir die Bearbeitung des Codex der Pharmakopöen, so 
weit derselbe erschienen, als eine vollkommen praktische und gelun- 
gene bezeichnen. Wir halten es daher für unsere Pflicht, unsere frü- 
her ausgesprochene Ansicht zu wiederholen, dass wir dem Verleger 
für das Unternehmen zum Dank verpflichtet sind, uns zu billigem Preise 
die Pharmakopöen der verschiedensten Staaten in möglichst kurzer und 
klarer, so wie treuer deutscher Bearbeitung und gemeinschaftlicher 
übersichtlicher Anordnung verschafft zu haben, wofür demselben die 
verdiente Anerkennung um so weniger mangeln wird, je eher die noch 
fehlenden Lieferungen erscheinen werden. 

Riegel. 
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Zweite ^Mthmtung, 

Vereins • Zeitung, 

redigiri vom Directorio des Vereins. 


1) Entwurf einer zeitgemässen Apotheker - Ordnung j 
von Dr. L. F. Bley. 


Die mit dem Jahre 18^l8 aufgegangene Sonne über Deutschland« 
Völker, welche jedem einzelnen Stande, ja jedem Staatsbürger eine 
gleiche Anzahl Strahlen senden soll, veranlasst auch von Neuem die 
Reform des Apothekerstandes zur Sprache zu bringen, dessen Umge- 
staltung bisher immer an den Umständen gescheitert ist, dass derselbe 
in keiner entscheidenden und leitenden Behörde durch Sachverständige, 
d. h. praktische Apotheker, vertreten war. Seit langer Zeit seufzt 
die mündig gewordene Pharmacie unter dem Drucke einer unwürdigen 
Bevormundung der fehlerhaft zusammengesetzten Behörden. Von die- 
ser schreiben sich die falschen Ansichten und Verordnungen über Pri- 
vilegien und Concessionen der Apotheker, über die Ausbildung der- 
selben, über die Taxe und über die Ereignisse anderer in dem, dem 
Apotheker allein zustehenden Detailhandel mit Medicamenten her. — 
Die neuen Zeitverhültnisse gestatten eine offene, der Wahrheit gemässe 
Besprechung, welche wir aber doch nur bescheiden und alle Ansprüche 
auf Billigkeit und Gerechtigkeit beachtend, benutzen wollen. 

Wie das gewerbtreibende, arbeitende Volk unter dem Drucke der 
Aristokratie litt und jetzt nach allgemein anerkanntem Recht fordert, 
dass seine Wünsche von der verwaltenden Behörde gehört und beach- 
tet werden, wie dasselbe jetzt bei derselben vertreten ist, so kann 
mit demselben Rechte jeder einzelne Stand dies verlangen, und nur 
auf diese Weise kann ihm Gerechtigkeit werden. Da die unrichtige 
und unvollkommene Verwaltung der pharmaceutischen Angelegenheiten 
durch Juristen und Aerzte, unter welcher nicht bloss der Stand selbst, 
sondern auch das grössere Publicum litt, von der falschen Zusammen- 
setzung der Medicinalbehörden ansgeht, so setzen wir die Art der 
Zusammensetzung derselben, wie wir sie für nöthig halten, an die 
Spitze, und reihen hieran die Ausbildung, die Pflichten und die Rechte, 
vvelche die staatliche Verfassung von den Pbarmaceuten tu fordern 
und ihm zu gewähren hat. 

Im Allgemeinen fusst dieser Entwurf auf die vom Directorio her- 
ausgegebene Denkschrift; doch sind andere ähnliche Schriften, wie 
z. B. Hoffmann’s und Herberger's Entwurf einer Apotheker- 
Ordnung, die Herzogi. Anhalt-Bernburgsche Medicinalverfassnng u. s. w. 
beachtet worden. 

Arch. d. Pharm. CV. Bds. 3. Hfl. 23 


Digilized by Google 



346 Vereinszeitung. 

I. Verwaltung des Apotbekenwesens. 

§. 1 . 

Die oberste Medicinalbehörde des Landes, von welcher auch Alles, 
was die Pbarmacie belrilTl, geleitet und entschieden wird, besteht aus 
Juristen, Aerzten und Apothekern. 

Bei der Landes -Universität befindet sich eine besondere Abthei- 
lung als Lehr- und Prüfungsbehörde für Apotheker, 

Je nach der Grösse tles Staats sind ein oder mehrere Apotheker 
bei der obersten Medicinalbehörde des Landes anzustellen, welche 
das Referat in allen pharmaceutischen Angelegenheiten übernehmen 
und für die Ausarbeitung der Verordnungen und Gesetze, namentlich 
auch für die der Pharmakopöc und Taxe Sorge tragen. Bei rein 
pharmaceutischen Angelegenheiten haben sie die Hauptstimme, in ärzt- 
lichen bloss eine berathende, so wie die Juristen in den Medicinal- 
Angelegenheiten stets nur als berathende, die Rechte anderer Staats- 
angehörigen vertretende, das Formelle zu beachtende Mitglieder ange- 
sehen werden müssen. Die Mitglieder dieses Collegiums sind einander 
coordinirt und auch der Apotheker erhält eine feste Besoldung. 

§. 2 . 

Ausser bei der obersten Behörde muss bei allen Verwaltungs- 
stellen, wo ein Arzt anzustellen für nüthig erachtet wird, auch ein 
Apotheker angestellt sein: 

a) bei den Regierungen der einzelnen Kreise oder Provinzen, wo 
dessen Wirksamkeit von demjenigen, welchem diese Regierangs- 
abtheilung zukommt, abhängig ist; 

b) bei allen Land-, Stadt- oder Patronatsgcrichtsstellen, wo ein 
Physikus oder Bezirksarzt angestellt ist. 

Bei letzteren hat er die Untersuchung der verschiedenen medi- 
cinalpolizeilichen und gerichtlichen Gegenstände vorzunehmen, auf welche 
der Arzt erst sein Urtheil gründen kann. Von den hier oder bei der 
Kreisregierung Angestellten sind auch die Prüfungen der Lehrlinge 
(ausländischen Gehülfen) und die Revisionen der Apotheken anzu- 
stellen. 

§. 3 . 

Die Revisionen der Apotheken finden bei gutem Befunde dersel- 
ben vom Districts -Arzte und Districts-Apotheker alle drei Jahre statt, 
und werden nur von dem Apotheker bonorirl, wenn eine Nachrevision 
zu veranstalten für nüthig erachtet wird, während die Kosten sonst 
überall von den Staatscassen übernommen werden. Gleichzeitig wird 
auch das Personal in Bezug seiner Befähigung und Fortschritte mit 
geprüft. 

Der angestellte Apotheker ist immer dem Arzte coordinirt, und 
erhält entweder eine feste Besoldung, z. B. bei den Regierungen, oder 
er wird für seine Arbeiten nach einer von der obern Behörde zu 
entwerfenden Taxe, so wie für gehabte Auslagen und Reisekosten 
entschädigt. 
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II. Begutachtende Vereine fiir die Verwaltung (Gremien). 

§. 4 . 

Sämmlliche Apotheker des Landes sind nach den Regierungs- 
Ablheilungen in Vereine von fünfzehn bis zwanzig Mitglieder zu brin- 
gen, um als solche den Behörden Gutachten zu geben, oder sonstige 
W'ünsche und Bedürfnisse ihres Districts mitzutheilen. 

§. 5 . 

Jeder dieser Vereine wählt sich seinen Vorsteher und Schriftführer, 
und sämmtliche Vorsteher der einzelnen Vereine bilden einen Hanpt- 
verein, durch welchen alle mit der Regierung in Verbindung stehen 
und von welcher letztem die Gutachten und Wünsche allgemeinerer 
Gegenstände der einzelnen Vereine geprüft und zusammengefasst werden. 

§. 6 . 

Jeder einzelne Verein ist Schieds- und Ehrenrichter in vorkom- 
menden Differenzen der Standesgenossen untereinander und ihrer Gehül- 
fen. Einsprüche gegen den Ausspruch des Vereins werden von dem 
Hauptverein entschieden und haben den allgemein gültigen W'erth der 
Schiedsrichter. 

§. 7 . 

Den Hauptvereinen kommt es zu, auf die Beschlüsse der Ver- 
eine fassend, den obersten und eigentlich verwaltenden Behörden die 
Candidaten zur Besetzung ihrer Stellen vorzuschlagen. 

§. 8 . 

Die Versammlungen dieser Vereine sind ; 
o) regelmässige (halbjährige), und zwar so, dass immer der Haupt- 
verein seine Versammlung einen Monat nach der Vereinsver- 
sammlung abhält; 

b) ausserordentliche, welche von dem Vorstande auf Veranlassung 
der Regierung, nach eigenem Ermessen, oder auf den Antrag 
wenigstens dreier Mitglieder auszuschreiben sind. Nur die dring- 
lichsten Veranlassungen können das Nichterscheinen eines Mit- 
gliedes entschuldigen. 

III. Lehr- und Prüfungsbeamte. 

§. 9 . 

Bei jeder Landes -Universität müssen die Professoren der Natur- 
wissenschaften, vorzüglich die der Botanik, Chemie, Pharmacie, Toxi- 
kologie und Waarenkunde, bei den Vorlesungen besonders auf die 
Pharmacie Rücksicht nehmen, oder für diese besondere Collegia lesen 
mit ausgedehnten Cursen. 

Die Prüfungsbehörde an derselben muss ausser den Professoren 
der genannten Wissenschaften noch mindestens zwei praktische Apo- 
theker in sich haben. 

IV. Ausbildung des Apothekers. 

f) Bildung der Gehülftn, 

§. 10 . 

Nur wohlgesittete, körperlich und geistig starke, mit den nöthigen 
Vorkenntnissen versehene Jünglinge können in einem Alter von sech- 

23* 
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zehn Jahren als Zöglinge in einer selbstständigen Apotheke eintreten. 
Die Erlaubniss zum Eintritt wird gewährt vom Districts- Apotheker, 
welcher die Schulzeugnisse zu pröfen hat. 

Die Vorkenntnisse dürfen nicht bloss humanistische, sie müssen 
auch reale sein (vielleicht würde man sagen können, es muss der 
Candidat wenigstens Secunda absolvirt haben ; doch unsere Gymnasien 
sind ja auch noch in der Wiedergeburt). 

§. 11 . 

Die Lehrzeit ist auf mindestens drei Jahre festznsetzen. Eine 
Kürzung der Lehrzeit kann nur von der zunächst Vorgesetzten Behörde 
nach Gutachten des Apotheker-Vereins (Gremium) statt finden. 

Das erste Vierteljahr der Lehrzeit kann als Probezeit angesehen 
werden, und mit Wissen des Districts -Apothekers auf Antrag beider 
Tbeile der Contract wieder gelöst werden. 

S. 12. 

Während dieser Zeit bat der Lehrling sich in allen manuellen 
Fertigkeiten, welche dem Apotheker nötbig sind, einznüben, sich mit 
dem reichen Schatz der Heilmittel bekannt zo machen, und sich auf 
wissenschaniichen Grundlagen ein treues und klares Bild von dem zu 
verschaffen, was er sieht und darstellt. 

§. 13. 

Der Lehrherr übernimmt bei der Aufnahme eines Lehrlings die 
Verpflichtung, für dessen manuelle und wissenschaftliche Ausbildung 
zum Apotheker die nöthige Sorge zu tragen. Er ist deshalb verpflich- 
tet, ausser den Anweisungen und Erklärungen bei den praktischen 
Beschäftigungen, auch durch besondern Unterricht denselben wissen- 
schaftlich auszubilden, welches durch einen regelmässigen Unterricht 
geschehen muss, wobei auch für die Anschaffung der nötbigen Lehr- 
mittel Sorge zu tragen ist. 

§. 14. 

Ehe der Lehrling als GehQlfe eintreten kann, hat er sich wegen 
der Prüfung beim Districts-Apotheker zu melden, welche letzterer unter 
Zuziehung ein Paar anderer Apotheker im Beisein des Lehrherrn vor- 
nimmt. Die Prüfung ist eine praktische und theoretische. 

A. Für die praktische hat der Candidat erstens im Laboratorium 
ein chemisch-pharmaceiitisches Präparat zu fertigen, dann zweitens in 
der Officin einige ausgewählte Slagistralformeln zu bereiten und die 
Taxe derselben zu entwerfen. 

B. Die theoretische besteht in einer schriftlichen und mündlichen. 
Für Ersteres hat er über irgend ein chemisches, botanisches etc. Thema 
u. s. w. ohne Hülfsniittel einen Aufsatz zu liefern ; im mündlichen 
Examen wird ausser in der Botanik, Physik, Chemie und Waarenkunde, 
auch durch Uebersetzen der Pliarmakopöe seine Sprachkenntniss, so 
wie durch Vorlagen von Pflanzen oder bekannten Droguen sein Wis- 
sen geprüft. 

S. 15. 

Nach beendigter zufriedenstellender Prüfung wird von der Prü- 
fungscommission ein Zeugniss ausgestellt, welches sich über die prak- 
tische und theoretische Ausbildung und über die einzelnen Doctrinen, 
welche in letzterer Beziehung am vollständigsten aufgefasst sind, durch 
die Censur »vorzüglich«, »gut« oder »genügend« gewissenhaft ansspricht. 
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§. 16. 

Dem Examinirten, welcher nun zum Geholfen befähigt erklärt 
wird, ist mit Hinweisung auf die Medicinalgeselze durch Handschlag 
das Versprechen abzunehmen, dieselben immer zu befolgen und die 
Schwere seines Berufs vor Augen zu haben. 

§. 17. 

Hat die Prüfung die Examinatoren nicht befriedigt, so ist, wenn 
die Schuld erweislich an dem Lehrherrn liegt: 

a) dem Lehrling ein Schadenersatz zu leisten; 

b) von dem Lehrherrn das Versäumte nachzuholcn, oder der junge 
Mann einem andern Lehrherrn zu übergeben ; 

c) endlich ist bei grober, nachweisbarer oder wiederholter Ver- 
nachlässigung dem Apothekenvorstande das Recht, Lehrlinge zu 
halten, zu entziehen. 

2) Liegt die Schuld an dem Lehrling, so ist derselbe auf ein 
halbes oder ein Jahr zurückzuweisen, und die Prüfung nochmals tu 
wiederholen. 

S- 18. 

Für die Prüfung sind die Examinatoren zu entschädigen, auch ist 
denselben Ersatz für etwa nöthige Reisekosten zu gewähren. 

§. 19. 

Auf Grund des Zeugnisses der Prüfungscommission stellt der Lehr- 
herr einen Lehrbrief aus, worin gleichzeitig über das moralische Wesen 
des neuen Geholfen der Wahrheit gemäss sich ausgesprochen wird. 

2) Bildung tum Apolhekenrorstand. 

§. 20 . 

Jeder Gehülfe muss wenigstens vier Jahre praktisch in einer 
Apotheke gearbeitet und zwei Jahre auf einer Universität dem theo- 
retischen und praktischen Studio der Naturwissenschaften sich gewid- 
met haben, ehe er zur Staatsprüfung zuzulassen ist und Vorstand einer 
Apotheke werden kann. 

§. 21 . 

Jeder Gehülfe hat beim Eintritt in ein neues Geschäft sich sowohl 
bei seinem Principal, als auch bei den Districts- Apothekern (und 
Districts-Arzt) durch Vorlegung seiner Zeugnisse zu legitimiren. 

§. 22 . 

Die regelmässigen Wechselzeiten sind der 1. April und 1. Octo- 
ber. Die Kündigungszeit der 1. Januar und 1. Juli. Ausnahmen hier- 
von treten nur dann ein, nach grober Vernachlässigung der gegensei- 
tigen Verbindlichkeiten und Pflichten, durch Krankheiten und durch 
Todesfälle herbeigeführte Familienverhältnisse oder sonst nachweisbare 
günstige Gelegenheit ein Etablissement zu finden. 

Die Entscheidung über die Gültigkeit der erwähnten Ausnahmen 
steht dem Districts-Apotheker (oder dem Apotheker-Verein, Gremium) 
zu, welcher überhaupt von jedem Gehülfenwechsel zu unterrichten ist. 

§. 23. 

Alle Differenzen zwischen Geholfen und Apotheken- Vorständen 
sind zunächst vom Apotheker-Verein (Gremium) oder den Districts- 
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Apothekern aiuzugleichen, nur wenn eine Ausgleichung auf diese 
Weise nicht au erlangen, steht die Entscheidung der Behörde zu. 

§. 24. 

Lässt sich der Gehülfe gröbere Fehler in der Verwaltung der 
Apotheke, z. B. Verwechselung der Medicamente, Abreichung schlech- 
ter Waaren für gute etc. zu Schulden kommen, so ist er hierfür 
nicht bloss dem Principal sondern auch der Behörde verantwortlich, 
doch hebt diese Verantwortlichkeit nicht die des Principals, so weit 
sie ihn angeht, auf. Criminalverbrechen gehören stets vor das öffent- 
liche Gericht. 

§. 25. 

Beim Austritt aus einem Geschäft erhält der Gehülfe von dem 
Apothekea-Vorstande ein Zeugniss über sein moralisches Verhalten, 
über seine Tüchtigkeit im Geschäft und über sein Bemühen seine 
wissenschaftlichen Kenntnisse zu erweitern, welches von dem Districts- 
Apotheker zu unterzeichnen ist, um später Gültigkeit zu erlangen. 

§. 26 . 

Der Gehülfe darf beim Austritt aus einer Ofüein nicht in eine 
desselben Ortes sofort, sondern erst nach einem Jahre übergehen. 
Ausnahmen können nur mit Genehmigung des früheren Principals statt 
finden. 

§. 27. 

Zur weitern wissenschaftlichen Ausbildung muss der Gehülfe 
während 2 Jahren eine deutsche Universität besuchen, und sich dort 
mit dem Studio der gesummten Naturwissenschaften nicht bloss t b e o r e - 
tisch sondern auch praktisch beschäftigen, unter dem praktischen 
Studium wird besonders das Betreiben der analytischen Chemie ver- 
standen. (Nach den jetzt geltenden Ansichten wäre vielleicht gar 
nicht zu verlangen, dass der Aspirant eine Universität besucht, noch 
weniger, dass derselbe besondere Collegia zu belegen hätte. Obgleich 
eine strenge Prüfung alle diese Belege unnütz machen könnte, so 
halten wir doch, da die Mehrzahl der Menschen den gewöhnlichen 
angehört, diese Anforderung für nöthig.) 

§. 28. 

Jeder, der sich der Staatsprüfung unterwerfen will, hat nebst 
einem kurzen Lebenslauf, die Zeugnisse über bestandene Lehr- und 
Conditionszeit, so wie über seine Studien auf der Universität, der 
Prüfungsbehörde vorzulegen. 

§. 29. 

Die Prüfung erstreckt sich auf sein praktisches und theoretisches 
Wissen und Können. 

Um über seine Fähigkeiten als Praktiker Auskunft zu erhalten, 
muss der Candidat 

1) ein paar chemische oder chemisch-pharmaceutische Präparate 
darstellen, 

2) eine quantitative und eine qualitative Analyse adsfübren. 

Um seine Bildung überhaupt und die pharmaceutische in Bezug 
auf Theorie zu beweisen, hat er 

1) schriftliche Arbeiten über die gefertigten praktischen Arbeiten, 
oder ein anderes Thema mit und ohne literarische Hülfsmittel 
zu liefern und 
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3) «ich der mündlichen Prüfung im Gebiete der Physik, Botanik, 
Chemie, Pharmakognosie, Toxikologie etc. zu unterwerfen, 

§. 30, 

iVach gut überslandenem Examen wird dem Examinirten ein Zeug- 
niss ausgestellt, dies unterscheidet, ob er mehr als Praktiker oder als 
Theoretiker sich ausgebildet: gleichzeitig für beide Branchen, macht 
ihn zuui Staatsdienst empfchlenswerther. 

§. 31, 

Bei unvollkommen bestandener Prüfung ist der Candidat auf T 
oder 1 Jahr zur Ausfüllung der Lücken zurückzuweisen. Wer auch 
dann noch nicht den Anforderungen der Behörde genügt, wird nicht 
wieder zum Examen zugelassen und kann also nie Vorstand einer 
Apotheke werden. 

§. 32. 

Der so von der wissenschaftlichen Behörde zur Verwaltung einer 
Apotheke befähigt Erklärte, bat sich bei der Ortsobrigkeit, wo er als 
Vorstand einer Apotheke auftreten will, unter Vorlegung seiner Zeug- 
nisse zu melden und ist von dieser auf die Medicinalgesetze und Lan- 
desverfassung zu verpflichten. 

§. 33. 

Die Kosten für die Staatsprüfung, so wie für Verpflichtung, hat 
der E.xaminand an die betreffenden Behörden zu entrichten. Auch an 
die Gehülfen-Untcrstützungscasse einen Beitrag von lOThlr. zu zahlen. 

§. 34. 

Der Vorstand einer Apotheke, d. h. einer vom Staat zum Sam- 
meln, Darstellen, Aufbewahren und Verabreichen der Medicamente im 
Einzeln autorisirte Anstalt hat die Verpflichtung zu sorgen, dass das 
Sammeln, Anfbewahren, Darstellen und Verabreichen derselben sowohl 
nach ärztlichen Verordnungen, als auch im Handverkauf, genau nach 
den Medicinalgesetzen des Landes erfolge. 

§. 35. 

Der Vorstand ist der Medicinal- Polizeibehörde, zunächst dem 
Districts-Apolbeker untergeordnet, und da sein ganzes Handeln von 
deren Gesetzen abhängig und die vom Staate vorgeschriebene Taxe 
ihm mittelbar Entschädigung (Besoldung) gewährt, so ist er als zum 
mittelbaren Staatsdienst gehörig zu betrachten. 

§. 36. 

Das gesammte zum Geschäftsbetriebe nöthige Personal ist dem 
Vorstand untergeordnet und derselbe hat deren Handeln mit zu ver- 
treten, doch befreit diese Mitvertretung nicht den Geholfen von seinen 
Verpflichtungen. 

S. 37. 

Der Vorstand einer Apotheke muss nicht bloss im Besitz sämmt- 
licher Medicinalgesetze sein, sondern dieselben auch bis auf die 
neuesten kennen. Er muss allen Anforderungen der Behörden, Begut- 
achtungen oder Untersuchungen medicinal-polizeilich oder gerichtlicher 
Gegenstände, allerdings gegen taxmassige Entschädigung, sofort nach- 
kommen. 
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§. 38. 

Er muss den Arzneivorralh nach den Vorschriften der Phsrnia- 
kopöe und dem Verlangen der Aerzte in bester Beschafienheit und 
dem Umsätze geinässer Menge zweckmässig aufbewahrt vorrätbig halten. 

§. 39. 

Das Verabreichen der Medicamente im Handverkanfe und nach 
besondern ärztlichen Verordnungen, ist mit der grössten Sorghilt nur 
von dazu Befähigten unter seiner Oberaufsicht zu bewirken. Für den 
Verkauf der Gifte ist der Vorstand allein verantwortlich. 

§. 40. 

Ueber ärztliche Verordnungen, wie auch über die daraus zu zie- 
henden Ansichten über die Krankheit, gegen welche diese gereicht, 
hat der Apotheker stets das grösste Stillschweigen nicht bloss gegen 
Laien, sondern auch gegen andere Aerzte zu beobachten, und nur an 
Behörden oder auf Verlangen des Kranken hat er die Kecepte, wenn 
dieselben als nicht bezahlt in seiner Verwahrung sich befinden, an- 
deren Aerzten mitzutheilen. 

§. 41. 

In der Wissenschaft ist er nicht allein verpflichtet sich im Niveau 
zn erhalten, was am besten durch Theilnabme an den wissenschaftlicb- 
pbarmaceutischen Vereinen bewirkt wird, sondern er muss auch dafür 
Sorge tragen, dass seinen Gehülfer. durch das Halten einiger wissenschaft- 
lichen Journale die Gelegenheit geboten wird, überhaupt muss er den- 
selben durch Wort und That als Beispiel vorangehen. 

Den Lehrlingen ist er verpflichtet den ersten Unterricht in den 
Naturwissenschaften zu ertheilen und sie zum Bestehen der Gehülfen- 
Prüfung gehörig vorzubereiten. 

§. 42. 

Der Vorstand einer Apotheke ist gehalten, über seine Einkäufe, 
Aussenstände, Schulden, Ausgaben und Einnahmen genaue Bücher zu 
lühren, welche, wenn sie gehörig übersichtlich und sorgfältig geführt 
sind, die Gültigkeit wie beim Kaufmann besitzen. 

§. 43. 

Ist der Vorstand einer Apotheke durch Krankheit oder durchaus 
nöthige Reisen längere Zeit abwesend oder gar wegen Ablebens nicht 
im Stande, seinem Geschäfte vorzustehen, so ist er oder seine näch- 
sten Verwandten oder die Obrigkeit verpflichtet, schleunigst für einen 
angemessenen Stellvertreter zu sorgen, da auch die kleinste Apotheke 
nicht ohne solchen sein darf. 

§. 44. 

Hat ein examinirter Apotheker 5 Jahre die praktische Pharmacie 
nicht ausgeübt, so hat er sieh von neuem der Staatsprüfung zu unter- 
werfen, wenn er wieder als Apotheken-Vorstand eintreten will. 

3) Einrichtung der Apotheke. 

§. 45. 

Eine jede Apotheke muss folgende Bäume und je nach ihrem 
Geschäftsumfang mehrere derselben namentlich zum Aufbewabren der 
Vorrälbe besitzen : 
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1) ein helles, trocknes und heilbares Gewölbe oder Zimmer, OfR* 
ein, zum Dispensiren der Medicamente; 

2) eine helle Kammer zum Pulvern und Verkleinern der Rohstoffe 
(Stosskammer)j 

3) ein möglichst feuerfestes, wenn nicht gewölbtes Local mit gnt- 
ziehenden Essen, und wo möglich mit fliessendem Wasser ver- 
sehen fLaboratorium) ; 

4) eine oder mehrere trocken gelegene Kammern, vorzüglich zur 
Aufbewahrung der Vegetabilien (Material- und Kräuterkam- 
mern) ; 

5) einen oder mehre kühle und möglichst trockne Keller oder 
Gewölbe (Arzneikeller) ; 

6) einen luftigen Boden, zum Trocknen der einheimischen Vegeta- 
bilien ; 

7) einige trockene Kammern zum Aufbewahren der Gefässe, 
welche zu den Arbeiten und zum Verabreichen der Medica- 
mente gebraucht werden. Alle diese Räume müssen ver- 
scbliessbar und für den Apotheken-Gescbäftsgebrauch bestimmt 
sein. 

S. 46. 

In allen diesen Räumen muss stets die grösste Reinlichkeit und 
Ordnung herrschen, alle darin befindlichen Medicamente müssen sich 
in Gefässen, welche ihrem Zwecke angemessen, nie eine Verunrei- 
nigung mit dem Material derselben veranlassen und deutlich mit dem 
Namen des Inhalts bezeichnet sind, in alphabetischer Ordnung, die 
schädlichen von den unschädlichen getrennt, die Gifte besonders ver- 
schlossen, sich aufhewahrt finden, 

§. 47. 

Ein Generalcatalog muss das Verzeichniss sämmtlich vorhandener 
einfacher und zusammengesetzter Medicamente und ihren Aufbewah- 
rungsort angeben: so wie an jedem Raume, wo die Vorräthe sich 
befinden, ein besonderes Verzeichniss der darin befindlichen, sich 
befinden muss. 

§. 48. 

Die zur Verkleinerung, Darstellung im Grossen und Verabreichung 
der Medicamente im Einzelnen und Kleinen nüthigen Gerälhe und 
Apparate müssen in hinlänglicher Zahl von der Verwendung ange- 
messenen Material und im stets guten Zustande vorhanden sein, die 
für stark riechende und giftige Stoffe besonders bezeichnet nur für 
diesen Gebrauch bestimmt. Besondere Aufmerksamkeit verdienen die 
Waagen, welche in der Receptur und bei Untersuchungen verwendet 
werden. Ein Dampfapparat müsste wohl in der Jetztzeit gefordert 
werden. 

§. 49. 

Die nöthigen Reagentien und GerätbsebaRen, um die selbst er- 
zeugten Präparate oder gekaufte Droguen zu prüfen, so wie um die 
im Auftrag der Behörde oder von Privaten anzustellenden Unter- 
suchungen vorzunehmen, müssen in grösster Reinheit und nöthiger 
Menge an einem passenden Orte zusammen sich aufgestellt befinden. 

§. 50. 

Dem Defeclarius liegt ob, für das Herbeischaffen der verbrauchten 
einfachen und zusammengesetzten Medicamente in der Officin und den 
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Vorratbskammern zu zorg-en und die darstellbaren selbst darznstellen. 
Alles dies kann nur von Gehülfen nnd dazu beßhigten Lehrlingen 
unter besonderer Aufsicht des Vorstandes geschehen. 

§. 51 . 

Die einheimischen Pflanzen und Pflanzentheile müssen alljährlich 
frisch gesammelt und selbst getrocknet, die ausländischen RohstoSe, 
nnd mehrere nur im Grossen mit Vortheil darstellbare chemische Prä- 
parate, z. B. Tartar, depur.. Alumen, Borax, Slineralsäuren etc. kön- 
nen zwar von Kaufleuten (Uroguisten) bezogen werden, müssen aber 
vor dem Gebrauch sorgfältig auf ihre Aechtheit und Güte untersucht 
werden. Alle anderen pharmaceutischen und chemischen Präparate 
müssen im Laboratorio selbst dargestellt werden. Es ist dies nölbig, 
weil bei den pharmaceutisehen zusammengesetzten Präparaten man nur 
dann für ihre Aechtheit einstehen kann, und weil die Darstellnng der 
chemischen Präparate zur Ausbildung der Gehülfen und Lehrlinge 
dienen muss. 

§. 52 . 

lieber Alles vom Defectarius und unter seiner Aufsicht Ange- 
schaffte und auf mechanischem oder chemischem Wege Dargestelite 
ist ein genaues Verzeichniss zu führen, in welchem die Zeit und 
Quantität des AngesehalTten, so wie die Ausbeuten bei den verschie- 
denen mechanischen und chemischen Arbeiten genau anzngeben ist. 

§. 53 . 

Der Receptarius bat die Verpflichtung, die ärztliche Verordnung nach 
den Gesetzen der Wissenschaft mit grösster Sorgfalt und in möglichst 
kurzer Zeit, in der Regel in der Reihenfolge, in welcher sie bestellt 
werden, zu fertigen und diese wie das im Handverkauf Verlangte zu 
verabfolgen. Ein Geschäft, welches nur von einem Gehülfen und dazu 
befähigten Lehrlingen, von letzteren Jedoch nur unter Aufsicht und 
stets unter Oberaufsicht des Vorstandes, ausgeführt werden darf. In 
vom Arzt oder dem Publicum bezeiebneten sehr dringenden Fällen, 
können und müssen Ausnahmen von der Bereitung der Recepte, nach 
der Reihenfolge eintreten. 

§. 54 . 

Dem Publicum muss zu jeder Tageszeit das Erlangen von Medi- 
camenten aus der Apotheke möglich sein, deshalb dafür Sorge zu 
tragen ist, dass auch während der Nachtzeit der Receptarius leicht 
erlangt werden kann. 

§. 55 . 

Alle wissenschaftlich und kunstgerecht verschriebenen Recepte 
müssen von dem Receptarius gefertigt werden. Findet sich auf einer 
ärztlichen Verordnung etwas in Quantität und Qualität Verdächtiges, 
so muss der Apotheker bei dem Arzte, welcher das Recept verschrie- 
ben , oder bei dem Bezirksarzt, oder in Ermangelung der Erwähnten 
bei irgend einem Arzt Auskunft einholen, nie aber weder hier noch 
in andern Fällen, sich eine Substitution oder Abänderung erlanben. 

§. 56 . 

Aerzlliche Verordnungen, welche in der Phermakopöe als stark 
wirkend bezcichnetc Mittel enthalten, dürfen ohne besondere Anord- 
nung nicht repetirt werden. 
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§. 57 . 

Alle zum innerlichen Gebrauch bestimmte Medicamente erhalten 
Signaturen auf weissem, alle zum äussern Gebrauch bestimmte Sig- 
nataren auf gefärbtem Papier. 

§. 58 . 

Beim Verabreichen ist das Medicanient nochmals nach der ärzt- 
lichen Verordnung einer äussern Prüfung zu unterwerfen, der Preis 
nach der Taxe auf dem Recepte zu bemerken und dasselbe, wenn es 
bezahlt worden, znräckzugeben. In dem Falle, wo die Bezahlung 
nicht gleich erfolgt, sind dieselben sorgfältig und leicht übersichtlich 
aufzubewahren. 

§. 59 . 

Ohne besondere ärztliche Verordnung, im sogenannten Handver- 
kauf, dürfen nur die milden, nicht die drastischen, stark oder gar 
giftig wirkenden Stolfe als Medicamente verabreicht werden, und auch 
hierbei ist immer durch Fragen und Anweisung dafür zu sorgen, dass 
nicht ein Missbrauch statt findet. 

§. 60 . 

Der Giftverkauf im Detail fällt dem Apotheker zur Last, und ist 
nur von dem verpflichteten Vorstand zu besorgen. 

§. 61 . 

Alle in dem der Pharmakopöe oder der Apotheker - Ordnung an- 
gehängten Verzeichnisse aufgeführten directen Gifte, dürfen nur gegen 
Zeugnisse an bekannte erwachsene Personen verabfolgt werden. Diese 
Zeugnisse können von der Obrigkeit oder von Privaten, wenn solche 
dem Apotheken-Vorstande als moralisch tüchtig bekannt sind, ausge- 
stellt sein, und müssen immer die Verwendung des verlangten Giftes 
genau angeben. 

§. 62 . 

Diese Gifte dürfen nur sorgfältig und doppelt verpackt und ver- 
siegelt, mit dem Namen des Giftes und ausserdem noch mit einem 
Todtenkopf oder fft bezeichnet, abgegeben werden. 

§. 63 . 

lieber diesen Verkauf hat der Apotheker ein besonderes Buch 
zu führen, welches in chronologischer Reihenfolge die Zeugnisse 
nach der Nummer eingetragen enthält, und auch nach dem Namen 
des Zeugniss- Ausstellers und Empfängers des Giftes und die Ver- 
wendung nebst den Preis anmerken muss. Die Bescheinigungen 
werden ebenfalls numerirt und zusammengeheftet aufbewahrt. 

§. 64 . 

Da eine freie Concurrenz im Handel mit Medicamenten dem Publi- 
cum nur nachtheilig sein kann, so hat der Staat die Oberaufsicht dar- 
über in die Hand genommen. Es stellt derselbe viele Anforderungen 
an diejenigen, welche diesen Handel betreiben, in Bezug auf ihre 
Kenntnisse und in Betreff ihres Verkaufs und entschädigt und schützt 
die verpflichteten Medicamentenhändler durch die Privilegien, Con- 
cessionen und entschädigt sie durch eine gesetzlich bestimmte Taxe. 
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4) Pririlegia. Concessionen. 

§. 65. 

Die alten Privilegien und Concessionen der Apotheker sind auf- 
recht zu erhalten, soweit sie nicht gegen das allgemeine deutsche 
Völkerrecht und eine gut geregelte Medicinalpolizei verstossen und 
nur gegen Entschädigung aufztiheben. 

§. 66 . 

Nur vom Staate GeprQfte und Befähigte können Besitzer von Apo- 
theken sein : mit Ausnahme von Wittwen und unmündigen Kindern, 
welche später die Apotheke selbst übernehmen könnten. 

Kommt durch die staatlichen Erbschaftsgesetze eine Apotheke 
an nicht zum Besitz Berechtigte , so können sie zwar die Apotheke 
1—2 Jahre durch einen Befähigten und Berechtigten verwalten lassen, 
doch müssen sie dieselbe spätestens noch in diesem Zeiträume ver- 
kaufen. Für Wittwen und Kinder kann die Administration länger 
dauern. 

, §. 67. 

Das Privilegium gewährt mit Beachtung des vorhergehenden §. 
ein unbedingtes Besitzthum. Privilegien werden nicht mehr ertheilt. 
Die Concession ist ursprünglich persönlich, gehört aber dem Besitzer 
nach 25jähriger guter Verwaltung, oder auch der hinterlassenen VVittwe 
und Kindern einen Verkauf oder Verwaltung durch einen Sachver- 
ständigen, wenn nicht veränderte Verhältnisse das Einziehen der Con- 
cession nöthig machten. 

§. 68 . 

Die Privilegien und Concessionen berechtigen die durch einen 
vom Staate geprüften und befähigt gefundenen Vorstand verwalteten 
Apotheken zum Alleinhandel der Medicamente im Detail. 

Die einzige Ausnahme findet nur dann statt, wenn die Orte zu 
weit von einander entfernt sind , wo dann dem Arzte gestattet ist, 
eine Haus-Apotheke zu halten, deren Bedarf aber ganz aus den zu- 
nächst gelegenen Apotheken zu entnehmen ist, und zwar in der Art, 
dass er dieselben möglichst zubereitet bezieht, was ihm sein Geschäft 
erleichtert und dem Publicum bessere Medicamente gewährt: im Uebrigen 
ist er an die dem Apotheker obliegenden Pflichten gebunden. 

Kaufleuten und Droguisten steht nur der Verkauf mit Medicinal- 
waaren und Giften im Grossen zu. Der Verkauf von Geheimmitteln 
und Arcanen ist ganz verboten oder doch nur nach Genehmigung 
der 3Iedicinalpolizei in den Apotheken auf ärztliche Verordnungen 
gestattet. 

§. 69. 

Concessionen werden ertheilt sowohl zur Anlegung neuer Apo- 
theken als auch zur Errichtung von Filial-Apothehen, und zwar 
wenn ein wirkliches Bedürfniss durch Vermehrung der Einwohner- 
zahl, durch Umgestaltung der Verhältnisse von einem Orte, sich her- 
ausstellt und von den ärztlichen, pharmaceutischen und 
polizeilichen Behörden gutachtlich bestätigt wird. 

S. 70. 

Die Concessionen zur Errichtung neuer Apotheken werden nur 
von der obersten Medicinal- Staatsbehörde ertheilt, und nnr an ge- 
prüfte Apotheker, wobei dann der moralische Ruf, die wissenschaD- 
liehe Bildung und das Alter, die Wahl unter den Candidaten entschei- 
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den, wobei auch noch darauf cu sehen ist, dass er die Mittel zur 
Anlegung einer Apotheke besitze. 

S- 71. 

Concessionen zur Anlegung von Filial- Apotheken werden nur 
an schon bestehende Apolheken-Besitzer ertheilt, vorzüglich ist hier 
der zunächst liegende zu berücksichtigen. 

§. 72. 

Der Besitz der Concession erlischt, wenn nicht binnen 1.^ Jahren 
die neue Apotheke vollkommen eingerichtet ist. Eine Filial-Apotheke 
bedarf bloss die zur Aufbewahrung der nöthigsten Vorräthe und zum 
Dispensiren der Medicamente nüthigen Räume und Geräthe. 

§. 73. 

Ehe die neu errichtete Apotheke dem grössere Publicum zur Be- 
nutzung geöffnet wird, muss sie vom Districts- Apotheker revidirt 
und zweckmässig eingerichtet und ausgestattet befunden sein. 

§■ 74. 

Jeder, welcher eine Concession zur Anlegung einer Apotheke 
erhält , hat ausser den Ausfertigungsgebühren an die Gebülfen-Unter- 
stützungscasse einen Beitrag je nach den Umständen bis auf 100 Thlr. 
zu zahlen. 

§. 75. 

Der Verkauf einer Apotheke kann nur nach Vorlegung der Kanf- 
bedingungen und Genehmigung derselben von der obersten Medicinal- 
behörde statt finden. Der letzte Kaufpreis, gemachte Verbesserungen, 
Veränderung der sonstigen Verhältnisse und der mehrjährig gemachte 
Umsatz sind bei dem Gutachten der Unterbehörden mit in Betracht 
zu ziehen. 

§. 76. 

AVer seine Apotheke verkauft, verzichtet zugleich auf das Er- 
halten einer Concession und darf nur nach Genehmigung der obersten 
Medicinalbehörde , welche sich von der Sachlage durch die zu begut- 
achtenden Behörden zu unterrichten hat, eine andere Apotheke durch 
Kauf erwerben. 

§. 77. 

Das Verpachten der Apotheken ist gestaltet: 

(t) den Real berechtigten unter Vorlegung und Genehmigung der 
Pachtbedingungen von der obersten Medicinalbehörde; 
b) den P e r s o n a I berechtigten unter derselben Bedingung, aber 
nur bei völliger Unfähigkeit des Besitzers, derselben selbst 
vorzustehen. Also den Wittwen, Kindern oder dem Vorstande 
selbst bei andauernder Krankheit. 

§. 78. 

Wiederholte oder grobe Nachlässigkeit in der Geschäftsführung, 
so wie Criminal verbrechen, machen zur Verwaltung einer Apotheke 
unfähig, und der Staat ist im Interesse des Poblicums dann berech- 
tigt und verpflichtet, für einen andern Vorstand Sorge zu tragen; 
dies geschieht : 

o) bei Realberechtigten durch Administration, Verpachtung oder 
Verkauf; 
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6) bei Pergonalberechti^en durch Administration, Verpachtung, 
Verkauf, oder Einziehen der Concession. 

§. 79. 

Keine Apotheke, noch alles was zu ihrem Betriebe nölhig ist, 
kann verpfändet oder auch von den Behörden wegen Schulden mit 
Beschlag belegt werden. 

§. 80. 

Die von der obersten Mcdicinalbehörde mit Zuziehung der begut- 
achtenden Vereine entworfene Medicamenten-Taxe, muss dem Apothe- 
kenbesitzer die Zinsen für das Capital gewähren, welches er zu seiner 
Ausbildung und Errichtung der Apotheke aufgewendet, sie muss ihn 
für die nötbigen Arbeiten entschädigen und ihn in den Stand setzen, 
die Medicamente und Geräthschaften in dem Stande zu erhalten und za 
verabreichen, wie es die Entwickelung der Wissenschaft und die 
Medicinalgesetze des Staates fordern. Da der Apotheker uicht auf 
Pension vom Staate zu rechnen hat, doch zum mittelbaren Staats- 
dienst gehört, so muss sie billiger Weise so gestellt sein, dass sie 
ihm für sein Alter, wo er nicht mehr praktisch thätig sein kann, einen 
Nothpfennig übrig lässt. 

§. 81. 

Bei der Taxe der ärztlichen Verordnungen hat sich der Apothe- 
ker streng an die gesetzliche Taxe zu halten, jedoch bleibt ihm nach- 
gelassen, notorisch Annen einen Rabatt zu gestatten, was aber auf 
dem Recepte mitzubemerken ist. 

§. 82. 

Milden Stiftungen kann, da die Receptur eine einfache, Luxus 
beim Dispensiren nicht nöthig, keine Verluste durch unbezahlte Reste 
entstehen , einen Rabatt von 8 — 12| Proc., je nach der Grösse des 
Bedarfs und die Art der entworfenen Taxe gewährt werden. 

§. 83. 

Für die von Thierärzten verordneten Recepte tritt ebenfalls ein 
Rabatt von 25 Proc. ein, weil hier immer der Verbrauch ein grösserer ist. 

§. 84 . 

Im Handverkauf ist der Apotheker Kaufmann und hat die Preise 
sich selbst zu entwerfen. 

§. 85. 

Werden dem Apotheker seine Forderungen für gelieferte Medi- 
camente nicht bezahlt, und er ist genöthigt, deshalb die Behörde in 
Anspruch zu nehmen, so gehört seine Forderung bei Concursen in 
die erste Classe und die Eintreibung ist von der Behörde ohne Ge- 
richtskosten zu liquidiren, einzutreiben. 

§. 86 . 

Da der Apotheker niemand die ersten Bedürfnisse an dringend 
nöthigen Medicamenten verweigern darf, so hat für deren Bezahlung 
die Ortsbehörde einzustehen, für fortdauernde Lieferungen doch nur 
nach vorher statt gefundener Genehmigung derselben. 
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Erläuternde Bemerkungen zu dem vorstehenden Ent- 
würfe einer Apotheker - Ordnung. 

Man hat verschiedene Meinungen ausgesprochen über die Bedeu- 
tung des Apothekerstandes. Besonders in neuerer Zeit haben viele 
Apotheker ihr Geschäft nicht den Gewerben beireebnen lassen wollen, 
und ich habe selbst früher gegen Geh. Medicinalrath Dr. Fischer 
eine abweichende Meinung ausgesprochen. Fasst man indess die ver- 
schiedene Stellung des Apothekers zur Wissenschaft, zur Technik, 
zum Publicum, zum Arzte zusammen, so will es mir doch scheinen, 
dass man mit Herberger und Koffmann das Geschäft des Apo- 
thekers als wissenschaftliches Kunsigewerbe, wie wir dieses in der 
Denkschrift schon ausgesprochen haben, am passendsten bezeichnen 
könne. Zu den blossen Gewerben kann man den Apothekerstand 
nicht rechnen wegen der vielfachen Anforderungen von allen Seiten 
an denselben und seiner wissenschaftlichen Stellung insbesondere. 

Zu den freien Gewerben darf dieser Stand auf keinen Fall ge- 
rechnet werden; denn er unterliegt der polizeilichen Aufsicht, und 
die Gewerbefreiheil, von der man im allgemeinen keine gar günstigen 
Erfolge gesehen hat, namentlich in Beziehung der allgemeinen Wohl- 
fahrt, auf ihn auszudehnen, würde eben sowohl die Pharmacie in 
ihrem Bestehen, als das Wohl des Publicums gefährden. Professor 
Dr. Ehrmann in Wien hat ganz neuerlichst gegen die Beizäblung 
des Apothekers zu den Gewerbsleuten protestirt und darin, dass die- 
ses geschehen und noch geschieht, ein wesentliches Hinderniss ihres 
Aufschwungs gefunden. Man könnte also auch sagen, die Pharmacie 
ist eine auf wissenschaftliche Studien basirte Kunst. Jedenfalls ist die 
von den Apothekern z. B. in Prenssen erhobene Gewerbssteuer nicht 
ehrenhaft und gegen sie ist mit allem Rechte von den angesehensten 
Apothekern protestirt, so wie auch von anderen Medicinalbeamten, 
z. B. vom verstorbenen Geh. Rath Dr. Rust in Berlin, vom Geh. 
Medicinalrath Dr. Link, vom Apotheker Dr. Geiseier und Apo- 
theker Lüdersen u. a. m. 

ad §. 1 und 2. 

Die Anstellung der Apotheker überall da, wo die Medicin ver- 
treten ist und wo pharmaceutische und chemische Fragen zur Ent- 
scheidung kommen, ist ein unabweisbares Bedörfoiss und auch in 
der mehrfach gedachten Denkschrift S. 25 und 70 näher erörtert und 
begründet. Auch auf dem geschichtlichen Wege diese Anordnung 
als nothwendig naebzuweisen, habe ich mich in meiner im Jahre 1838 
in Lemgo erschienenen Schrift: »Die Nothwendigkeit der Vertretung 
der Pharmacie bei den Medicinalbehörden < bemühet, weshalb ich 
darauf verweisen muss, um nicht weitläufig zu werden. 

Wenn man bei diesen Anstellungen den Apothekern freie Wahl 
zustehen wollte, so wird man die sicherste Ueberzeugung gewinnen, 
stets die fähigsten Männer zu erhalten. 

ad §. 4 und 5. 

Auch Prof. Dr. Ehrmann will, dass man die Apotheker ver- 
pBichte, einem Apotheker-Vereine anzuhören. Unser norddeutscher 
Apotheker-Verein, welcher jetzt seit 28 Jahren besteht, bat bewiesen, 
dass cs demselben im Ernste darum zu thun ist, einen echt collegia- 
lischen und wissenschaftlichen Sinn unter den Pharmaceuten zu för- 
dern. Auf andere Weise als durch Vereine, kann der Zweck nie- 
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mall vollftindig erreicht werden. Der Ausgang also auch der Gre> 
mien, welche die einzelnen Kreise bilden können, sollte immer ein 
Gesammiverein sein, 

ad $. 8 und 9. 

Die Gremien, wie sie in Baiern und Oesterreich seit längerer Zeit 
bestanden haben, können sehr nölzlirh wirken, wenn ihre Leitung 
die rechte ist, weil von dieser das Interesse dafür und die rechte 
'Wirksamkeit abhängig ist. Diese Leitung soll daher von einem selbst 
gewählten Vorstande, der auf 3 Jahre gewählt werden mag, ausgehen. 
IVach den Meinungen sehr competenter Richter, als Ilofrath und Pro- 
fessor Dr. Büchner in München und Professor Dr. Th. Slartius in 
Erlangen, sind die Gremien durchaus geeignet, die pharmaceutischen 
Interessen zu fördern. Wird damit, nach meinem Vorschläge, ein 
Ehren- und Schiedsgericht verbunden, so wird dadurch eine Idee 
verwirklicht, welche ich bereits im Jahre 1840 in der Generalver- 
sammlung in Leipzig ausgesprochen habe und welche jetzt in Auhalt 
durch Corporationen, zu welchen die Medicinalpersonen sich ver- 
einigt haben, ausgefübrt worden ist. 

ad §. 9 und 10. 

Nur, wenn für den Eintritt in die pharmaceutische Lehre eine 
tüchtige Bildung gefordert wird, und so die Apotheker im Allgemei- 
nen auf eine höhere Bildungsstufe gehoben werden, kann die Phar- 
Biacie vollkommen Anspruch machen auf äussere Anerkennung. Ich 
gestehe, dass ich gern die Ansprüche auf Schulbildung noch höher 
gesteigert hätte, wenn ich nicht fürchtete, dass alsdann die Lehrlinge 
noch seltener werden dürften. 

ad §. 21. 

Nur durch vollkommene, der Wahrheit ohne alle weitere Rück- 
sicht ausgestellte Atteste, wird die moralische Hebung und Controle 
der Gehülfen garantirt. Wie Strafen nur um der Schlechten willen 
nötbig sind, so haben die Guten auch wahrhafte Zeugnisse nicht zu 
fürchten. 

ad §. 24. 

Die Verantwortlichkeit des Gehülfen ist vielfach gewünscht und 
auch nothwendig. 

ad §. 27. 

lieber den Besuch der Universitäten oder Institute hat man viel- 
fache Meinungen gehegt. Meine Meinung ist die, dass sie in der 
Jetztzeit unerlässlich sind und daher gefordert werden müssen. Ein 
Jahr ist als Minimum festgesetzt. Derjenige, dessen Vermögensver- 
hältnisse es erlauben, würde mit Nutzen noch ein oder zwei Semester 
bei den Studien verweilen. 

Gelingt es, wie Professor Ehrmann will, pharmaceutische 
Facultäten bei den Universitäten zu erlangen, so wird sich leicht eine 
ineinander greifende Folge der passendsten Vorträge einrichten lassen. 

Man wird am besten, wenn pharmaceutische Facultäten errichtet 
sind, die Prüfungen an diese verweisen, wobei jedoch Bedingung sein 
müsste, dass wenigstens zwei praktische Apotheker der PrOfungs- 
commission mit angehören, so dOrfle darin eine Garantie für die vor- 
züglichsten Prüfungen liegen. 

ad § 45. 

Bei neuen Einrichtungen in der Kräuterkammer sind namentlich 
für einträgliche Geschäfte Kästen von stark verzinntem Eisenblech 
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•ehr xwecknoätsig;, weil die Blumen, Krtuter etc.,^ welche jedeemal 
vollkommen trocken eingefüllt werden mSegen, eich darin vortrefflich 
halten, wie ich mich hiervon io einigten Apotheken Bremeng über* 
zeugt habe. 

Solche Gefäsge gind zwar nicht wohlfeil, aber auch von langer 
Dauer. 

Die neue preussische Pharmakopoe hat hierin einen passenden 
Maasstab an die Hand gegeben. Der Unterschied fQr grosse und 
kleine Städte mag nur auf die Quantitäten des Vorrnths vom Einflüsse 
sein, und es muss billig jedem Apotheker überlassen bleiben, hier 
das rechte Maass für seinen GescbäDsumsatz zu treffen. 

Die Führung eines Elaboralionsbnches, in welches monatlich die 
Einträge gemacht werden über Art der Darstellung, Ausbeute, Kosten 
u. s. w. bietet manche Vortheile, sowohl in wissenscbaftlicber als in 

S raktischer Beziehung dar. Nur seine erste Einrichtung macht einige 
lühe. 

ad S. 64. 

Es ist unerlässlich, dass dem Apotheker das Guriren, wie dem 
Arzte das Dispensircn verboten werde. Der Apotheker hat in der 
Regel keine genügsame Kenntniss, den Kranken regelrecht zu behan- 
deln, und er setzt sich dem Vorwurfe der Pfuscherei aus, wenn er ' 
es dennoch unternimmt; handelt aber überdem ganz gegen Pflicht 
und Diensteid. Aber auch das wünschenswerthe gute Verhältnias 
zwischen Arzt und Apotheker wird durch gegenseitige Uebergriffe in 
die Rechte des Andern gestört. Auf der andern ^ite ist es nicht 
minder ein Pfuscherwerk, wenn der Arzt Arzneien fertigt und dis- 
pensirt. Io der Regel mangeln dem Arzte die Kenntnisse, um kunst- 
gerechte Arzneien zu bereiten und zu dispensiren; aber der beschäf- 
tigte Arzt hat auch keine Zeit zur regelrechten Anfertigung und Aus- 
spendung der Arzneien, er muss dieselben also seinen Familienmit- 
gliedern oder Dienstboten überlassen und von Sorgfalt und Genauig- 
keit ist da keine Rede. So wird der Zweck der Arznei verfehlt. 
Aber die Selbstdispensation des Arztes ist nur für dringende Noth- 
fülle bei weiter Entfernung von einer Apotheke zu gestatten, sie 
darf sich deshalb allein auf wenige Mittel beschränken. Dass sie 
von mehreren Aerzten vertheidigt wird, hat einzig seinen Grund in 
dem Streben nach Gelderwerb, der hier auf eine durchaus unstatt- 
hafte Weise statt findet. Die Erfahrung hat gelehrt, dass z. B. homöo- 
pathische Aerzte sich haben anheischig machen müssen, für die Arz- 
neien nichts zu berechnen. Das ist meistens nicht immer geschehen, 
mir sind Beispiele bekannt, wo solche für Arzneien Rechnungen ge- 
stellt haben, welche die Apothekertaxe um mehr als das Zehnfache 
überschritten. Die Hauptsache aber ist, dass bei dem Selbstdispen- 
siren des Arztes die Controle wegfällt, welche doch in den Apotheken 
dem Arzte gegenüber wie umgekehrt so weise angeordnet ist, wie 
dieses alle wahrhaft tüchtigen Aerzte zugeken werden. 

Nur in der Trennung der Medicin von der Pharmacie hat das 
Publicum eine genügsame Bürgschaft für seine Wohlfahrt. 

Der Kleinhandel der chemischen Fabriken, Drogueriehandinngen 
und Kauflente mit Arzneistoffen entzieht dem Apotheker die sofortige 
haare Einnahme und versetzt ihn in einen Nothzustand, welcher dem 
allgemeinen Wohle widerstrebt und Unheil herbeifährt. Weder der 
chemische Fabrikant, noch der Droguist nnd Krämer, hat genügsame 
Arch. d. Pharm. CY. Bds. 3. Hft. 24 
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Keonlniss von der Wirkung der Arineistoffe, daher der Debit solcher 
Mittel von seiner Seile nur die rein merkantilische Seite hat, welche 
hier für das Gesnndheitswohl leicht nachtheilig werden kann. 

Der Debit mit Geheimmitteln in den Händen von Quacksalbern 
oder Unkundigen in der Arzneiwissenschaft ist rein Speculation auf 
den Geldbeutel des Publicums. Die ärgsten Prellereien, vielfache 
Kachtheile für die Gesundheit werden dadurch herbeigefübrt, und 
deshalb siud demselben Grenzen zu setzen. 

Wenn die Apotheker wollen, dass sie mit den Aerzten in einem 
guten Vernehmen bleiben, so ist es unerlässlich, dass sie sich alles 
ärztlichen Rathes an Kranke und deren Angehörige enthalten-, aber 
nicht allein dieserhalb müssen sie dieser Beschäftigung entsagen, son- 
dern vorzüglich, weil es ihre Pflicht und ihren Diensteid verletzt. 

Bei dringenden Fällen in Ermangelung eines Arztes haben sie 
den ersten ärztlichen Rath zu geben, der sich nur auf einfache Mittel 
erstrecken kann und sofort aufhört, wenn ein Arzt herbeigeschallt ist. 

Der Handverkauf, den man dem Apotheker hier und da von 
Seiten der Aerzte hat streitig machen wollen, ist ihnen vollkommen 
unentbehrlich; denn an vielen Orten liefert er allein die sofortige 
Baareinnahme, da die Receptur meist auf Credit geht. Was würde 
es aber auch helfen, wollte man dem Apotheker den Handverkauf 
entziehen? Er würde in die Kaufläden der Materialisten und Dro- 
guisten, welche so schon dem Apotheker einen grossen Theil des 
Handverkaufs entzogen haben, wandern und das Publicum keine 
Garantie haben für gute Bedienung. 

ad §. 63. 

Realberechtigungen können nicht ohne Entschädigung aufgehoben 
werden ; soll die Aufhebung geschehen, so hat der Staat die Pflicht 
hinreichender Entschädigung. Gewährt er diese nicht, und verfügt 
eine Aufhebung, so begeht er ein Unrecht, dessen er sich nicht schul- 
dig machen darf. 

ad §. 69. 

Ueber die Concessionsfrage haben Dr. Sommer, Dr. Koch, 
Geh. Rath Dr. Schmid, Professor Dr. Wackenroder u. a. m. so 
Gediegenes veröß'entlicht, dass man nur wünschen kann, die Regie- 
rungen möchten davon gehörige Kenntniss nehmen, und dass es wahr- 
lich Verschwendung wäre, wollte man das Capitel nochmals durch- 
sprechen. Das Ergebniss hat erwiesen, dass die preussischen Ver- 
ordnungen vom 8. März und 13. August 1843 nur zu Unheil geführt 
haben. ‘ 

ad $. 74. 

Die Zahlung einer Summe von Seiten des Concessionärs an eine 
der Apotheker-Unterstiitzungscassen, wie solche z. B. in Erfurt unter 
Aufsicht der Regierung besteht, nämlich die Gehlen-Bucholz-Tromms- 
dorfTsche und jene des norddeutschen Apotheker- Vereins u, a. m. 
ist wohl dadurch gerechtfertigt, dass es wahrlich an der Zeit ist, 
den mittellosen zum ferneren Dienste unfähigen Pharmaceuten eine 
bessere Subsistenz, als bis dabin möglich war, zu sichern, und hierzu 
können die Regierungen, welche noch nichts für diesen Zweck gelei- 
stet haben, milwirken, wenn sie solche Maassregeln ansfuhren helfen, 
die darauf berechnet sind, würdige Blänner dem Elende zu entreissen. 
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ad §. 75. 

Wenn aU Normalpreis der 6 — 7facbe Werth des jährlichen Um- 
satzes festgesiellt würde, so würde das dazu führen, den allzuhohen 
Apothekenverkänfen, welche auf den ganzen Apothekerstand ein schiefea 
Licht geworfen haben, entgegenzutreten, weil sie dem Gemeinwohle 
entgegen sind. 

ad §. 77. 

Man hat viel darüber gestritten, ob eine Apotheke solle verpachtet 
werden dürfen oder nicht. In Preussen und einigen anderen Staaten 
ist die Verpachtung nicht gestattet; in Oesterreich, Sachsen, Hessen 
ist sie erlaubt. Was mich bewogen hat, für die Verpachtung zu 
stimmen, ist die Hoffnung, dadurch würdigen jüngeren Facbgenossen 
eher die Gelegenheit zu geben, einen eigenen häuslichen lleerd zu 
gründen. Wenn man den Pächter anhält, in allen Stücken die Ver- 
pflichtung des Eigenthümers zu übernehmen, so scheint mir dabei 
keine Gefahr für das Publicum vorhanden zu sein, was durch die in 
mehreren Orten Sachsens gemachte Erfahrung bestätigt wird. 

ad §. 81. 

Lieferungen für ölfentliche Anstalten sollten auch den öffentlichen 
Apotheken zukommen, nicht bloss denen des Staats als den Königlichen, 
den Universitäts- und Katbs-Apotheken, sofern diese nicht in Händen 
von Privatpersonen sind ; denn die Apotheker haben meistens einen 
ansehnlichen Theil der Staatskosten zu tragen. 

Ihr Beruf ist voll schwerer Verpflichtungen, ihr Leben ein in 
vielfacher Beziehung beengtes. 

ad §. 83. 

Eine Arzneitaxe für Vieharzneien ist sehr nöthig und wünscbens- 
werth. Sie kann recht wohl um ein Ansehnliches verringert werden 
in Betracht der grösseren Mengen von Arzneistoffen, welche in Ge- 
brauch kommen. Nur durch eine verbältnissmässig wohlfeile Taxe für 
diesen Zweck kann das Selbstdispensiren der Tbierärzte völlig abge- 
schaffl werden. 

ad §. 85. 

Befreiung von Gerichtskosten bei Klagen der Apotheker gegen 
säumige Zahler ist in Betracht der bäuflg nur in kleinen Summen be- 
stehenden einzelnen Ausstände so billig als gerecht. Bei uns im Her- 
zogthume Anhalt -Bernburg besieht ein solches Gesetz seit 11 Jahren. 


Anhang, den Handel der Drogueriehandlungen und 
HauHeute betreffend*). 


S 1. 

Den Droguisten ist der Handel mit sämmtlichen Droguen und 
Präparaten, Giften und Farbcwaaren nur in grösseren Quantitäten 
unter den nachstehenden Bestimmungen gestattet. 

§. 2 . 

Droguen, Präparate und Gifte, welche entweder allein, oder doch 
fast nur ausschliesslich als Arzneimittel dienen, dürfen sie allein an 
Apotheker und Chemiker verkaufen. 

Ist mit besonderer Berücksichtigung der Herzoglich Braunschweig- 
schen Gesetze entworfen. 

24 ^ 
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Hieber sind zu rechnen : Essigsäure, Benzoesäure, Blausäure, 

1‘hosphorsänre, Bernsteinsäure, Essigäther, Schwefeläther, Phosphor- 
älher, Lercbenscbwamm, Schvrefelalkohol, Aloe, brenzlich kohlensanres 
Ammoniak, alle Alkaloide und deren Verbindungen, Amygdalin, Aua* 
cardien, destillirte Wässer, mit Ausnahme von Rosen- und Oraoge- 
blütbwasser, salpetersaures Silber, Chlorgold, Barytsalze, salpetersau- 
res W'ismuth, Copaivbalsam, Schwefelbalsam, Bovist, Hirschbrunst, 
Cadmium und dessen Verbindungen, Schwefelkalk, antimonhaltiger 
Schwefelkalk, Kampfer, spanische Fliegen, Mohnkdpfe, Scbwammkohle, 
Bibergeil, Fontanellpapier, Pecbpapier, Coloquinlen, Cubeben, über- 
zuckerter Zittwersamen, alle zum Arzneigebrauch dienende Rinden, 
mit Ausnahme von Citronen-, und Ponieranzenschale, schwefelsaures 
Kupfer und dessen Verbindung mit Ammoniak, alle Pflaster, alle Ex- 
tracte, mit Ausnahme des Blanholzextracts, Pichurimbohnen, Ignatx- 
bohnen, Eisenpräparate, mit Ausnahme von gewöhnlichem Eisenvitriol 
und Eisenbeizen, alle in den Apotheken gebräuchliche Blumen, mit 
Ausnahme von Lavendel, Melilothen, Saflor, Rosen, alle offlcinellen 
Blätter, mit Ausnahme der Lorbeerblätter, Pappelknospen, Slahlkugeln, 
Paradieskörner, Tillkörner, alle Gummiarten, mit Ausnahme von arabi- 
schem Gummi, Benzoö, Copal, Asphalt, üammar, Sandarak, Gnmini- 
lack, Schellack, Mastix, Weihrauch und Tragantb; ferner alle offlci- 
nellen Kräuter, Quecksilber und dessen Präparate, mit Ausnahme von 
Zinnober, Jod, alle Kalipräparate, mit Ausnahme von Pottasche und 
Salpeter, Kreosot, Lactucarium, Caragheen, isländisch Moos, Quassin, 
Guajakholz, Sassafras, alle Ammoniakflüssigkeiten, Spiessglanzbuiter, 
Lakritzen, Magnesia, Bittersalz, Manna, Wurmmoos, alle Natronsalze, 
mit Ausnahme von kohlensaurem Natron und ungereinigtem Glanber- 
salz, weisses Nichts, Kräbenaugen, alle ätherischen Oele, mit Aos- 
nahme von Bergamottöl und Terpentinöl und bloss zum Parfänriren 
gebräuchliche Oele, Leberthran, Opium, Opodeldock, Phosphor, alle 
offlcinelle Wurzeln, mit Ausnahme von Alcanna, Färberröthe und Oar- 
cuma, Jalappenharz, Wacholdersaft, Fliedermus, Milchzucker, Karis- 
badersalz, Salicin, medicinische Seife, Mutterkorn, alle offlcinelle 
Samen, mit Ausnahme von Hanfsamen, Canariengerste, Senfsamen, 
Leinsamen, Mohnsamen, versOsste Geister, als Hoffmann's^ Tropfen, 
Essigätherweingeist etc., Löffelkraulspiritus, Ameisenspiritiis, Kampfer- 
spiritus, Seifenspiritus, alle Spiessglanzpräparate, mit Ausnahme von 
Spiessglanzkönig, alle Syrupe, mit Ausnahme von holländischem Syrnp, 
Kirschsaft, Himbeersaft, Ainmoniakwcinstein, Brechweinstein, Cremor- 
tartari, Seignettsalz, Theriak, alle offlcinelle Tincturen, Tutia, alle Sal- 
ben, Brechwein, alle Zinkpräparate, mit Ausnahme von rohem Vitriol. 

2) Die heftig wirkenden Droguen, Farben und Präparate haben 
sie getrennt von den übrigen aufzustellen, und zwar auf die Weise, 
dass die heftig wirkenden des Pflanzen - und Thierreichs, als Kräuter, 
Wurzeln, Opium, spanische Fliegen gänzlich von dem des Mineral- 
reichs, z. B. der Farben, Vitriolen etc. getrennt aufgestelll werden. 

3) Die heftigst wirkenden Gifte, als Arsenikmetall oder Kobalt, 

so wie weisser, gelber und rother Arsenik, Arsenikpräparete, als 
arseniksanres und arsenikalisches Kali, Quecksilbersublimat, rother 
und weisser Präcipitat, so wie Bleizocker müssen in einem besonderen 
Locale unter sorgfältigem Verschlüsse in dichten, gegen Zerbrechen 
gesicherten Gelassen und deutlicher Aufschrift und dem Zeichen fff 
Gift aufbewahrt werden. Den Schlüssel zu diesem Behältnisse daif 
nur der Geschäftsführer führen. _ <j 
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Zu gedachten Stoffen müssen besondere Waagen, Gewichte, Löffel, 
Schaufeln, Mörser, Reibschaalen, Siebe vorhanden sein, und beim Dia- 
pensiren alles Stäuben vermieden werden. 

§. 3. 

Dieselben dürfen diese Gifte ausser an Apotheker nur an ihnen 
zuverlässig bekannte Personen gegen einen von diesen ausgestellten 
Schein, an ihnen nicht bekannte Personen aber nur auf Bescheinigung 
der Ortspolizeibehörde abgeben, niemals aber an Kinder und sonst 
nnzuverlässige Leute. 

Alle Gifte sind in festen, gut verwahrten, versiegelten, irdenen 
oder hölzernen Gelassen mit der Bezeichnung -i- f f Gift zu verab- 
reichen. lieber den Verkauf ist ein genaues Register mit Tabellen 
für das Datum und die Nummer des Scheins, Art des Giftes, dessen 
Menge, Benutzung, Name des Empfängers und Abholers, so wie die 
Bezeichnung des Ausstellers des Scheins zu führen. 

Die Beläge sollen 10 Jahre lang verwahrt werden. 

». 4 . 

Die nachstehenden Gifte, als Blausäure, Strychnin, Veralrin, Mor- 
phin und deren Salze, so wie alle Alkaloide und Giftpflanzen sind 
ebenfalls in einem verschlossenen Schranke aufzubewahren. 

S. 5. 

Alle Gefässe, in welchen Gift befindlich gewesen, dürfen zu an- 
deren Zwecken niemals benutzt werden. 

g. 6 

Aller Verkauf von Giftstoffen zur Vertilgung des Ungeziefers ist 
den Droguisten verboten. 

§. 7. 

Alle giftigen Farben, als Schweiiifurtergrün, Scheelsches Grün, 
Bremergrün oder Blau, Kaisergrün, englisch Grün, Neuwiedergrün, 
Schöngrün und sonstige aus Kupfer und Arsenik bereitete Farben, 
Bleiweiss, Scbieferweiss, Mennige, Silberglätte, Kremnitzerweiss, Cas- 
selergelb, Chromgelb, grüner Zinnober, Bergblau, Mineralblau, Königs- 
blau, Smalte Eschel sind besonders zu verwahren und deutlich zu 
signiren, und Gefässe, worin solche Stoffe befindlich gewesen sind, 
nicht zur Verpackung und Versendung von Stoffen zu benutzen, wo- 
durch Nachtbeil herbeigeführt werden kann. 

Vom Handel der Materialisten und Krämer. 

§. 8 . 

Den Materialisten oder Krämern ist aller Handel mit Droguen oder 
.Stoffen, welche zum Arzneigebrauche dienen, verboten, eben so der 
Handel mit Giften ausser den Farben. 

§. 9. 

Hinsichtlich der Farbewaaren haben dieselben Folgendes genau 
zu beobachten: 

a) Sie dürfen dieselben nur vollkommen abgesondert von allen 
Materialwaaren, welche zu Lebensmitteln zu rechnen sind, auch Taback, 
Schnupftaback mit einbegriffen, aufbewahren. 

b) Der Handel mit directen Giften, als Arsenik in Jeder Art, 
Quecksilbersubliinat, rotbem und weissem Präcipitat, Bleizucker, Vitriolen, 
ausser Eisenvitriol, ist ihnen verboten. 

c) Für den Verkauf der Farbewaaren haben sie besondere Waagen, 
Löffel, Gewichte etc. zu verwenden und bei Abgabe darauf zu sehen, 
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dass die Umhüllungen fest verschlossen sind, damit aller Nachtheil 
beim Transport vermieden werde. 

d) Alle Gefässe, in welchen schädliche Farbewaaren verpackt 
waren, sind zu anderm Gebrauche in keinem Falle zu verwenden und 
dürfen nicht, ausser für gleiche Zwecke, verkauft werden. 

§. 10 . 

Bei Uebertretung irgend einer dieser gesetzlichen Bestimmungen 
treten für den ersten Fall Geldstrafen von 5 — 10 Tblr., für den fol- 
genden Fall von 25 — 50 Thir. oder verhältnissmässige Freiheitsstrafe 
ein. Im Fall Nachtheil am Leben, Gesundheit geschieht und die Schuld 
den Verkäufer trifft, verfällt der Schuldige der Criminaluntersuchung. 

§. 11 . 

Alle Droguerien und Materialhandinngen sind alljährlichen Revi- 
sionen durch die Medicinalpolizei unterworfen, welche unerwartet 
geschehen müssen. 

2) Medicinal - Gesetzgebung. 

Die sehr gesteigerten Einkaufspreise des Chinioidin, des schwefel- 
sauren Chinin und der Königs-Chinarinde haben eine Revision der Tax- 
preise dieser Droguen und ihrer Präparate nötliig gemacht. Das 
Ministerium veranlasst die Königliche Regierung, die umstehenden Ver- 
änderungen in den Bestimmungen der Arzneitaxe schleunigst durch 
das Amtsblatt zur Kenntniss der Apotheker zu bringen. 

Berlin, den 26. Juni 1S48. 

Ministerium der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal- 
Angelegenheilen. 

An 

die Königliche Regierung 
zu 

(3190 M.) Circulare. 

Chinoideum 1 Drachme 3 Sgr. 8 Pf. 

Chinium hydrochloratum. . . 1 Scrupel 13 » 2 * 

X sulphuricum 1 » 9 » 6 » 

Cortex Chinae regins 1 Unze 8 » - « 

* a » >1 contusus 

et gr. modo pulv. . . 1 Unze 9 • 6 » 

Cortex Chin. reg. subt. pulv. 1 Drachme 1*4» 


Unter Bezugnahme auf die, von mir in Gemeinschaft mit dem 
Herrn Minister für Handel, Gewerbe und öffentliche Arbeiten erlassene 
Verfügung vom 11. d. M. 

die Bedingungen betreffend, unter welchen künftig die, nach 
§. 49. der allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 
erforderliche polizeiliche Erlaubniss zum Betriebe des Caromer- 
jägergewerbes zu ertbeilen ist, 

eröffne ich der Königlichen Regierung, dass die Commission zur Re- 
vision der Arzneitaxe den Preis des von den Kammerjägern aus inlän- 
dischen Apotheken zu entnehmenden, in der Circnlurverfügung vom 
30. April 1839, No. 1236 I. vorgeschriebenen Arsenikgeinenges für das 
Civilpfund auf 7 Sgr. und für die Unze auf 6 Pf. festgesetzt hat. 
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Ich veranlasse die Königliche Regierung, diese Preisbeslimmung 
zur öffentlichen Kenntniss zu bringen. 

Berlin, den 11. Juli 1848. 


Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten. 


Im Allerhöchsten Aufträge. 
An 

die Königliche Regierung 

C3527. II. M ) 


Circulare. 


3) Apotbefcenreform - Angelegenheiten. 


Die am 10. August in der Versammlung zu Oschersleben 
anwesenden Apotheker 

haben den Unterzeichneten Dr. Lucanus collegialisch autorisirt, nicht 
nur das Referat in der Versammlung und den Vortrag, sondern auch 
die Berichterstattung an das Oberdirectorium des Apotheker- Vereins 
zu führen. 

Wir haben zunächst die Stellung der gesammten Sledidn zum 
Staate und zum Volke erwogen, dann über die Anforderungen bera- 
then, welche Seitens des Volks und der Aerzte an uns gestellt wer- 
den, und ebenso auch das zur Sprache gebracht, worüber die Apo- 
theker insbesondere zu klagen, und was diese wohl zu beanspruchen 
haben. 

Wir sind darüber einig geworden, öffentlich anzerkennen, dass 
wir die medicinische, pharmaceutische und chirurgische Praxis als den 
Complexus des gesammten Medicinalwesens, als etwas Untrennbares, 
Ergänzendes und Unterstützendes im Dienste des Publicums, der Lei- 
denden und Kranken anzusehen haben, deswegen nicht nur dem Volke, 
sondern auch den Aerzten, gleich uns selbst, eine Stimme bei den 
Berathungen über die künftige Gestaltung des gesammten Medicinal- 
wesens zugestehen müsse. Wir wünschen demnach, dass die Depu- 
tation, welche die Grundlagen einer allgemeinen Medicinal - Ordnung 
auszuarbeiten zu berufen sein wird, in gleicher Zahl aus Vertretern 
des Volks, ans Aerzten, oder aus Aerzten und Wundärzten und aus 
Apothekern zusammengesetzt werde, und dass die Berufung derselben 
aus der freien Wahl praktischer Fachgenossen hervorgebe. Damit 
überhaupt alle Medicinalverhältnisse nach allen Richtungen und in jeder 
Branche erwogen und sicher vertreten werden, halten wir für noth- 
wendig zu beantragen: dass in allen Stadien der Verwaltung, der 
Früfungscommissionen, Deputationen, auch Apotheker überall, und da 
mit gleichen Rechten angestellt und aus praktischen Fachgenossen 
berufen werden, wo Aerzte wirksam sind oder künftig wirksam sein 
werden. 

Im Falle nun die Aerzte nicht zugestehen wollten, dass auch Apo- 
theker mit über die Theilc der Medicinalgesetze berathen, welche vor- 
zugsweise die Aerzte und Wundärzte betreffen, so würden wir darin 
einen Beschluss finden, der der unparteiischen Berathung des Ganzen 
sehr nachtheilig sein und insbesondere dem wahren Nutzen für die 
Gesammtheit in den Weg treten würde. Nur in diesem Falle, den 
wir bei der Humanität der grossen Mehrzahl der Aerzte jedoch nicht 
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fdrcklen, würden wir daraaf bealehen mfiaaen, dass bei den Beralhun- 
i;en, welche vorzugaweise daa Apothekenweaen betreffen, nur die eine 
HilBe aua Volksdeputirten und Aeraten, die andere Hälfte aus Apo* 
Ihekern bestände. 

Das Verhältniaa der Apotheker zum Volke reap. zum Staate bat 
die Eigenthümlichkeit, dass der Apotheker zum Theil in der Stellung 
der Staatsbeamten, zum Theil der Kunstgewerbetreibenden steht. Die 
Anlage und Einrichtung einer Apotheke ist bestimmten Verordnungen 
unterworfen, der Apotheker muss eine solide wiasenschaflliche Aus- 
bildung — Kunstgeschick — in verschiedenen Staatsprüfungen nachwei- 
sen, er ist bei der Bereitung der Arzneimittel an die Pharmakopöe 
gebunden, also beim Arzneiverkauf an die ihm von Staatswegen ge- 
setzte Taxe. Der Apotheker muss sich ferner eine beständige Aufsicht 
und von Zeit zu Zeit die specielle Revision seiner Apotheke gefallen 
lassen, und trägt mithin alle Lasten und Verantwortlichkeit der Staats- 
beamten, ohne irgend die Vortbeile derselben, ohne den besondern 
Sebutz, ohne Gehalt oder Pension zu beziehen. Zur Sicherung seiner 
bürgerlichen Existenz ist er allein auf den so sehr beschrankten Kunst- 
gewerbsbetrieb angewiesen. Er hat daher auf grössern Schutz An- 
spruch als bisher, um so mehr, da seine Einnahme durch die neue 
Taxe wesentlich sogar um 20 Proc. des Gewinns vermindert ist und 
er durch das Selbstdispensiren der Thierärzte und Homöopathen, durch 
den von vielen Kaufleuten sogar mit unbeschreiblicher Dreistigkeit 
getriebenen Handel mit rohen und zuberciteten Medicamenten bedeu- 
tend leidet. 

Man glaubt deshalb nun auch gegen das Erlheilen neuer Apothe- 
kenconcessionen bei den Staatsbehörden einkomnien zu müssen und 
auf die hohen Rabatlforderungcn der Behörden nicht mehr eingehen 
zu können. 

Wenn nun den Forderungen Einzelner im Volke nachgegeben und 
eine Preisermässiguug einzelner currenter Artikel bestimmt werden 
sollte, so müsste consequent auch eine Verminderung der Mcdicin- 
Dispensirstellen der Apotheker daraus folgen, und da diese nicht so 
leicht möglich ist, müsse man vorstellen, auch bei den Grundsätzen 
der Taxe auf Preisvermiiiderung sehr vorsichtig zu verfuhren, um nicht 
die Apotheker von dem ehrenwerthen wissenschaftlichen Standpuncte 
herabzubringen. Denn nur bei ausreichendem Erwerb ist der Apo- 
theker im Stande, den Anforderungen des Staates zu genügen und als ~ 
Kunstgewerbetreibender verantwortlich und zuverlässig zu bleiben. 

Freie Verkäuflichkeit aller Apotheken, jedoch nur an vom Staate 
als völlig qualificirt anerkannte Apotheker, wurde für durchaus noth- 
wendig erachtet. 

Für die Gehülfen wollte man sich gleichfalls verwenden und dabei 
die Mitwirkung des Oberdirectors des Vereins erbitten, um zu bewir- 
ken, dass die Gehülfen für immaticulationsfähig erklärt und ausserdem 
berechtigt sein würden, sich um Staats- und Privatstipendien zu bewer- 
ben, wenn nämlich dieselben sich auf Hochschulen ausdrücklich den 
pharmaceutischen Studien widmen wollen. 

Zugleich erfolgt hier der Entwurf einer Petition an die hohe 
Reichsvcrsainmlung zu Frankfurt, worin das ausgesprochen ist, was 
man zur Basis für eine allgemeine deutsche Medicinaiverfassung für 
nothwendig erkannt, und empfiehlt diese Angelegenheit ganz beson- 
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ders mr Vorlage für die Veraammlung der deutschen Apotheker in 
Leiptig, wobei der Unterzeichnete gern zu Dienst stehen wird, um 
Vortrag und ErUuterung derselben zu äbernehinen. 

Malberstadt, den 11. August 1848. Dr. Lucanus. 

Herrn Oberdirector des norddeutschen Apotheker-Vereins 
)Iedicinalrath Dr. Bley in Bernburg. 


An die deutsche Nationalversammlung zu Frankfurt a. M. 

Das Streben nach einer allgemeinen deutschen Einheit macht sich 
überall geltend, und wenn unter andern allgemeine Freizügigkeit, als 
allgemein in Deutschland gültiges Gesetz erwartet und verheissen wor- 
den, so scheint uns bei dieser gesetzlichen Einheit insbesondere auch 
eine allgemeine deutsche Medicinalverfassung dringendes Bedürfniss. 

Als Grundlage für eine allgemeine deutsche Medicingiverfassung 
bezeichnen wir: 

1) Die Herausgabe einer für ganz Deutschland gültigen Pharma- 
kopoe, als Gesetzbuch für die Bereitung und Dispensirung der Arznei- 
mittel. 

3) Uebereinstimmende .\nforderungen an die Qualification aller 
Sledicinalpersonen für ganz Deutschland, so dass die in einem Staate 
gesetzlich bestandene Prüfung für alle deutschen Staaten gleiche und 
volle Gültigkeit habe. Einmal ist das in der gesetzlichen Einheit und 
Freizügigkeit bedingt, und ausserdem dringend nothwendig, um die 
vielen Unannehmlichkeiten und Nachtheile für Arzt, Apotheker und 
Patienten zu beseitigen, welche aus der Verschiedenheit der Pharma- 
kopoen hervorgehen. Es tritt dieser Uebelstand bei Eisenbahnreisen- 
den und denen, welche Bäder besucht haben und Recepte mitbringen, 
nicht nur hervor, noch schlimmer und öfter, wenn drei bis vier ver- 
schiedene Länder sich berühren. Bekommt nun der Patient auf eine 
ärztliche Verordnung vielleicht zwei-, dreimal mehr oder weniger ab- 
weichend bereitete Medicin, oft von nicht unwesentlich verschiedener 
W'irkuiig, so wird dadurch eine grosse Unsicherheit für den Arzt und 
für den Patienten entstehen, und ausserdem das Vertrauen gestört, 
welches, wo es sich um Gesundheit und Leben handelt, unerschütter- 
lich fest stehen muss. 

3) Finden wir es dringend nothwendig, dass die Apotheker in 
allen Stadien der Verwaltung und Prüfuugscommissionen, wo Aerzte 
oder Aerzte und Wundärzte zu wirken haben, neben diesen und mit 
gleichen Rechten angestellt werden, und dass die Apotheker wie 
jene überall durch in praktischer Wirksamkeit stehende Fachgenos- 
sen vertreten werden. 

Die Ausübung der niedicinischen, pharmaceutlsclien und chirurgi- 
schen Praxis ist durchaus auf gegenseitige Ergänzung und Uuterstützung 
gegründet; den Zusammenhalt des gesammten Medicinalwesens bilden 
sie gemeinschaRlicb, und ist mithin ein Zusammenwirken in möglich- 
ster Collegialität nothwendig, um das Vertrauen gegenseitig und beim 
Volke ungeschmälert zu besitzen. Man darf es nicht unterlassen, hier- 
bei auch den Standpunct der Apotheker im Verhältniss zum Staat 
und zum Volk ins Auge zu fassen. Die Apotheker sind nämlich zum 
Theil Staatsbeamte, zum Theil Kunstgewerbetreibende. Der Apotheker 
muss in verschiedenen Staatsprüfungen eine bestimmte wissenschaft- 
liche Ausbildung und Kunstgeschick nachweisen. Derselbe ist einer 
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beaUodigen Aufsicht und von Zeit zu Zeit der speciellsten Prüfung 
seiner Apotheke unterworfen. Er hat die Pflicht, bei Bereitung der 
Arzneimittel sich streng an die Vorschriften der betreffenden Pharma- 
kopöe zu halten und nach einer ihm von Staatswegen gesetzten Taxe 
zu richten. Der Apotheker trägt mithin vollständig die Beschwerden, 
die Verantwortlichkeit der Staatsbeamten, ohne irgend einen der Vor- 
theile derselben, ohne den besondeni Schutz, ohne Gehall oder Pen- 
sion zu geniessen. Zur Sicherung seiner bürgerlichen Existenz ist er 
ganz allein auf den durch so viele Schranken beengten Kunstgewerbe- 
betrieb angewiesen. Ja cs liegt nicht einmal in seiner Macht, sich 
darin nur andern Gewerbtreibenden ähnlich ausdehnen zu können. 

Da diesen Umständen zufolge der Apotheker nicht allein den 
Medicinal-, sondern auch den Gewerbspolizei- Gesetzen unterworfen 
ist, so richten wir an die hohe Reichsversammlung die gehorsamste 
Bitte : dass, bevor irgend gesetzliche Bestimmungen gegeben W'erden, 

bei wclcbfin die Verhältnisse der Apotheker in Berührung kommen. 
Seitens der hohen Reichsversammlung eine Deputation berufen werde, 
welche zuvor die Grundzüge einer allgemeinen deutschen Medicinai- 
verfassung und insbesondere eine Apothekerordnung gründlich vor- 
zubereiten im Stande ist. Da die Ausübung der medicinischen Praxis 
rein im Interesse der leidenden Menschheit liegt, das gesammte Volk, 
insbesondere Aerzte und Wundärzte dabei betbeiligt sind und stimm- 
berechtigt vertreten sein müssen, so bitten wir ganz ergebenst, dass 
die recht bald zu berufende Deputation 

zu einem Drittheil aus Vertretern des Volks, zu einem Driltbeil 
aus Aerzten oder aus Aerzten und Wundärzten, und wiederum zu 
einem Drittheil aus Apothekern, welche alle in praktischer Wirk- 
samkeit stehen, zusammengesetzt werde, und die Berufung der 
Aerzte und Apotheker aus freier Wahl der Fachgenossen bervor- 
gehen möge. 


An Ein hohes Königlich preussisches Ministerium der geist- 
lichen, Unterrichts- und Medicinal- Angelegenheiten. 

Das Hohe Ministerium erkannte schon im Jahre 1845 die Noth- 
wendigkeit einer Umgestaltung der Medicinaiverfassung, insbesondere 
der Apothekernrdnung; denn durch nähere Prüfung vieler Beschwer- 
den und Gegenvorstellungen war dargethan, dass gerade die neuesten 
Medicinalgesetzc, vorzüglich die von 1843, so störend und besonders 
so tief verletzend in die Besitzverhältnisse der Apotheker eingegriffen, 
dass deren Durchführung sich als eine Unmöglichkeit herausgestellt 
hatte. 

Das Hohe Ministerium berief deswegen schon 1845 Apotheker 
aus allen Provinzen nach Berlin, um deren Ansichten und Erfahrun- 
gen auf eine entsprechende Weise zu vernehmen. Auf Grund dieser 
Verhandlungen ist, wie bekannt geworden, bereits ein Entwurf zu 
einer neuen Apothekerordnung durch eine Deputation des Hohen Mini- 
steriums ausgearbeitet, sind darum die Besitzverhältnisse und die Ver- 
kaufsfreiheit beschränkenden Gesetze von 1843 etc. wieder ausser 
Kraft gesetzt, ist die Regulirung dieser Angelegenheiten durch die 
neue Medicinalordnung Vorbehalten? 

Da nun der Staat sich jetzt in einer neuen Entwickelung befin- 
det, viele Verhältnisse eine Umgestaltung erleiden werden, so haben 
auch die Apotheker in kleinern und grossem Kreisen beratben, und 
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wenn wir euch mit Zuversicht und allem Vertrauen hoffen, dass Sei- 
tens des Hohen Ministeriums der IVatioualversammlung recht bald der 
Entwurf eines alle 5 fedicinal- Angelegenheiten umfassenden Gesetxes 
vorgelegt werden wird, so können wir doch nicht unbemerkt lassen, 
dass, da die Verhältnisse der Apotheker nicht nur durch die Medici- 
nal-, sondern auch durch die Gewerbe- und Polizeigesetze sehr wesent- 
lich berührt werden und bitten deswegen 

I. Ein Hohes Königliches Ministerium ganz gehorsnmst : dass, bevor 
dergleichen Gesetze der Nationalversammlung vorgelegt werden, eine 
Deputation zur genaueren und erschöpfenden Prüfung der Medicinal- 
gesetze berufen, und dass diese Deputation, wenn von derselben die 
Grundzüge der Gesetze für alle Mcdicinal - Angelegenheiten aufgestellt 
werden sollen, zu einem Drittheil aus Vertretern des Volks, zu einem 
aus Aerzten oder aus Aerzten und Wundärzten, und gleichfalls zu 
einem Drittheil aus Apothekern zusammengesetzt, und dass die Aerzte 
und Apotheker dazu durch freie Wahl von Fachgenossen bezeichnet 
werden. 

Im Fall jedoch das Hohe Ministerium gegen unsere Bitte eine 
getrennte Berathung nur über die Apothekerordnung allein anordnen 
sollte, so bitten wir gehorsamst : dass dann mindestens die Hälfte der 
Mitglieder der betreffenden Deputation aus in praktischer Wirksamkeit 
stehenden Apothekern bestehe. In diesem Anträge sprechen wir zu- 
gleich ehrerbietigst aus, dass, wenn es der Beruf und die Pflicht aller 
Äledicinalpersonen ist, sich vorzugsweise dem Dienst für die Kranken 
und Leidenden zu widmen, das gesamnite Volk wie der Staat bei der 
Medicinaiverfassung auch so wesentlich beiheiligt ist, dass diese bei 
der Berathung über dieselbe stimmberechtigt vertreten sein müssen. 

Das Verhältniss der Apotheker zum Staate und zum Volke ist 
ein ganz eigenthümliches. Dem Apotheker ist die volle Last und 
Verantwortlichkeit des Staatsbeamten aufgebürdet. Er muss in gewis- 
sen Staatsprüfungen eine bestimmte wissenschaftliche Ausbildung und 
Kunstgescbick nachweisen, bedarf zur Ausübung der pharmaceuliscben 
Praxis einer Approbation und ist bei der Einrichtung seiner Apotheke 
an bestimmte Verordnungen, bei der Bereitung der Arzneimittel an 
die Vorschriften der Pharmakopöe, und bei dem Verkauf derselben 
eben so strenge an die ihm gleichfalls von Staatswegen gesetzte Taxe 
gebunden, muss sich eine beständige Controle, und von Zeit zu Zeit 
die speciellste Revision seiner Apotheke gefallen lassen; auch neue 
Anordnungen treffen, sobald diese von den Königlichen Staatsbehörden 
als noth wendig bezeichnet werden. Während er nun die vollständige 
Beschwerde der Beamten trägt, ist ihm weder der besondere Schulz 
derselben, noch Gehalt oder Pension gewährt. Zur Sicherheit für 
seine bürgerliche Existenz ist er vielmehr ganz allein auf den durch 
80 viele Schranken beengten Gewerbsbelrieb angewiesen, ohne im 
Stande zu sein, sich hier nur einigermaassen wie Kaufleute ausdehnen 
zu können. Dass Aerzte und Apotheker über alle .Medicinal-Angclegen- 
heiten gemeinschaftlich beralhen, wünschen wir dringend, weil wir 
alles als ein untrennbares zusammenhängendes Ganzes betrachten, und 
weil die medicinische, pharmaceutische und chirurgische Praxis auf 
gegenseitige Unterstützung und Ergänzung im Dienste des Volks ge- 
stützt und berechnet ist Der Staat hat den Apotheker Oberdem für 
gewisse Dosen und für leicht bemerkbare Versehen auf Recepten ver- 
antwortlich gemacht, und es ist dies eine der Hauptgrundlagen des 
allgemeinen Vertrauens. Deswegen und in Rücksicht auf die viel 
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bedeutendere Last und Verantwortlichkeit, denen die Apotheker unter- 
worfen sind, ist auch eine mit den Aerzten vollkommene Kecbtsgleicfa- 
heit nothwendig. Ein Hohes Königliches Ministerium bitten wir aus 
diesen Gründen; 

II. Da SS jetzt schon die Apotheker in allen Stadien der Verwal- 
tung und Prüfungscomniissionen, Gesetzdeputationen, wo Aerzte oder 
Aerzte und Wundürzte zu wirken haben, stets neben diesen und mit 
gleichen Rechten angestellt, und dass die Apotheker wie jene stets 
durch in praktischer Wirksamkeit stehende Fachgenossen vertreten 
werden. 

III. Dass eine durchaus freie Verkäuflichkeit der Apotheken aus- 
gesprochen werde: unter Voraussetzung, dass der Käufer die gesetz- 
liche Qualification naebweise. 

IV. Dass vor Ausgabe neuer zeitgemässer Medicinalgesetze, ins- 
besondere der Apothekerordnung, das Anlegen neuer Apotheken nicht 
gestattet und keine Concessionen ertheilt werden mögen. 

Eines Hohen Königlichen Ministeriums 

unterthänig gehorsamste Apotheker. 


Ew. Wohlgcboren erwiedere ich auf Ihr gefälliges Schreiben 
vom !20. V. M., dass es mir nur wünschenswerth sein kann, wenn das 
Directoriuni des von Ihnen geleiteten Apotheker- Vereins die Gutachten 
der im Jahre 1845 hier versammelt gewesenen Apotheker übersicht- 
lich zusammenstellt, diese Arbeit veröffentlicht und zu anderweitigen 
umfassenden Vorschlägen für die schon längst beabsichtigte Reform 
des Apothekenwesens benutzt. Ich nehme daher keinen Anstand, 
Ew. Wohlgeboren zu diesem Zweck drei Exemplare der gesammelten 
Protocollc über die gedachte Confereuz anliegend zu übersenden. 

In Folge dieser Conferenz ist bereits vor längerer Zeit eine Ver- 
ordnung über die Anlage neuer Apotheken und die Dispositious- 
befugnisse der Besitzer von Apotheken über dieselben entworfen. 
Diese Verordnung sollte mit einer dazu ausgearbeiteten Denkschrift 
den Provinziallandtagen der Monarchie vorgelegt werden. Die in- 
zwischen eingetretene Umgestaltung unserer politischen Verhältnisse 
hat dies verhindert. Der Gegenstand wird nunmehr entweder erst 
nach erfolgter Feststellung der preussischen Staatsverfassung gemein- 
schaftlich mit einer Umarbeitung der Gewerbeordnung resp. mit der 
Reform der Medicinaiverfassung überhaupt wieder aufgenommen wer- 
den können. Nichtsdestoweniger kann das Gouvernement nur wün- 
schen, auch Ober dieses frühere Project die öffentliche Stimme zu 
vernehmen. Auch enthält die Denkschrift mancherlei, was für die 
Reform des Apothekenwesens auch unter den veränderten politischen 
Verhältnissen mit gutem Erfolg wird benutzt werden können. Mit 
Rücksicht hierauf übersende ich Ew. Wohlgcboren von dem Verord- 
nungsentwurf und der dazu gehörigen Denkschrift ebenfalls drei Exem- 
plare zur geeigneten Benutzung mit dem ergebensten Bemerken, dass 
auf Verlangen noch mehrere Exemplare zur Disposition gestellt wer- 
den können. 

Schliesslich spreche ich nur noch den Wunsch aus, dass der Ver- 
ein seine Vorschläge möglichst bald an mich möge gelangen lassen 
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wollen, indem ich vereichere, daas dieaelben die aorgßiUigate Prüfung 
und Berücksichtigung finden werden. 

Berlin, den 17. August 1848. 

Für den Minister der geistlichen, Unterrichts- und 
Medicinal - Angelegenheiten. 

Im Allerhöchsten Aufträge. 

An ^ Lad «nb erg. 

den Vorsteher des norddeutschen 
Apotheker -Vereins Hrn. Ur. Bley 
Wohlgeboren zu 

(3279.) Bernburg. 


Gutachten über die Reform des Apothekenwesens namentlich 
die Bildung der Apotheker betreffend *). 

Wenn man in früherer Zejt in dem grössten Theile der deutschen 
Staaten an den angehenden Apotheker von Seiten der Medicinal-Be- 
hörden nur geringe Ansprüche hinsichtlich ihrer Vorbildung, also ihrer 
Schulkenntnisse machte, so ist dieser Umstand von wesentlichem Nach- 
theile für die Apotheker selbst namentlich auch hinsichtlich ihres 
äusseren Standpunctes gewesen. Es haben diese geringen Ansprüche 
wesentlich dahin geführt, den Apothekerstand als untüchtig und unwür- 
dig zur eigenen Vertretung seiner Fachangelegenheiten in den Medi- 
cinal -Behörden zu betrachten und diese Vertretung den darin ange- 
stellten Aerzten zu übertragen. 

In Baiern hat man zuerst höhere Bildung von dem Apotheker 
gesetzlich verlangt, aber auch einzelne Familien, welche ihre Söhne 
der Pharmacie widmeten, hatten recht wohl eingesehen, dass eine zu 
geringe Vorbildung denselben bei dem weitern Studium der zur Pbar- 
macie gehörigen Hülfswissenschaflen wesentliche Hindernisse in den 
Weg legen müssten. Sie waren also bemühet denselben eine gründ- 
lichere Vorbildung zu geben. 

Diesem Umstande so wie dem, dass es zu jeder Zeit einzelne aus- 
gezeichnete Köpfe unter den Pharmaceuten gegeben hat, welche mit 
Eifer die gebliebenen Lücken auszufüllen wussten, ist es zuzuschreiben, 
dass die Pharmacie sich aus dem Zustande der blossen Empirie zu 
dem ehrenvollen Standpuncte einer wissenschaftlichen Disciplin anf- 
geschwungen hat, den sie seit dem Ende des vorigen Jahrhunderts 
sich errungen. Vorzüglich haben sich deutsche Pharmaceuten um die 
Ausbildung der Pharmacie verdient gemacht, wie der Verfasser dieses 
Gutachtens in seiner Schrift: »Ueber die Nothwendigkeit der Vertre- 
tung der Pharmacie bei den Medicinal -Behörden, Lemgo 1838« zu 
zeigen bemühet gewesen ist. Es ergiebt sich aus derselben, dass 
vorzüglich viele deutsche Pharmaceuten bemühet gewesen sind, durch 
Errichtung von Bildnngsanstalten und Bearbeitung von Schriften eine 
höhere Bildungsstufe der Pharmaceuten hervorzurufen , indem sie 


*) Der Verfasser ist zu diesem Gutachten durch Aufforderung des 
Hrn. Collegen Sedlaczek in Wien, gemäss dem Wunsche des 
Hrn. Unterstaassecretairs von Feuchtersieben, veranlasst 
worden. 
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erkannt halten, daas eine ehrenvollere Stellung der Pharmacie nur 
auf einer gesteigerten Bildung der Pharmacenten beruhen kdnne. 

Es waren dieses vorzüglich Hagen in Königsberg, Bucfaolzund 
Tr 0 in m s dorff in Erfurt, Hermbstädt, Klaproth und Rose in 
Berlin, Westrumb in Hameln, Wiegleb in Langensalza, Stoltze 
und Sch weigger- Seidel in Halle, Göttling,Göbel und W acken- 
roder in Jena, Büchner io München. 

Auf den Universitäten wurde zuerst in Baiern für die Pharmacie 
genügende Rücksicht genommen und Professoren für Pharmacie ange- 
stelll, so in Landshut, München, Erlangen und Würtburg. In Oester- 
reich haben sich die Professoren Ehrmann und Pleischl rühmlich 
um diesen Zweig verdient gemacht. , . 

Bis jetzt haben alle deutschen Apothekerordnungen noch zu geringe 
Ansprüche an die Zöglinge der Pharmacie bei ihrem Eintritt in den 
Dienst der Apotheker gefordert. Man gab sich zufrieden, wenn der 
junge Mann einen leichten lateinischen Schriftsteller verstand, in seiner 
Muttersprache einen Ausfatz ohne Fehler verfassen konnte und die 
gewöhnlichen Elementarkenntnisse besass. Meiner Ansicht nach muss 
die Behörde von dem Zöglinge fordern, dass er die vollkommne Reife 
in der zweiten Classe eines guten Gymnasiums besitzen, so dass er 
in die erste Classe übergehen könne. Dazu gehört bei fähigen jungen 
Männern ein Alter von 16 — 17 Jahren. Dieses ist eben noch geeignet, 
um den empirischen Dienst der Apotheker mit derjenigen Biegsamkeit 
aufzufassen, welche geeignet ist, die Schamgefühle desselben zu über- 
winden, die technischen Dienste sich mit Sicherheit enzueignen. 

Ein einigermaassen fortgesetztes Studium der griechischen und 
lateinischen Sprache ist den Zöglingen unumgänglich nothwendig. Aus 
diesen beiden Sprachen sind die Kunstausdrücke der mediciniscben und 
der Naturwissenschaften abgeleitet 'xix 

Kenntniss der lebenden Sprachen als der französischen und eng- 
lischen, setzt ihn in den Stand, den Fortschritten der Wissenschaften 
bei den Zeitgenossen fremder Nationen zu folgen, de zumal die Fran- 
zosen Bedeutendes in den Hülfs Wissenschaften für Pharmacie geleistet 
haben als in der Physik, Chemie, Botanik. Kenntnisse in der Ge- 
schichte sind jedem Gebildeten unentbehrlich, so auch dem Pharma- 
ceuten. Durch dieselben setzt er sich in den Stand, sein Unheil zu 
schärfen und den Werth rühmlichen Strebens um Volk und Vaterland 
zu erkennen und sein Eifer wird durch dieses Erkennen angespornt. 
Die Geographie leitet ihn auf den richtigen Ursprung der Nalurkörper, 
die Erkenntniss des Einflusses des Klimas auf die Erzeugnisse der 
Naturreiche. Ein weiter vorgerücktes Studium der mathematischen 
Wissenschaften ist dem Apotheker unentbehrlich: denn die Mathematik 
ist eine Grundwissenschaft der Physik und der Chemie, zumal sie als 
Grundlage der Stöchiometrie oder chemischen Berecbnungslebre gelten 
muss. Arithmetik bedarf er zur Berechnung der Proportionen, zur 
Uebersicht der Systeme, der Gewichte und Maasse, Algebra, uro die 
Quantitäten in Zeichen darzuslellen, die Kenntniss der Geomelri« 
macht ihn ßbig, sich mit dem Studium der Formen zu beschäftigen, 
die Lehre von der Krystallisation zu verstehen 

Die Philosophie, namentlich die Logik, ist ihm unentbehrlich zum 
Aufsteigen auf die höchste Stofe der wissenschaftlichen Ausbildung 
in der der Pharmacie angebörigen llülfswissenscbaften. 

Der angehende Pbarmaceut soll gute Anlagen besitzen: denn es 
gehört zur würdigen Ausübung der Pharmacie nicht weniger Fäbig- 
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keit, Intelligenz, Geschicklichkeit, Kenntniss und Rechtschaffenheit als, 
zu jedem anderen Zweige der Heilkunst. Allein gute Vorstudien ver- 
leihen das Vermögen, täglich in den Wissenschaften fortzuschreiten, 
was dem Apotheker um so unerlässlicher ist, als die Naturwissen- 
schaften, mit denen er sich vorzüglich zu beschäftigen hat, tagtäglich 
fortschreiten und zwar auf eine Weise, dass auch bei guten Fähigkei- 
ten viel Fleiss dazu gehört, um auf keine Weise in den fortschreiten- 
den Wissenschaften zurückzubleiben. 

Es wird also von Seiten der Unterrichts- Ministerien Fürsorge zu 
treffen sein, dass in den Gymnasien die nöthigen Vorstudien gemacht 
werden können und zu dem Ende eine zweckmässigere Verbindung 
mit den Realschulen mindestens in der oberen Classe herzustellen sein. 

Hat nun ein Jüngling, welcher der Pharmacie sich widmen will, 
auf die angedeutete Weise die nöthige Vorbildung erworben, so hat 
er durch Zeugnisse diese hesebeinigen zu lassen. Diese Atteste sind, 
bevor der Schüler in eine Apotheke als Zögling eintreten kann, dem 
Districts- Arzte und Districts-Apotheker vorzulegen und durch diese mit ihm 
noch eine Prüfung anzustellen hinsichtlich seiner Kenntnisse in der latei- 
nischen und deutschen Sprache und den mathematischen Wissenschaften. 

Die Lehrzeit hat jederzeit in einer selbstständigen Apotheke und 
niemals in einer Filial -Apotheke statt zu finden. 

Der Zögling ist vom Principal in allen Zweigen der Pharmacie 
theoretisch wie praktisch zu unterrichten, ihm auch durch Darreichung 
von den vorzüglichsten literarischen Hülfsmitteln Gelegenheit zu ver- 
schaffen, in ihm täglich zu gönnenden Freistunden sich weiter fortzubilden. 

Die Lehrzeit hat 3 Jahre zu dauern. Nach dieser Zeit meldet er 
sich mit einem Zeugnisse seines Wohlverhaltens bei dem Districts-Arzte 
und Districts-Apotheker, weiche in Gegenwart des Lehrherrn eine Prü- 
fung mit ihm anstellen, welche sich erstrecken muss über die Anfangs- 
gründe der Botanik, Zoologie, über Physik, Chemie, Pharmacie, Waa- 
renkunde, er bat die Systeme zu erläutern, mehre frische oder gut 
getrocknete Pflanzen nach Familien und Ordnung zu bestimmen, zu 
charakterisiren , die Verwechselung und unterscheidenden Merkmale 
anzugeben, sich über die officinellen Theile und davon hergestellte 
Präparate zu äussern, sodann eine Reihe von Droguen eben so zu 
bestimmen, Abstammung zu erklären, mehrere Präparate zu erläutern, ihre 
Aetologie anzugeben, ein Paar nicht ganz gewöhnliche Arzneiformeln zu 
fertigen, ein Präparat berzustelien und darüber einen Aufsatz zu liefern. 

Nach dem günstigen Ausfall der Prüfung erhält er das Zeugniss 
der Reife eines Gehülfen und hierauf wird ihm das Lehrzeugniss aus- 
gefertigt. Jeder Gehülfe bat mindestens 3 Jahre lang in einer oder 
einigen gut verwalteten Apotheken zu conditioniren, bevor er den 
Universitätscursus von 3 oder besser 4 Semestern machen darf. Er 
ist wie jeder andere Student zu immatriculiren. 

In diesem- Ciirsus bat er Vorträge zu hören über Botanik, Physik, 
theoretische und praktische Chemie, Pharmacie, Pharmakognisie und 
Texikologie und sich in chemischen Arbeiten in den Universitäts-Labo- 
ratorien zu üben. 

Es ist deshalb Rücksicht zu nehmen, dass an den Universitäten 
die nöthigen Vorlesungen durch tüchtig qualificirte Männer gehalten 
werden, wobei die Pharmacie und pharmaceutische Chemie am besten 
durch einen wissenschaftlich wie praktisch tüchtigen Pharmaceuten, 
der sich den Grad eines Doctors der Pharmacie oder Chemie erworben 
haben sollte, gelehrt werden. 
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E< ist bei der Anordnung dieser Vorlesungen Rücksicht zu neh- 
men, dass der Corsas in 2 höchstens 3 Semestern vollendet werde. 
Ein fortgesetztes Studium im 4tcn Semester kann dann zu Repititionen 
und eigenen Arbeiten im chemischen Laboratorium angewendet werden. 
Zu dem Ende sind an den Universitäten pharmaceutiscbe und chemische 
Laboratorien zu errichten. Solche finden sich in grosser Vollkommen- 
heit an den Universitäten Giessen und Leipzig eingerichtet. An einem 
solchen Laboratorium, welches mit allen erforderlichen Geräthschaften 
nnd Utensilien zu versehen ist, ist neben dem Professor ein Assistent 
oder Präparator anzustellen, zu deren Uebernahme sich tüchtig gebil- 
dete Apothekergehülfen am besten eignen werden. 

Erst nach vollendetem Universitälscursus von 3 — 4 Semestern ist 
der Candidat zur Staatsprüfung zuzulassen, nach Vorlegung seines 
Curriculum cilae, seiner Lehr- und Conditionszeugnisse und den 
Attesten über die Universitätsstudien. 

Die Prüfungs- Commission findet sm zwerkmässigsten bei den 
Universitäten statt und ist von den Professoren der IXaluzwissenschaf- 
ten, als Botanik, Physik, Chemie, Pbarmacie, Pharmakognosie und 
Toxikologie zu vollziehen. Ein praktischer .Apotheker ist ausserdem 
binzuzuziehen. 

Der Candidat hat zuerst eine Uebersetzung aus einer lateinischen 
Pharmakopöe unter Aufsicht eines Professors ohne weitere llülfs- 
mittel zu liefern. Er erhält sodann zur schriftlichen Bearbeitung eine 
P'rage aus der Physik, zwei aus der Chemie, eine aus der theore- 
tischen, eine aus der angewandten, zwei über pharmaceutiscbe Gegeii- 
stände, von welchen er einen Theil mit, den andern ohne literarische 
Hülfsmittel zu bearbeiten bat. 

' Sind diese Arbeiten genügend ausgefallen, so werden dem Candi- 
daten zwei Präparate aus der pharmaceutUchen Chemie darzustellen 
anfgrgehen, welches unter Aufsicht eines Professors auszuführcn ist. 
Eine toxikologisch-cheniische, so wie eine andere analytische chemische 
Aufgabe hat der zu Prüfende ebenfalls unter Aufsicht zu lösen und 
über deren Gang und das Ergebniss eine vollständige Ausarbeitung zu 
‘liefern. In einer Apotheke hat er noch seine vollständige Qualifi- 
cation durch Anfertigung einer schwierigen Arzneiformel zu erweisen. 

Nach vollständig gutem Ausfall dieser Prüfungen findet eine münd- 
liche Schlussprüfung statt, welche rein theoretischer Natnr ist und 
sich über alle Zweige der Pharmacie auch Gesetzeskunde erstreckt. 

Nachdem auch diese ein vollständiges günstiges Ergebniss gelie- 
fert hat, wird dem Candidalen eine Approbation als Apotheker aus- 
gefertigt und er ist dann qualificirt zur Verwaltung oder Uebernahme 
einer Apotheke. 

Die Erwerbung eines akademischen Grades zu fordern, erscheint 
nicht wesentlich nothwendig. Für den Candidaten werden zwei 
Noten über den Ausfall der Prüfung ertheilt. 

Die erste vorzüglich, die zweite genügend. Bei Anstellungen im 
Staatsdienst als Districts-Apotbeker, Regierungs-Apotheker oder als Bei- 
rath im Ministerium für pharmaceutiscbe Angelegenheiten ist stets anf 
die QualiBcation tvorzüglich« Rücksicht zu nehmen. 

Die an den Universitäten anzustellenden Apotheker müssen stets 
den Doctorgrad erworben haben. Jedoch ist dem Candidaten nach- 
zulassen, die Prüfungen und Disputationen in deutscher Sprache zu 
bestehen und zu halten. 

Hiermit glaube ich den ersten Anforderungen eines hohen Mini- 
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(terium* über die Bildang der Pharmacräten einigermiassen enUpro- 
cben au haben. Ich werde mir binnen Kurxem erlauben, einen eben 
im Druck befindlichen Entwurf einer Apothekerordnnng' geboriamat 
au überreichen, sowie ich mir die Freiheit nehme, mit Gegenwärtigem 
folgende Schriften gehorsamst au überreichen: 

1) Denkschrift über den deraeitigen Standpunct und die Verhält- 
nisse der Pharmacie in Deutschland etc. 

3) Die Eigenthumsrecbte der Apotheker an der Officin etc., von 
Gebeimerath Professor Dr. Schmid. 

3) Wünsche und Hoffnungen für die Reform der Pharmacie, von 
Dr. Bley. 

4) Bericht über die Leistungen des Apothekervereins etc. 

5) Der Apotheker und das Publicum, von Hartmann und Bley. 

6) Statuten des Apothekervereins in Norddeutschland etc. 

Noch erlaube Ich mir ein hohes Ministerium gehorsamst aufmerk- 
sam au machen auf die voradgliche Wirksamkeit der Apothekervereine, 
wie solche in den norddeutschen Staaten, auch in Baiern, Würtem- 
berg, Baden und Hessen bestehen, welche aum Zweck haben, die 
wissenschaftliche Förderung der Apotheker, so wie die Herstellung 
collegialischer wie praktisch günstiger Verhältnisse, welche sich in 
dem norddentseben Apothekerverein von wesentlich nütalicbem Erfolge 
bewährt hat. 

W'enn ein hohes Ministerium die darin von mir und meinen Freun- 
den gemachten Vorschläge über die Reform der Pharmacie hochge- 
neigtest berücksichtigen wollte und namentlich die vollständige Ver- 
tretung der Pharmacie in allen Behörden, wo Aerate angeslellt sind 
und pharmaceutisebe und chemische Fragen au entscheiden sind, anord- 
nen au wollen die hohe Geneigtheit haben wollte, so würde dadurch 
die Pharmacie auf den Standpunct erhoben werden, welchen sie 
einaunehmen durch ihren Aufschwung in ihren wissenschaftlichen 
Kreisen, so wie durch die Nütalicbkeit ihres Wirkens für Menschen- 
wohl sie vollkommen berufen sein dürfte. 

Hit tiefstem Respect habe ich die Ehre au beharren 

K. K. hohen Ministeriams 

Bernburg, im August 1848. gehorsamster 

Dr. I. F. Bley. 


Auszug aus einem Briefe des Hm. Hofraths Dr. Büchner 
an' Dr. Bley. 

Wenn — was au hoffen ist — die Einheit Deutschlands nicht 
ferner bloss Idee und Wunsch bleibt, sondern aur Wirklichkeit wird 
und aur Eintracht xwiseben den verschiedenen deutschen Stämmen 
führt, dann kann es nicht ausbleiben, dass nebst dem politischen, 
kriegerischen und comroerciellen Zusammenhalt nach und nach auch 
eine gewisse Uebereinstimmung in den innern rechtlichen, gewerb- 
lichen und poliaeilichen Einrichtungen und Verhältnissen eintreten wird. 
Darüber werden aber wahrscheinlich noch Jahre vergeben, denn vor- 
erst müssen die grossen Staats -, Kriegs - und Regierungs-Angelegen- 
heiten Deutschlands geordnet und auf eine gemeinschaftliche feste 
Basis gebracht werden. DieSanitäts- und Medicinalpoliaei, die öffent- 
lichen Bilduogsanstalten u. dergl. bleiben — wie ich glaube und was 
auch gana natürlich ist — den einaelnen Staaten und ihren Regierungen 
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überlMaen, Eine für alle denlschen Staaten gemeinacbafllich geltende 
Apothekerordnung, Pharmakopöe und Artneitaxe werde ich wahr- 
acbeinlich nicht erleben, aie mag in der Idee gnt sein diese Ueberein- 
stinmung, aber in der Ausführung dürfte sie mit unendlichen Schwie- 
rigkeiten verbunden sein. Die Einrichtungen, Gewohnheiten und 
Bedürfnisse sind in Süddeutschland vielseitig ganx anders als in Nord- 
deutschland. Nur nach vermehrtem vieijührigen innern Verkehr wird 
eine Ausgleichung su hoffen sein. 

Was die Apotheken -Gremien in Baiern betrifft, so verdienen sie 
allerdings auch in anderen Orten nackgeabmt su werden, die noch 
bestehenden Mängel und Gebrechen Hessen sich verbessern, wenn 
fester Wille und eine bessere Uebereinstimmung zwischen den Gre- 
mien und Kreisregierungen, auch ein anderer Medicinal-Ausschuss bei 
dem Miaisterium des Innern vorhanden wäre. Die Wirksamkeit der 
Gremien ist einerseits dadurch beschränkt, dass die einsichtsvolleren 
und tbatigern Apotheker fast überall Magistratsräthe sind, mithin keine 
Zeit haben, sich mit Gremial-Angelegenbeiten zu befassen, auch weil 
ziemlich viele Apotheker in Marktflecken und Landstüdtchen ohne 
Gehülfen sind, daher ihre Apotheken auch nicht auf ein paar Tage 
verlassen können, um an den Gremial - Versammlungen ihres Gremiums 
Antheil zu nehmen. Andererseits ist es ein Gebrechen unserer Gre- 
mien, dass sie in keinem organischen Zusammenhänge stehen. Der 
baiersche Apothekerverein, um dessen Stiftung ich mir in den Jahren 
1815 — 1818 sehr viele Mühe gegeben habe und zwar mit glücklichen 
Erfolgen, ist zwar nicht aufgehoben, allein er liegt seit Errichtung 
der Gremien im tiefen Schlafe, aus den oben angegebenen Gründen, 
weil die Mitglieder des Verwaltungs- Ausschusses alle viel beschäf- 
tigte Magistratspersonen sind, so dass sie keine Zeit haben, sich um 
die Verwaltung ihrer Apotheken anzunehmen. Vereins-Angelegenheiten 
können nicht beachtet werden Die Wirksamkeit unserer Gremien 
wird auch dadurch sehr gehemmt und beschränkt, dass die administra- 
tiven und Polizei - Behörden nicht überall gnten Willen und Energie 
genug besitzen, um unsere gewiss sehr naebahmungswürdigen Gesetze 
und Verordnungen gehörig zu eiequiren. 

Endlich liegt die Schuld zum Theil auch in unserem Medicinal- 
Ausschuss, der aus hochgestellten und viebeschäfligten Aerzten und 
Professoren zusammengesetzt ist und für das Apolbekerwesen nicht 
genug Interesse haben. 

Die Vertretung der pharmaceutiseben Interessen durch ausgezeich- 
nete praktische Pharmaceuten bei den 31edicinal - Behörden ist aller- 
dings ein Hauptbedingniss der Verbesserung des Apothekerwesens. 

In Baiern hat allerdings bei jedem Medicinal-Ausschuss der 
Kreisregierung ein Apotheker Sitz und Stimme, aber gerade bei dem 
Obermedicinal- Ausschuss ist das nicht der Fall, weil bei der Errich- 
tung desselben llr. Professor und Oberbergrath Dr. Fuchs berufen 
wurde, welcher allerdings ein tüchtiger Chemiker und Mineralog, 
aber unglücklicherweise kein Pharmaceut ist. 

Dass ich eine National -Pharmakopöe für alle deutsche Staaten 
für höchst schwer ausführbar, auch nicht für notbwendig halte, darüber 
habe ich mich wiederholt öffentlich ausgesprochen. Es kommt nur 
darauf an, dass sich die einzelnen Staatsregierungen über gewisse 
wesentliche Puncto verständigen und vereinigen, namentlich über 
Maass und Gewicht. Noroenclatur und Uebereinstimmung in den Be- 
reitungsvorsebriften, namentlich für galeniscbe Präparate und Zuiam- 
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menietzungeD, ob nan io dem einen Staate z. B. Flore$ tloechadot 
citrinae und in dem andern Flores Rotarum u. dergl. vorgeschrieben 
stehen, ob der eine Staat seine Pharmakopöe in Quart und der andere 
im Oclav- Formate drucken lässt — ist gewiss sehr gleichgültig. Was 
dicAerzte verordnen und das Publicum verlangt, hält der Apotheker. 
Baiern batte bis 1822 gar keine eigne Landes- Pharmakopöe, dessen 
ungeachtet waren unsere Apotheken im Allgemeinen so gut bestellt 
wie anderwärts. 

Wichtig und leicht ausführbar und wünschenswerth wäre eine 
Uebereinstiinmung der Vorschriften über die praktische und wissen- 
schaftliche Ausbildung der Pbarmaceuten, über die Art und Dauer des 
akademischen Studiums, über die Gehülfen- und Apotheker-Prüfungen 
lind gegenseitige Anerkennung der gesetzlichen Zeugnisse und Diplome 
in den verschiedenen deutschen Staaten. 

Auch übereinstimmende Gesetze über Ertheilung und Einziehung 
von Apotheken - Coocessionen, über die Gränzen des Detailhandels mit 
Arzneistolfen und des Arzneidispensirens halte ich für wünschenswerth 
und ausführbar. 

Aber eine allgemeine Abschaffung alles Selbstdispensirens der 
Aerzte und Chirurgen wäre ein Verstoss gegen die Pflichten des Staa- 
tes gegen die Menschheit und selbst gegen das Interesse einzelner 
Apotheker. Versetzen Sie sich nur, mein thenrer Freund, in unsere 
süddeutschen Gebirge, in unser Oberbaiern, Tyrol, Steiermark u. s. w , 
wo die Bauern weniger in Dörfern als vielmehr auf zerstreuten Ein- 
zelnhöfen wohnen, und mitunter 5 — 6 Stunden Wegs bis zur näch- 
sten öffentlichen Apotheke zu gehen haben, und im Winter bei tiefem 
Schnee gar nicht hinkommen können. Sollte man diese Menschen 
ohne arzneiliche Hülfe verschmachten lassen? Wenn die Aerzte und 
Chirurgen im Gebirge nicht selbst Arzneien dispensiren dürfen, würde 
auch mancher Apotheker in jenen Gegenden kaum bestehen können, 
denn viele tausend Meuschen würden erkranken und sterben ohne 
nur ein Gran arzneilicher Hülfe empfangen zu haben. Die Hand-Apo- 
theken der Aerzte und Chirurgen sind gewissermaassen Filial- Apo- 
theken, nur mit dem Unterschiede, dass der benachbarte Apotheker 
keine Provisoren darauf zu halten und zu bezahlen braucht. Es 
kommt nur darauf an, dass die Aerzte und Chirurgen strenge ange- 
balten werden, durchaus nichts zu dispensiren, was nicht aus einer 
öffentlichen Apotheke, welche Bürgschaft leistet für Aecbtheit und 
Güte der Medicamente, bezogen würde. Man sollte nur zweckmässige 
Visitation und Controle der Hand-Apotheken einführen. Hierin fehlt 
es noch. Wenn die Aerzte und Chirurgen, welche über 2 Stunden 
Wegs zur nächsten Apotheke haben, nichts dispensiren dürften, was 
nicht aus der Apotheke bezogen wäre, so wäre geholfen. 

Die Broschüre des Hrn. W. Hartmann sammt Ihren Bemer- 
kungen und Nachträgen habe ich bereits durchgeseben, ich werde 
mir erlauben, diese Schrift im Repertorium für die Pbarmacie näch- 
stens zur Sprache zu bringen Hr. Hart mann hätte sich bündiger 
fassen sollen, ich gestehe aufrichtig, dass mir Ihr Nachtrag weit besser 
gefallt. Uebrigens haben die aufgestellten Grundsätze und Wünsche 
meinen vollen Beifall. Ich hätte nicht gedacht, dass die Ausfölle des 
bekannten gelehrten Renommisten, des Urn. Prof. Schnitz, der sich 
überall in der Physiologie, Patho'ogie und nun auch in der Pharma- ' 
kologie als Reformator geltend machen will, irgendwo beachtet würden. 
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Wohlfeile Arzneien. 

Zweiter Artikel. 

Wohlfeilheit der Arzneien ist ein tiefgefühltes Bedürfniss, insbe- 
sondere aber ein Bedürfniss der jetzigen Zeit, io der sich die Zahl 
der armen Tagearbeiter so unendlich vermehrt hat, der Tagearbeiter, 
denen doch Alles, was die Erhaltung des Lebens und der Gesundheit 
erfordert, möglichst wohlfeil gemacht werden muss. Woher sollen 
sie, die im Schweisse ihres Angesichts kaum ihr tägliches Brod ver- 
dienen, woher sollen sie, wenn sie krank sind und nicht arbeiten 
können, woher sollen sie Geld nehmen, um theure Arzneien zu bezah- 
len? So hört man sagen, so hört man fragen, und darf nicht ver- 
kennen, dass es nicht selten die innigste Theilnabme an dem Woble 
der arbeitenden Classen ist, welche den Wunsch nach wohlfeilen Arz- 
neien hervorrnft. 

Sind denn aber die Arzneien in Deutschland nicht schon wohlfeil? 
Aus dem ersten Artikel haben wir bereits ersehen, dass sie in Eng- 
land und Frankreich viel theurer sind, und dass die Ausdehnung der 
Gewerbefreiheit auf das Apothekenwesen dort die Arzneien nicht allein 
an sich, sondern auch insofern theurer gemacht hat, als sie den gefähr- 
lichsten Feinden des Lebens und der Gesundheit Thor und Thür öffnet, 
und fortwährend jeder Sorgfalt, die ein wohlgeordneter Staat seinen 
kranken Bürgern zu widmen schuldig ist, Hohn spricht. 

Man Ist deshalb auch wohl davon zurückgekommen, die verwor- 
renen pharmaceutischen Zustände Englands und Frankreichs bei uns 
einzuführen, aber gerade die geordnete Medicinalverfassung Deutsch- 
lands bietet, wie man meint, ein anderes nnd einfacheres Mittel dar, 
die Arzneien noch wohlfeiler zu machen. Und in der That, wer 
möchte in Abrede stellen, dass eine Herabsetzung der Arzneitaze zur 
Erreichung des angestrebten Zweckes auf die leichteste und sicherste 
Weise führt? Eine solche Herabsetzung aber, sagt man, werde nicht 
allein von der Zeit gefordert, sondern erscheine auch bei dem unge- 
heuren Gewinne, die die jetzige Taxe den Apothekern sichert, voll- 
ständig gerechtfertigt. Der vielerfahrene Geh. Rath Link äussert 
nun zwar in einer kleinen Schrift über Apotheken da, wo er die 
Arzneitaxe bespricht, dass diejenigen von einer Sache nicht reden 
sollen, welche nichts davon verstehen, es bedarf ja aber wohl nur 
einer Vergleichung der Handelspreise der Waaren mit den Taxpreisen 
derselben, um zu erkennen, dass den Apothekern eine Begünstigung 
ohne Gleichen zn Theil wird. Man betrachte z. B. nur den Taxpreis 
des als Vehikel zu vielen Arzneien und namentlich zu Pulvern so oft 
verordneten Zuckerpulvers! Die preussische Arzneitaxe bestimmt für 
die Unze desselben, die dem Apotheker höchstens 6 Pfennige kostet, 
den Preis von Zwei Silbergroscben! Ist so etwas erhört! Am 
Centner Zucker verdient hiernach der Apotheker einige Achtzig 
Thaler! Wie es sich aber mit dem Zucker verhält, so verhält es 
sich noch mit vielen anderen Droguen nnd chemischen Fabrikaten, 
und wenn bei dem Verkauf von Citronenöl, Chinin u s. w. für 2 Sgr. 
auch die Taxe nur einen Gewinn von 6 Pf^ennigen gewährt, so zeigt 
ja doch die der preussiseben Arzneitaxe von 1813 vorgedrnckte Denk- 
schrift, dass jede Arznei, die mit zehn Silbergroscben nach der Taxe 
bezahlt werden muss, dem Apotheker durchschnittlich nur vier Sil- 
bergroschen kostet nnd ihm also einen Gewinn von sechs Silber- 
groschen bringt! Wer sollte unter solchen Verhältnissen nicht eine 
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Heribselruog der Arzneilaxe billigen? wer nicht meinen, dazs der 
Einfluss, welchen Wissenschaft und Industrie auf die Wohlfeilheit aller 
Dinge, also auch der Arzneistoffe ausgeübt hat, nicht dem kranken 
Publicum, sondern allein dem Apotheker zu Gute kommt? 

Doch, beneidenswerthcr Apotheker, Du verbrauchst, wenn Dein 
Geschüft schon einen verhältnissmässig starken Umsatz hat, täglich 
kaum eine Unze Zuckerpulver, die Dir denn doch einen Gewinn von 
sechs Dreiern bringt, und wenn Deine ganze tägliche Einnahme 
15 mal 10 Sgr. beträgt, so bist Du schon sehr zufrieden. Es bleibt 
Dir dann doch ein Verdienst von 15 mal 6 Sgr. == 3 Thalern täglich, 
die nach Besoldung und Unterhaltung der Gehülfen, nach Bezahlung 
des Handarbeiters und nach Bestreitung der Kosten Tür Feuerung, 
Heizung und Erleuchtung etc. eben hinreichend sind, die Zinsen des 
Anlagecapitals zu decken, Brod für Dich und Deine Familie kannst Du 
Dir nun ja, wenn Du das Anlagecapital nicht aus eigenen Mitteln 
bestritten, durch Neben geschälte verdienen ! 

Aber da ist ja noch die Taxa laborum, die Arbeit, die Mühe, 
werden sie nicht noch durch besondere Taxsätze vergütigt? Ja wohl, 
sie wurden vergütigt, seit aber die Taxe herabgesetzt, ist die 
Arbeitentschädigung in dem sogenannten Gewinne von 6 Sgr. bei 
10 Sgr. Einnahme mit begriffen, um so unangemessener, als um prompt 
und schnell jede Receptformel sogleich bereiten zu können, wohl 
jeder Apotheker jetzt täglich seinen Dampfapparat heizt! Ach! er 
heizt ihn wohl manchen Tag vergeblich, es kommt keine Bereitung 
einer Infusion, die 16 Pfennige, keine Salzlösung, die 1 Sgr. ihm 
eintrigt, vor, und das destillirte Wasser, das er wohl nebenher ge- 
winnt und mit 2 Pfennigen für die Unze nach der Taxe berechnen 
kann, es wird nur in geringer Menge verordnet und muss ohne Ent- 
schädigung zum Reinigen der Gefässe verwandt werden. Doch dem 
Publicum, dem Publicum wird von gar klugen Leuten versichert, das 
Kochen und Infundiren, das Schmelzen und Lösen, das Digeriren und 
Evaporiren sei in jedem Recepte verordnet und gewähre für dasselbe 
allein sechs Silbergroschen, während dies der durchschnittliche ganze 
Preis eines Recepts ist, ja während ein zierliches Gläschen, gefüllt 
mit wirksamen Tropfen, sauber tectirt und signirt, auch wohl noch 
versiegelt nach der Taxe oft nur 18 Pfennige kostet und jederzeit, 
sei es Tag oder Nacht, prompt und ohne Verzögerung von dem dienst- 
beflissenen Apotheker verabreicht wird! 

Wollt Ihr wohlfeiler noch die Arzneien haben, die guten, die 
zuverlässigen, die geprüften? Wollt Ihr Arbeit und Zeit, die grössten 
und besten Capitalien, nur dem Apotheker rauben, und von ihm noch 
sagen, dass er auf Kosten des Publicums bereichert werde? Das 
künstliche Schloss mit einem Eisenwerthe von einem Pfennig bezahlt 
Ihr mit einem Thaler, jegliche, auch die gewöhnlichste Metallarbeit 
mit einem halben Thaler per Pfund, den Beamten entschädigt Ihr für 
geistige und körperliche Anstrengung, aber den Apotheker, den sorg- 
sam prüfenden und arbeitenden, den durch mühevoll verlebte Jahre 
herangebildeten, den mit Pflichten belasteten, den aufmerksamen, jedes 
Winkes gewärtigen, den vielfache Verluste willig tragenden, den anbe- 
lohnten technischen Kathgebcr in kleinen Städten, den Betrug und 
Charlatanisnius mannigfach enthüllenden, den Apotheker entblödet Ihr 
Euch nicht auf das Tiefste zu verletzen, auf das Härteste zu kränken, 
und ihm Thaler und Oenlner zu impuUren, wo es sich um Pfennige 
und Grane handelt! 0! lasst Euch doch, wenn Ihr krank seid, 
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Eure i'hemischen Fabrikate und Droguen pfundweise einfiltriren, erhan- 
delt Euch doch den Quecksilbersublimat, den Ihr in sorgHiltig abge- 
wogener heilbringender Acbtelgrangabe in den Apotheken mit einem 
Dreier beaahlt, erhandelt ihn doch in ungewogener lebenzerstörender 
Dosis um einen Pfennig, ja verzehrt in Massen den kupferhaltigen 
LakritzensafI, um den Husten auf immer zu verlieren und lasst Euch 
Oecocte und Tincturen aus den wohlfeilsten Droguen, aus China ßata, 
frei von Cinchonin und ohne Spur von Chinin k Ffd. 12 Sgr. und 
aus Ata foetida, geruchlos ä Pfd. 6 Sgr. von klugen Jungen und 
alten Weibern oder gewinnsüchtigen Quacksalbern bereiten! 

Seid Ihr aber Personen, denen das Wohl der armen und kranken 
Arbeiter in der That am Herzen liegt, wohlan, die gesammten Aus- 
gaben für Arznei betragen auf jeden Kopf in Deutschland zehn Sil- 
bergroschen, wie dies die genauesten Berechnungen ergeben haben, 
wohlan, öffnet Eure Börsen, es bedarf nur einer kSrglichen Spende! 

Steht es so mit dem Preise, so mit dem Verbrauche der Arzneien? 
Woher aber die Preise der Apotheken, die hohen? Woher die Pri- 
vilegien, die theuren. Darauf werde ich in meinem dritten Artikel 
antworten. Dr. Geiteler. 


Auszug aus dem ProtocoUe der in Lübeck am 6. August 
1848 abgehaltenen Kreisversammlung. 

Vom Herrn Kreisdirector wurden zuerst in Bezug auf die Stel- 
lung der Apotheker mehrere Fragen aufgeworfen, welche, durch die 
jetzigen Zeitverhältnisse hervorgerufen, die Apotheker an verschiedenen 
Orten Deutschlands gleichzeitig beschäftigt und in einem Schreiben 
des Directoriums des Apothekervereins im Grossherzogtbum Hessen 
ihren Ausdruck gefunden hatten. 

Nachdem diese Fragen zu lebhaften Erörterungen Veranlassung 
gegeben halten, wurde in Beantwortung des bekannten Schreibens 
aus Darmstadt folgender Beschluss gefasst: 

Die Anwesenden erkennen, dass es dringend ist, der National- 
versammlung in Frankfurt Aufschluss zu geben über das, was im 
allgemeinen Interesse für die Pharmacie in Deutschland geschehen 
muss, wenn sie, wie sonst, zum Wohle und zur Ehre unseres Vater- 
landes ihren Vorzug vor Frankreich, England, Belgien, Holland u. s. w. 
behalten soll ; sie glauben, dass dieser Zweck erreicht werden kann, 
wenn einigen Pbarmaceuten oder des Apotbekerwesens kundigen Män- 
nern, welche das allgemeine Vertrauen besitzen, die Abfassung und 
Einreichung einer Denkschrift übertragen werde, in welcher die Ver- 
hältnisse des Apothekerwesens kurz und klar auseinandergesetzt wür- 
den. Hierauf sich stützend, stellen sie den Antrag an das Ober- 
directorium des norddeutschen Apothekervereins und an das Dirccto- 
rium des Apothekervereins des Grossherzoglhums Hessen, dass sie 
Namens der Mitglieder ihrer Vereine unverzüglich eine einfache Auf- 
forderung an das Parlament des Inhalts ergehen lassen, dass eine hohe 
Versammlung, oder ihre Sectionen, in vorkommenden Fällen über den 
Apotbekerstand nichts vornehmen möge, ohne die allgemeine Ansicht 
dieses Standes von ganz Deutschland durch seine Vertreter eingeholt 
zu haben, indem seine wissenschaftliche, technische, merkantilische 
und besonders sanitätspolizeiliche Stellung im Staate eine ganz eigen- 
thümliche Berücksichtigung verdiene, und eine Beurtheilung des Apothe- 
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kerstandes ofane hintugeiogene Fachgenossen ichwerlich massgebend 
sein dürfte. Zugleich wSre das Oberdireclorium zu ersuchen, die 
übrigen nicht in diesem Vereine vertretene Apotheker aufzofordern, 
einen gleichlautenden Antrag nach Frankfurt gelangen zu lassen. 

Da eine Versammlung von Apothekern ans den verschiedenen 
Theilen Deutschlands doch nicht wohl vor Anfang Septembers statt 
finden kann, so schlagen wir, um eine Zersplitterung zu vermeiden, 
die diesjährige Versammlung des norddeutschen Apothekervereins vor, 
zu deren Besuch sämmtliche Apotheker Deutschlands anfzufordem 
wären. — Hier würde die passendste Gelegenheit sein, eine Anzahl 
Apotheker aus allen Gegenden Deutschlands nach einem vorher zu 
bestimmenden Wahlmodus zu erwählen; diesen Vertrauensmännern 
wäre nicht allein die Vertretung der Interessen des gesammten Apo- 
thekerstandes dem deutschen Parlamente gegenüber zu übertragen, 
sondern ihnen auch die Aufgabe zu stellen, durch Entwerfung einer 
allgemeinen deutschen Apothekerordnung, durch die Ausarbeitung 
einer Pharmacopoea germanica u. s. w., die Einheit einer deutschen 
Pharmacie anzubahnen. 

Ueinr. Joach. Versmann, Apotheker, 
d, Z. Protocollführer. 


4) Handelsbericht. 

Prag, am 1. August 1848. 

Die traurigen politischen Ereignisse unserer Junitage haben bei 
uns ein störendes Intermezzo in alle Geschäfte gebracht, besonders 
aber in meine Vegetabilien-Sammlung, welche damals in vollem 
Gange war, bis tief in den Juli hinein aber dadurch unterbrochen 
wurde. Eine so ruhige, meistens von dem weiblichen Theile der Be- 
völkerung bei uns ausgeübte friedliche Beschäftigung, musste natürlich 
sogleich aufbören, als die Stadt in Aufruhr gerieth und dadurch die 
Umgegend in noch grösseren Schrecken versetzt wurde, als es der 
Fall in der Stadl selbst war. Die Landleute in der Umgegend, durch 
den Kanonendonner aufgeschreckt, verliessen ihre Hütten und flüch- 
teten in die nahen Berge und Wälder, von dem natürlichen Instinct 
der Selbsterhaltung und von dem Wahn getrieben, der Kampf sei ein 
Kampf der Nationalitäten. Als Ersatzmann des durch Angst und Furcht 
grösstentheils versprengten Stadtcollegiunis, war mir das Loos bcschie- 
den, als Deputirter in der aufgeregtesten Zeit hier und später als 
Berichterstatter in Wien meine schwachen Kräfte der allgemeinen 
Pacificirung zu widmen; allein die Ruhe kehrte erst während des 
Belagerungszustandes hier und auf dem Lande zurück, nachdem man 
die Ueberzeugung gewonnen hatte, dass diesmal die gesetzliche Ord- 
nung nur unter dem Schutze des Militairs hergestellt, und nur anf 
diese Weise die verirrte Bevölkerung zu ihrer Besinnung gebracht 
werden konnte. — 

Die Witterung zu Anfang des Frühjahrs war der Vegetation sehr 
günstig, und die, von der Vorsehung auch bei uns sehr gesegnete 
Ernte der Feldfrüchte, deutete auf ein ziemlich gleiches Resultat auch 
bei den übrigen Pflanzen. Allein die frühzeitige Heuernte war für 
gewi.'se Wiesenkräuter, die vor ihrer Reife abgemäht wurden, nicht 
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ohne Einfluss, so wie auch der theilweise eingelrelene Hagel mehrere 
Pflanzen bei uns sehr beschädigte. 

Da leider die Cholera, den Berichten nach, im Anxuge ist, so 
dürften meine billigen Vorrithe im Vegetabilien- und mein diesjähriger 
Bericht, ihre Aufmerksamkeit besonders verdienen. 

Unter den Blüthen fielen die Flores Ckamomillae tulg. gerade 
in die unruhige Periode hei uns, wurden aber auch sonst auf dem 
Lande dieses Frühjahr nur sehr wenig eingebracht; eben so ging es 
mit Flores Papaoerit, von denen diesmal viel weniger als jemals ein- 
gesammelt wurde. Flores Sambuci haben theilweise die Regen 
getroffen, und ebenso die frühzeitig schon blühenden Rosen. Flores 
Arnicae sind schön, aber nicht in Ueberfluss eingebracht worden. 
Ich mache wiederholt auf meine schönen Semißosculosi aufmerksam, 
die bei der mühevollen Sammlung und der schwierigen Trennung vom 
Papus, gewiss billig notirl sind. Flores Centaurii mittoris sind gröss- 
tentheils frühzeitig abgemäht worden und fehlen daher heuer fühlbar. 
Von Flores Verbasci sind die Erstlinge theilweise dem Hagelwetter 
erlegen, und es bleibt mir nur die Nachsamnilung, welche jedoch 
durch das schöne Wetter sehr begünstigt wird. Flores Tiliae sind 
dieses Jahr der gut erhaltenen Vorräthe des vergangenen wegen, 
grösstentheils vernachlässigt, jedoch auch gar nicht eingebracht worden. 
Flores Urticae wurden gleich anfangs vergriffen. Von Flores Primul. 
eer. habe ich noch eine Kleinigkeit anzubieten. Flores Maltae silv. 
in schöner blauer Blüthe, stehen dieses Jahr billiger zu Diensten. Von 
Flores Ckamomillae rom. wird die nächste Woche die erste Pflückung 
eingebracbt; allein da kaum der dritte Theil wegen der hohen Getreide- 
preise im verflossenen Jahre angebaut wurde, kann eine lebhaftere 
Nachfrage den Preis davon leicht bedeutend in die Höhe treiben. 
Flores Afahae arbor. und Calendulae stehen noch in den Gärten, 
beide üppig und schön. 

Die Kräuter haben sich im Mona.t Juni wörtlich überstürzt, alles 
kam auf die Mairegen in solcher Fülle, dass ich mit meinen gross- 
artigen Trockenböden nicht mehr ausreichen konnte. Leider brachten 
die Pfingstfeiertage mit ihren betrübenden politischen Ereignissen einen 
vollständigen Stillstand in dieses Geschäft, und mir bleibt nur zu Gute 
was ich vor dieser Epoche mehr als sonst gesammelt halte. Einige 
Pflanzen sind dadurch auch ganz übergangen worden, wesshalb ich 
diese wo andersher beziehen muss. Die aromatischen Krä ut er 
wurden heuer schon im Mai geschnitten, und kamen ziemlich zahlreich. 
Sehr billig notire ich Hba Absinthii, Millefolii, Marub. alb. 4* Violae 
tricol. Auf die narkotischen Pflanzen habe ich bereits viele Auf- 
träge und kann Aconitum, Conium macul., Belladonna, Digitalis 
purp., Gratiola, Hyoscyamus, Ledum palust., Lactuca silv, und Stra- 
monium als ächt, wildwachsend und kräftig empfehlen. Galeopsis 
grandiß. wird hie und da mit Stackys recta tuhstituirt, daher ich 
nicht unterlasse Sie darauf aufmerksam zu machen. Die ächte Pflanze 
(welche bekanntlich die Lieberischen Lungenkräuter liefert) — kann 
ich Ihnen, als ein beliebtes Volksmiltel, billig aobieten. 

Unter den Wurzeln fehlen Radix Arnicae if Graminis auf eine 
auffallende Weise schon seit der letzten Herbstenite und haben sich 
in diesem Frühjahre keineswegs hinreichend ersetzt. Auch Pofjrpo- 
dium, Bardana und Radix Taraxaei wurden viel sparsamer geliefert. 
Dagegen haben die Pflanzungen von Rheum australe zugenomroen, 
und es hat die Conenrrenz den Preis dieser Wurzel bedeutend berab- 
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gedrückt. Die SammlUog der Wurzel von Htllthorut itig. mit den 
charakteriatiichen Wurzelblättern, hat Anklang gefunden, und ist dieses 
als das beste Mittel gegen jede Verfälschung erkannt worden. Radix 
Aeonili, Gentidnae rub., Hellebori alb., Imperatoriae, Meterei, die 
echte Polygala^ amar. liaei if huHgariea so wie Jnvla Sc letuticuia 
finden Sie vorzüglich billig uotirt. Ueber die Qualität meiner Radix 
Aleanae wird fortwährend geklagt, allein Niemand will sich herhei- 
lassen, die dieser Wurzel eigenthümliche filzige rhitomalotis bei der 
Sammlung abzureissen, weil die Wurzel dadurch zerfällt, und somit 
noch viel unansehnlicher wird. Ich begnüge mich, wenn die Wurzel 
farbreich ist, und empfehle jedem, darin keine zu überspannten For- 
derungen zu machen. Der Nachtheil ist, wenn keine Stengel daran 
sind, jedenfalls weit geringer, als der viel höhere Preis, den diese 
Sammlungsart veranlasst. Meinen Bemühungen ist es gelungen zu 
erfahren, dass die sogenannte Wachswurzel (^Radix Saponariae albae) 
in unseren südlichen Gegenden von derselben Pflanze, wie die im 
Oriente wachsende, nur von einer anderen Species herkommt, nämlich 
von Cypiophila relicul. und dieselben Eigenschaften, bezüglich ihres Ge- 
haltes an Saponin, besitzt, während sie bedeutend billiger als die 
levantinische zu stehen kommt. — Radix Caricie ist bei uns anslandlos 
von Jnlermedia et hirla gesammelt worden; allein ich kann auf Ver- 
langen jetzt auch mit ächter arenaria dienen, Radix Angelicae, Aro- 
nit, Artemisiae, Rislortae, Caryophgllatae, Colchici, Dictamni albi, 
Pyrethri germanic. sind in schöner Qualität und billigst zu Ihren Diensten. 
Valeriana ist nun wieder in kräftiger Bergwurzel etwas billiger auf- 
zutreiben, da die Baldrianpräparate nachgelassen haben, und somit 
verdrängt sie bei uns die in Thüringen cultivirte bedeutend billigere, 
weiche, faserige Wurzel. Radix Viclorialis' lang, hat längere Zeit 
gemangelt, so wie auch Victorialis rolund. immer seltener und sehr 
Iheuer bezahlt wird. Die inländische Salep findet trotz dem höheren 
Preis bei dem Mangel der levantiner, vielen Anspruch, und zeichnet 
sich durch besondere Weisse aus. Leider sind meine allen Vorrätbe 
davon erschöpft, und so sehe ich mit Verlangen der neuen Lieferung 
entgegen. 

Von Sämereien sehen wir einer ziemlich reichen Ernte ent- 
gegen. Unser Kümmel ist etwas kleiner als der Sächsische, allein 
sehr scharf von Geschmack, er enthält noch mehr ätherisches Oel. Anis 
und Fenchel concurriren mit dem Erfurter so wie auch unsere Preise 
von Coriander und Foenum Graecum sogar noch billiger stehen, was 
bei der sehr billigen Wasserfraebt Ihre besondere Beachtung verdient, 
um so mehr aber Foenum graec. puh., da dieser Same bei mir jeder- 
zeit ganz ohne Beimischung vermahlen wird. Semen Sinapis nigr. ist 
sehr schön und von besonders scharfem Geschmack; Semen Sinapis 
alb. (Eruca) wird bei uns viel weniger gebaut als sonst, und ist 
daher etwas höher im Preise. Semen Colchici ist durch die früh- 
zeitige Heuernte noch vor der Reife abgemäht worden und dürfte 
daher heuer nicht viel eingesammelt worden sein. Semen Hoyscyami 
und Stramonii werden so eben eingebracht. Auch sehr schönes 
Semen Phellandrii aquat. wird mir billig eingeliefert. Von technisch- 
ökonomischen Samen wird Rübsaat mit fl. ; weisser hollän- 
discher Wiesenklee {^Trifolium repens) mit fl. ; rotber bra- 
banter (Trifolium pratense) mit Aussicht auf eine reichliche Spüt- 
herbsternte fl. ; Luzernsaat fl. ; Leinsaat fl. , per Cassa im 
ersten Ankäufe bezahlt. 
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Unter den Frachten sehen wir dieses Jahr einer sehr reich- 
lichen Ernte von Prunus domestica (Pflaomen) entgegen. Baccae Myr- 
tilli zeigten sich minder reichlich, allein da die Zeit für die Trock- 
nung derselben sehr günstig ist, wird die Qualität sehr dauerhaft sein. 
Von Baccis spina* cerrin. (Kreuzbeeren) ist die Sammlung reichlich 
ausgefallen, daher der Preis auch billiger. Tuberi querei (Knoppern) 
sind bei dem billigen Preise viel auf Extract verarbeitet worden, dass 
ich Ihnen billigst zur Seiden-Schwarzfärberei- und Konsigärberei lie- 
fern kann. Stcale cornulum noch immer sehr begehrt, hat in diesem 
segensreichen Jahre keine Gelegenheit gefunden, unsere Ernte durch 
seine Erscheinung zu henachtheiligen. 

Wohl haben wir bei dem schönen und milden Frühling unter den 
südlichen Producten einer reichlichem Sammlung von Canlha- 
riden mit Zuversicht entgegen gesehen, allein bis jetzt sind diese 
Insekten nur sehr wenig erschienen und es hält sich der Preis fort- 
während hoch, ohne Aussicht auf eine Erniedrigung. Capsicum an- 
»uum (Piper kispanicum) wird in schöner trockener Waare und 
billiger als im vorigen Jahre von mir geliefert; eben so Nudei per- 
sicorum, die aus sehr vollen und schönen Kernen bestehen und billiger 
von hier, als von Triest zu beziehen sind. 

Unter den Ela boraten empfehle ich meine ätherischen Oele 
und Ex tr acte Ihrem geneigten Andenken. Anisöl, das früher 
nur aus dem Ausfälle der vermischten Fenchel- und Anissamen von 
den Landlenten destillirt wurde, wird non auf meine Veranlassung aus 
reinem Samen erzeugt; daher finden Sie auch in meinem Verzeich- 
nisse zweierlei Preise, die eine Sorte für den Li queur- Fabrikanten, 
die andere für den Arzneigebraocb. Oleum Chamomillae vulgaris, 
Calami, Carvi, Coriandri, Juniperi baccis et lign. verdienen Ihre 
besondere Beachtung. Da die Ernte von Baccis sambuci sehr günstig 
zu werden scheint, und ich im Besitze einer grossen Anzahl dieser 
Pflanzen bin, so ersuche ich Sie mir Ihren Bedarf sicher bis Ende 
dieses Monats anzugeben, damit ich Sie mit einem schönen Roob sam- 
buri (mit und ohne Zucker) bestens bedienen kann. 

Schliesslich empfehle ich noch folgende La n d es p r odo cte Ihrer 
besonderen Beachtung; Arsenicum album, ßarum, rubrum-, Asphal- 
tum zur Pflasterung; Anftmonium crud. Ros. arsenikfrei, reguli- 
fi«m; Plumbum antimonfer. zu Buchdrockerlettern und Perotinen; 
Amianihum (Asbest)-, Auripigmenlum ; Cadmium; Cadmium, gelb; 
Caput mortuum ; dito fein geschlemmt; Coiaftum crystaflüatum (Flie- 
genstein) ; Cobalt, griseum puh. ; Cobalten ; Cobaltoxyd für Glass- 
fabriken ; dito feinstes nickelfreies für Porcellanfabriken ; Chromoxyd 
für Glas- und Porcellanfabriken; Feldspath (Kaolin) eisenfrei für 
Porcellanfabriken; Frictionshölzchen 100/m.; Fel vilri (Glas- 
galle); Kalium et Sodium; Lapis Haematitis (Blutstein); Lapi» Pu- 
micis artef. weich und hart ; Limatura Ferri alcoholisata ; Marcasila 
(Wi.«muth) ; Mercurius rirus desl. ; Molybdänblei; Molybdänsäure; 
Oleum ritrioli fumans; Oleum Petrae nigrum; Pol ir kalk in Fla- 
schen; P/umiapo (Graphit); Pntzpulver; Phosphor ; Placenta Amyg- 
dalarum ; Sal amarus Sedl. ; Sal Thermarum Carolin, in gesiegelten 
Schachteln; dito artefactus ; Schmirgel in Kugeln für Stahlarbeiter ; 
Spath. ßuoric. (Flossspath) ; Spath. ponderos. (Schwerspath) ; Puh. 
Sulphur rubr. (rother Schwefel) ; Talcum album venet. ; Terebinfk 
enm weisser; dito flüssiger; Uso reneto; dito ficht venelus; Terra 
rubra fabrilis (geschn. Rothstein); Terra viridis; Uranpechblende; 
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Uranoxyd für Glas und Porcellanfabriken ; Wasserglassfirniss 
zum feuerfesten Anstrich von Holz, Leinwand etc. ; feuerfeste Ziegeln 
oder Gl as ofenstei n e für chemische Fabriken und Gasbeleuchtungs- 
Anstalten 1000 St. 

Mich selbst aber Ihrem ferneren Vertrauen und gütigem Wohl- 
wollen Wenzel Batka. 

5) Vereins - Angelegenheiten. 
Veränderungen in den Kreisen des Vereins. 

Im Kreise Hanau. 

Hr. Apoth. Hille ist als wirkliches Mitglied eingetreten. 

Im Kreise Neisse 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Butschkow in Grottkau. 

Mit Schluss dieses Jahres scheidet aus: Hr. Apoth. Tentzer in 
Neustadt. 

Im Kreise Oldenburg 

ist ausgetreten: Hr. Apoth. Aulicke in Dinklage 

und eingetreten: » » Keppel daselbst. 

Hr. Apoth. Dr. Ingenohl hat seinen Wohnort von Hooksiel 
nach Hohenkirchen verlegt. 

Die Apotheke des Hrn. Dr. Georgi ist von Jever nach Hooksiel 
verlegt. 

Im Kreise Reichenbach 

ist eingetreten: Hr. Apoth. Tanz in Reinerz. 


Die Ehrenmitgliedschafl des Vereins 

ist ertheilt worden : dem K. K. Unterstaatssecretair Hrn. Baron von 
Feuchtersieben in Wien. 

Sie ist erneuert worden: dem Hrn. Apoth. Spatzier in Jägern- 
dorf, dem sie früher schon ertheilt worden, damals aber durch Decret 
der Hofkanzlei in Wien das Diplom entzogen wurde. 

Hr. Apoth. Sedlaczek in Wien ist zum correspondirenden Mit- 
gliede erwühlt worden. 


Notizen aus der Generalcorrespondenz des Vereins. 

Vom Hrn Hofrath Dr. Büchner AuskunD wegen Apotheker- 
gremien. Vom Hrn. Prof. Mar ti u s wegen derselben. Vom Hrn. Apoth. 
Spatzier wegen Apotheker-Vereine in Oesterreich. Vom K. K. Unter- 
staatssecretair Hrn. v. Feuchtersieben wegen Berücksichtigung der 
Denkschrift. Vom Hrn. Apoth. Sedlaczek wegen Reform- Angele- 
genheit. Vom Dir. Dr. Witting Arbeiten für’s Archiv. Vom Hrn. 
Dr. Riegel dergl. Vom Ilrn. Apoth. Busse ebendergl. Vom Hrn. 
Brodkorb ebenso. Vom Hrn. Dir. Dr. Geiseier und Dir. Dr. 
Meurer ebendergl. Von den HH. Dr. Oberdörffer, Dr. Geff- 
cken, Prof. Dr Duflos, Med. -Rath Merck, Dr. Riegel, Dir. Dr. 
Meurer, Dir. Dr. Geiseier, Dir. Dr. Herzog, Dir. Overbeck, 
Dir. Faber, Apoth. Hornung, Kreisdir. Rathke, Kreisdir. Oss- 
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wald, Kreisdir. Marqnarl, Dr. Lucanus, Dir. Dr. L. Aschofr, 
Apoth. Brndkorb, Apoth. Ravenatein, Apoth. Blell, Kreisdir. 
Bacholt, Kreisdir. Struve, Vicedir. Becker, Kreisdir. Dr. Vogel, 
Vicedir. Posthof wegen Congresses in Leipzig. Vom Hrn. Vicedir. 
Becker wegen neuer Mitglieder. Von den IIH. Dr. Lucanus und 
Apoth. Schlolfeld wegen Petition an das Ministerium. Vom Mini- 
sterium der Med.-Angel, in Berlin Ueber.sendung der Acten der Apo- 
theker -Conferenz im Januar 1845 zur Benutzung und gutachtlichem 
Berichte. Vom Dir. Overbeck wegen Brandes -Denkmal. Von 

den HH. Behre, Pollack und Koch wegen UnterstlTlzung. Vom 
Hrn. Hornung wegen Fortschritte in der Feuer-Versich.-Angeleg. 
Vom Hrn. Lech I er in Stuttgart wegen Apoth. -Congresses. Vom Hrn. 
Ravenstein wegen Extracte und Geholfen. Vom Hrn. R e i chma nn 
wegen Geholfen. Vom Hrn. Hornung wegen dergleichen. 


2tes Verzeichniss der Beiträge zur Gehülfen-Unlerstülzungs- 
casse pro I8i7. 

I. Vicedirectorium am Rhein. 


Von den Herren: 

Joachim, Apoth. in Bitberg . . . 

Trihoulel, Ap. in Kylburg . . . . 
Veling, Ap. in Hillesheim , , . . 
Tils, Ap. in Gemünd, für einen Lehrl. 


. . 25 Sgr. 

. . 15 » 
.. 15 « 
2Thlr. - « 


3Thlr. 25 Sgr. 

XIII. Vicedirectorium Schlesien. 

Kreis Oels. 

Von den Herrn Riemann, Ap. in Guhrau ... 2 Tbir. 

Kreis Reichentach. 

Von den Herren : 

Jeeschke, Geh. in Striegau 1 « 

Srholz, Lehrl. in Rcichenbach .... 2 » 

3 Th l r^ 

Lemgo, im Juli 1848. Overbeck. 


Herrn Dr. Bley, Oberdireclor des norddeutschen 
Apotheker- Vereins etc. in Bernburg. 

Ew. Wohlgeboren 

erlauben, dass ich mich an Sie mit der Bitte wende, den Ausdruck 
meines tiefgefühlten Dankes für die mir vom Apotheker- Vereine in 
Norddeutschland gewordene Auszeichnung dem Vereine gOtigst in 
meinem Namen Obermitteln zu wollen. Die Organisation des Vereins, 
die in den mitObersandten Denkschriften ausgesprochenen Grundsätze 
und die schon seit 1820 ins Leben geführten Leistungen des Vereins 
charakterisiren ihn auf eine so ehrenvolle Weise, dass ich den Werth 
der erlaubten Theilnahme an seinem Wirken ganz und mit tiefster 
Anerkennung empfinde. 

Ich fohle aber auch, dass dieses Vertrauen mich zur wirklichen 
Theilnahme verpflichtet und ich bitte, in diesem Sinne die Versiche- 
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Tung zu genehmigen, dass ich bei den gegenwärtig in Oeaterreich 
vorzunehmenden Reformen de« öffentlichen Unterrichtes nicht unter- 
lassen werde, meinerseits die pharmaceutisebe Bildung vorzüglich mit 
im Auge zu haben, wobei die in der Denkschrift des Vereins -Direc- 
toriums ansgesprochenen Grundsätze von hohem Mutzen sein werden; 
und nach Kräften dahin zu wirken, dass die nicht in meinen Ressort 
gehörige, bürgerliche Stellung der Apotheker, consequent mit den 
Resultaten ihrer wissenschaftlichen, übereinstimmend mit den Gesammt- 
wönschen Deutschlands, vom Ministerium des Innern gleichfalls gewür- 
digt werde. 

Mit dem Ausdruck wahrer Hochachtung 

Ew. >Vohlgeboren ergebenster 

Wien, den 20. August 1848. Feuchtersieben. 


6) Wisseuscbaftlicbe Nacbricbten. 

Gelehrte Gesellschaften. 

Sitzung der botanischen Gesellschaft zu Edinburg, den 13. Januar. 
Unter den Geschenken für die Bibliothek und das Herbarium befanden 
sich auch portugiesische Pflanzen von Sir Walt. C. Trevelyan, 
unter denen sich einige befinden, welche in den Strassen von Cadix 
und Lissabon gesammelt waren : Frankenia pulfierulata, lUeeebrum 

echinatum und Hippia stolonifera, die deswegen merkwürdig sind, 
weil sie in den Zwischenräumen der Pflastersteine und an sehr befah- 
renen Orlen so dicht sich an den Boden anlegen, dass der Fuss der 
Darübergehenden sie nur wenig beschädigt. Diese Sammlung enthält 
auch Slalice lusilanica von Persoon’s Localität. Die Lesung der 
Abhandlung über die Reproduction der cryptogamischen Pflanzen vom 
verstorbenen W. T. Dougall ward fortgesetzt; er vergleicht darin 
die bekannten Thatsachen über die Reproductionsorgane bei Pilzen, 
Algen, Flechten, Laub- und Lebermoosen, so wie Equiseten, und halt 
wenigstens bei den Moosen die verschiedenen Reproductionsorgane für 
sexuelle. Ueber das Ovulum von Euphrasia ofßcinalis liest Mr, G, 
Dickie eine Abhandlung, in welcher er die Ovulaschläuche, welche 
er früher für Verlängerungen der Spitze des Nucleus hielt, jetzt als 
aus dem Innern des Embryosacks entstehend ansieht. Er hat den 
Schlauch innerhalb des Sacks gesehen, aber nicht vollständig dessen 
Verbindung mit dem sehr kleinen Embryo; doch erschien bei einer 
Beobachtung eine Verbindung beider vorhanden. Er bemerkte auch 
einen flaschenartigen Anhang am Halse des Sacks, welchen er seiner 
Matur nach für ähnlich hält mit den varicösen Anhängen bei Veronica 
von Planchon gefunden. Der fadenartige röhrige Anhang bei Euphr. 
»flleinal. möge eine Verlängerung des Endgliedes des Suspensors sein. 
Der frühere Zustand des Embryo sei ganz unabhängig von dem Con ■ 
tuet der Pollenröhre mit dem Embryosack, obwohl die spätere Ent- 
wickelung durch die Wirkung des Pollen bestimmt werden möge. 
Dr.FI eming legte ein Exemplar des Stammes der Dvrvilltautilis B. 
von Acapuico vor, und machte auf den Bau desselben, besonders seine 
Querwände mit grossen Lnftzellen aufmerksam. Dr. Dickie theilte 
die Entdeckung einer neuen mit Melosira verwandten Diatomeengat- 
tung aus der Gegend von Aberdeen mit. Sie wird als Orlhoteira von 
Thwaites (0. Dickiti) beschrieben werden und bildet eine Art von 
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lofatorieperde. Dercelbe kändigte auch die Entdeckneg einer neuen 
Diekiea von Tbwaite« an, welche aus gedoppelten Frustulen am Ende 
von schleimigen Anhängen besteht, gleich den Osiaeoccus von Hassal. 
Dr. Betl'Salter entdeckte Zaslera nana in grosser Menge an der 
Küste der Insel Wight bei Ryde. Dr. Balfonr legte Exemplare von 
Ceramium acanthomatum von der Küste des Frith ofForlh vor. ^Carä. 
Chron. — Bot. Zig. 6. Jahrg. No. 23.) B. 


Sitzung der Linnüscben Gesellschaft zu London den 13. Februar. 
Eine Abhandlung von Mr. Thwaites in Bristol über den Wuchs der 
Lemania ßutiatilü ward gelesen. Diese Pflanze findet man im Monat 
JVovember sehr fest an Steinen sitzend unter W'asser im jungen Zu- 
stande; sie ist dann olivenbraun, ihre Fäden haben nur Vj^oo 
Durchmesser, und bestehen aus Zellen, die länger als breit sind und 
deren Endochrom von blaugrüner Farbe, spiralig gelagert ist. In die- 
sem Zustande gleicht sie einer sehr kleinen Conferve. Ihre Zellen 
vermehren sich durch eine Art von spaltender Vervielfältigung. Eine 
Fortsetzung der Bemerkungen Dr. Hamilton’s über den Horius 
Malabaricut, welche gelesen wurde, betraf die Apocyneen. Mr. Cb a m - 
bers legt ein Expemplar der absteigenden Stämme des Bayanenbaums 
vor. (_Gard. Ckron. No. 9. — Bol. Zig. 6. Jahrg. No. 22.) B. 


7) Allgemeiner Anzeiger. 

Personalnolizen. 

Der Chemiker Hr. Polstorff io Braunschweig ist zum Professor 
ernannt worden. 


Todesfälle. 



Am 7.' Mai starb in Coblenz der Geheime Medicinalrath 
Dr. Wege 1er, 83 Jahre alt, ein als Arzt und Medicinalbeam- 
ter hochverdienter Mann. 

Zn Königsberg in Preussen starb der Geheime Medicinalrath 
Professor Dr. Sachs. 

Zu Berleburg der Hofrath Dr. W'inckell. 

In Delitzsch der Kreisphysicus Dr Ettinüller. 



Am 30. Juli starb in Jena der Geheime Hofrath und Professor I 
Dr. W. K Fr. Suckow im 78. Lebensjahre. 1 


Anzeige. 

Der Unterzeichnete erlaubt sich, seinen frühem geehrten Geschäfts- 
freunden, so wie denjenigen Herren Pharmaceuten, die dessen Fabri- 
kate bedürfen, anzuzeigen, dass er sein vor einigen Jahren nieder- 
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felegtei Geichift, die ADferligung der physikaliechen Glas-Instrumente, 
als Alkoholometer, Aräometer, Barometer, Thermometer jeglicher Art, 
so wie die mikrochemischen Glas-Apparate etc. umfassend, aufs Neue 
wieder aufgenommen habe, und empfiehlt derselbe sich angelegent- 
lichst zu gefälligen Aufträgen, die mit frQherer gewohnter Acciiratesse 
und Reellität, und unter Versicherung von billigen, jeden resp. Ab- 
nehmer zufrieden stellenden Preisen ausgefdhrt werden. 

Alfeld im Hannoverschen, den 24. Juni 1848. 

J. H. Niemao n, 

Ehrenmitglied des pharmaceutischen 
Vereins. 


Anzeige und Dank. 

Für den abgebrannten Herrn Meister inLanbansind eingegangen: 
Von den Herren Collegen in Dresden.. lOThlr. 

» dem Herrn Burkhard in Nisky. . 1 » 

H einem Ungenannten 1 » 

welche dem Herrn Meister übersendet sind. 

A. S t r u V e in Görlitz, Kreisdireclor des Vereins. 


Extracl- Verkauf. 

Narkotische Extracte, mit Sorgfalt nach der Vorschrift der neuen 
preuss. Pbarmakopöe bereitet, sind billig zu haben 

beim Apotheker Ravenstein in Gernrode am Harz. 

Die Extracte des Hrn. Ravenstein kann ich bestens empfehlen 

Dr. L F. Bley. 


Apotheken - Verkauf. 

In einer der grössten Städte der Preuss. Provinz Sachsen ist eine 
Apotheke zu verkaufen. Der zeitige Besitzer stellt aber zur Bedin- 
gung, dass bei Uebernahme die Hälfte des Preises ausgezahlt werden 
muss ; es wollen sich daher nur Solche, welche dies vermögen, an 
Unterzeichneten postfrei wenden, welcher nähere AuskunD ertheilen 
wird. Der Preis ist zu 40,000 Thir. Gold festgesezt, der letzte Jahres- 
umsatz war 6600 ThIr. Courant. Dr. L F. Bley in Bernburg. 


Eine Apotheke, gelegen in dem geschäftsreichsten und wohlhabend- 
sten Tbeile einer lebhaften Kreisstadt Preussens, ist bei einem bedeu- 
tenden Geschäfisumsatze und grossen bequemen Räumlichkeiten um 
den Preis von 42,000 Thir. mit 12,000 Thir. Anzahlung zu verkaufen. 
Nähere Auskunft ertbeilt J. H. Büchler in Breslau, 

Apotheker. 

Eine sehr gut eingerichtete Apotheke in einer wohlhabenden Stadt 
des Regierungsbezirks Arnsberg ist von dem jetzigen Besitzer sofort 
für 12,000 Thir. zu verkaufen. Bei derselben befindet sich auch noch 
eine chemische Fabrik, die nach Belieben von dem Käufer ebenfalls 
übernommen werden kann. Näheres auf portofreie Anfragen durch 
den Apotheker L E. Fischer zu Saalfeld io Thüringen. 
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Verettiszeiiung. 


Grosse Trauerbotschaft. 

Am 7. August starb zu Stockholm der 
Freiherr Jacob von Berzelius, der grosse 
Chemiker und Naturforscher, dessen hohe Ver- 
dienste um die Wissenschaft seinem Andenken 
einen unsterblichen Ruhm sichern. 

Um diesen Verlust trauert die Wissen- 
schaft, der zahlreiche Kreis seiner Freunde 
und Verehrer, unser Verein, welcher in dem 
Verewigten eins seiner ausgezeichnetsten Ehren- 
mitglieder verloren bat. 

Bereits vor Jahren hat derselbe seine 
Ehrenschuld dem grossen Manne abgetragen 
durch die Berzelius’sche Generalversammlung 
und das Berzelius’scbe Vereiusjahr. 

Sein Gedäcbtniss lebt fort für alle Zeiten ! 


Httonover, gedruckt bei dco Gcbr. Jtf necke. 
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